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				1. Kapitel

				RATSKAMMER DES ZIRKELS, HAUPTSTADT TAHV, KESH

				Die Sonne, die auf die Buntglaskuppel der Zirkelkammer herniederbrannte, tauchte die Gestalten aller Versammelten in ein Gewirr von Farben. Dessen ungeachtet war es in dem großen Raum nicht heiß. Für so meisterhafte Machtnutzer wie die Sith, die sich hier zusammengefunden hatten, war es ein Leichtes, so etwas Belangloses wie die Temperatur zu regulieren.

				Es handelte sich um eine Krisensitzung, aber dennoch wurde strikt die Form gewahrt. Wenn die Sith eines waren, dann pedantisch. Großlord Darish Vol, das Oberhaupt des Vergessenen Stammes, hatte die Zusammenkunft vor weniger als einer Stunde einberufen. Nun saß er auf einem Podium genau in der Mitte der Kammer, höher als alle anderen, auf seinem traditionellen Thron aus Metall und Glas. Obgleich genügend Zeit gewesen war, seine farbenfrohen, formellen Gewänder anzulegen, sah er sich in der Dringlichkeit des Moments außerstande, sich hinzusetzen und das ausgemergelte, betagte Gesicht von seinen Dienern mit den Vor’shandi-Wirbeln und anderen Verzierungen bemalen zu lassen, wie es für dieses Treffen eigentlich angemessen gewesen wäre. Vol rutschte ein wenig auf seinem Thron hin und her, verärgert ob dieses Wissens, verärgert über die ganze Situation, die diese Zusammenkunft überhaupt erst nötig machte.

				Sein Amtsstab ruhte quer über dem Schoß. Seine klauenartigen Hände klammerten sich darum, während die betagten, aber immer noch scharfen Augen durch den Raum schweiften, registrierten, wer anwesend war und wer nicht, und die Reaktionen jedes Einzelnen beobachteten und vorausahnten.

				Links und rechts neben dem Großlord saßen die Hochlords. Heute waren neun des traditionell dreizehn Mitglieder umfassenden Zirkels zugegen, eine Mischung aus Männern und Frauen, aus Keshiri und Menschen. Eins dieser Mitglieder, Hochlord Sarasu Taalon, würde nie wieder unter ihnen sein. Taalon war tot, und sein Tod war einer der Gründe dafür, warum Vol die Versammlung einberufen hatte. In einem Kreis rings um das Podium herum saßen die Lords, die rangniedriger waren als die Hochlords, und hinter ihnen standen die Schwerter.

				Auch von ihnen fehlten etliche. Viele waren tot. Einige … Nun, was aus ihnen geworden war, musste man abwarten.

				Vol konnte die Anspannung im Raum spüren. Selbst jemand, der nicht machtsensitiv war, wäre imstande gewesen, die Körpersprache der Anwesenden zu deuten. Zorn, Besorgnis, Erwartung und Furcht durchströmten heute die Kammer, auch wenn die meisten der Zugegenen ihre Emotionen gekonnt verbargen. Vol bediente sich der Macht so selbstverständlich, wie andere atmeten, um den Herzschlag und die vom Stress produzierten biochemischen Stoffe zu regulieren, die durch seinen Körper zirkulierten. Auf diese Weise blieb der Geist klar, selbst wenn das Herz wie stets offen für Gefühle und Leidenschaft war. Wäre es blockiert oder von solchen Dingen unberührt gewesen, wäre es nicht länger das Herz eines wahren Sith gewesen.

				»Ich sage Euch, sie ist eine Heilsbringerin!«, verkündete Lady Sashal gerade. Sie war zierlich, ihr langes weißes Haar perfekt frisiert, die violette Haut im ansprechendsten Lavendelton überhaupt gehalten. Ihre honigsüße Stimme erfüllte den Raum. »Schiff gehorcht ihr, und ist Schiff nicht das …« Einen Moment lang haderte sie mit ihrer Wortwahl, ehe sie sich wieder fing. »… das von Sith geschaffene Konstrukt, das uns von den Ketten unserer Isolation und der Ignoranz der Galaxis befreit hat? Schiff war das Werkzeug, das wir uns zunutze machten, um unserer Bestimmung nachzukommen – nämlich, die Sterne zu erobern. Und wir sind dabei, genau das zu tun!«

				»Ja, Lady Sashal, das sind wir«, hielt Hochlord Ivaar Workan dagegen. »Und wir sind diejenigen, die diese Galaxis beherrschen sollten, nicht diese Fremde.«

				Obwohl der attraktive, ergrauende Mensch lange Jahre den Rang eines Lords innehatte, war er erst unlängst zum Hochlord ernannt worden. Taalons vorzeitiges Hinscheiden hatte den Weg für Workans Aufstieg geebnet. Vol hatte es Freude bereitet zuzusehen, wie Workan in diese Rolle schlüpfte, als sei er dafür geboren. Obgleich Sith nur auf sich selbst und die Macht vertrauten, betrachtete Vol Workan dennoch als einen derer, bei denen die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn hintergehen würden, weniger groß war als bei anderen.

				»Die Dunkle Seite ist sehr stark in ihr«, erklärte Hochlord Takaris Yur. »Stärker als in jedem anderen, von dem wir je gehört hätten.« Für den Meister des Sith-Tempels war dergleichen eine ausgesprochen gewichtige Feststellung. Nur wenige auf Kesh besaßen ein so umfassendes Wissen über die Historie der Sith – und über das, was vorging, während sie sich jetzt über die Sterne ausbreiteten – wie dieser täuschend sanftmütig wirkende, dunkelhäutige Mensch in mittleren Jahren. Yur hatte Ehrgeiz, der jedoch größtenteils nicht eigennütziger Natur war – eigentümlich für einen Sith. Sein Streben galt dem Wohl seiner Schüler. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um sie so gut zu unterweisen, wie er konnte, ehe er sie auf eine nichtsahnende Welt losließ und die Aufmerksamkeit der nächsten Generation von Anfängern zuwandte. Yur sprach nur selten, aber wenn er es tat, schenkten ihm alle Gehör, wenn sie klug waren.

				»Stärker als in mir?«, fragte Vol milde, sein Gesicht freundlich, als wäre er an einem hübschen Sommertag in eine beiläufige Plauderei vertieft.

				Yur wirkte gelassen, als er sich dem Großlord zuwandte und sich bei seiner Erwiderung verbeugte. »Sie ist ein uraltes Wesen«, sagte er. »Mir erscheint es töricht, nicht alles von ihr zu lernen, das uns möglich ist.« Vol lächelte ein wenig. Yur hatte seine Frage eigentlich überhaupt nicht beantwortet.

				»Man lernt vielleicht einiges über einen Rukaro, indem man sich ihm in den Weg stellt«, fuhr Vol fort. »Aber möglicherweise überlebt man diese Begegnung nicht, um später von diesem Wissen zu profitieren.«

				»Durchaus«, stimmte Yur zu. »Nichtsdestotrotz ist sie nützlich. Lasst sie uns erst vollkommen aussaugen, bevor wir uns der Hülle entledigen. Die Berichte weisen darauf hin, dass sie nach wie vor über großes Wissen und gewisse Fähigkeiten verfügt, um die Macht zu manipulieren, die sie uns und künftigen Generationen des Vergessenen Stammes beibringen könnte.«

				»Sie ist keine Sith«, machte Workan deutlich. Die Verachtung in seiner melodischen Stimme deutete darauf hin, dass diese einzelne, vernichtende Feststellung genügen sollte, um die Debatte zu beenden.

				»Doch, ist sie!«, protestierte Sashal.

				»Aber nicht auf die Art, wie wir Sith sind«, fuhr Workan fort. »Und unsere Art – unsere Kultur, unsere Werte, unser Vermächtnis – muss der einzige Weg bleiben, wenn unser Schicksal rein und unbefleckt bleiben soll. Sonst riskieren wir, uns selbst dazu zu verdammen, jemandem, der nicht dem Stamm angehört, übermäßig viel Vertrauen zu schenken – ganz gleich, wie mächtig sie auch sein mag.«

				»Sith nehmen sich, was sie wollen«, meinte Sashal und trat auf Workan zu. Vol musterte die beiden eingehend, während er sich am Rande fragte, ob Sashal den Ranghöheren auf diese Weise herausforderte. Denn das wäre töricht gewesen. Sie war nicht annähernd so stark wie Workan. Allerdings gingen Ehrgeiz und Klugheit zuweilen nicht Hand in Hand.

				Sie hatte sich zu ihrer vollen, zierlichen Größe aufgerichtet und strahlte großes Selbstvertrauen in die Macht aus. »Wir werden sie fangen und uns zunutze machen – und vernichten, wenn wir mit ihr fertig sind. Doch zum Wohle der Dunklen Seite müssen wir sie zuerst für unsere Zwecke einsetzen! Hört auf Hochlord Yur! Denkt an das, was wir alles von ihr lernen können! Nach allem, was wir gehört haben, verfügt sie über Kräfte, die wir uns nicht einmal vorstellen können.«

				»Nach allem, was wir gehört haben, ist sie unberechenbar und gefährlich«, konterte Workan. »Bloß ein Narr reitet den Uvak, den er nicht kontrollieren kann. Ich habe kein Verlangen, noch weitere Sith-Schwerter und -Lords auf Abeloths Altar zu opfern und damit indirekt ihre Pläne zu fördern – wie auch immer die aussehen mögen. Oder ist euch nicht in den Sinn gekommen, dass wir bislang nicht einmal genau wissen, was sie überhaupt ist?«

				Vol registrierte, wie ein vages Gefühl der Sorge und eine gewisse Dringlichkeit von der Gestalt ausging, die sich just in diesem Moment der Kammer des Zirkels näherte. Es handelte sich um Schwert Yasvan, deren attraktive Gesichtszüge zu einem besorgten Stirnrunzeln verzogen waren.

				»Nur ein Narr wirft eine Waffe weg, die noch immer einen Nutzen birgt«, hielt Yur dagegen. »Etwas so Uraltes … Wir sollten sie zappeln lassen und ihre Geheimnisse entschlüsseln.«

				»Unsere Zahl ist begrenzt, Lord Yur«, entgegnete Workan. »Bei dem Tempo, in dem die Sith sterben, die mit ihr zu tun haben, werden am Ende vielleicht nicht mehr viele von uns übrig sein, die etwas von ihr lernen könnten.«

				Vol lauschte, als Yasvan ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann nickte er und entließ das Schwert mit dem Wink einer leberfleckigen Hand. »So unterhaltsam diese Debatte auch war«, sagte er, »ist es nun an der Zeit, zum Ende zu kommen. Ich habe soeben erfahren, dass Schiff von unseren planetaren Verteidigungsanlagen registriert wurde. Abeloth und die Sith, die ich losgeschickt habe, um sie zu begleiten, werden nicht weit dahinter sein.«

				Sie hatten alle gewusst, dass sie mit ihr rechnen mussten. Tatsächlich war das der Hauptgrund dafür gewesen, dass dieses Treffen einberufen worden war. Sämtliche Blicke wandten sich ihm erwartungsvoll zu. Wie würde ihr Großlord entscheiden?

				Er spannte sie auf die Folter. Er war alt, und heutzutage gab es nur noch wenig, das ihn amüsierte, weshalb er sich gestattete, den Moment zu genießen. Schließlich sagte er: »Ich habe die Argumente dafür vernommen, weiter eng mit ihr zusammenzuarbeiten, und die Argumente dafür, die Bande zu ihr zu kappen. Obgleich ich zugeben muss, dass mir die erste dieser beiden Möglichkeiten nicht sonderlich gefällt, woraus ich auch nie ein großes Geheimnis gemacht habe, denke ich ebenso wenig, dass die Zeit für letztere Option gekommen ist. Die größten Chancen zu siegen hat man, wenn man alle Aspekte der Situation berücksichtigt. Deshalb werden Kesh und der Zirkel der Lords Abeloth auf unsere Welt einladen. Wir werden ihr ein prächtiges Willkommen bereiten, mit einem Festmahl und Spielen und Präsentationen unserer stolzen, mächtigen Kultur. Und«, fügte er hinzu, während er sie alle durchdringend ansah, »wir werden beobachten, lernen und lauschen. Erst dann werden wir unsere Entscheidung darüber treffen, was für das Wohl des Vergessenen Stammes auf Kesh am besten ist.«

				Sith-Schwert Gavar Khai saß im Kapitänssessel auf der Brücke der Schwarzen Woge, jener ChaseMaster-Fregatte, die einst Sarasu Taalon gehört hatte. Die kreisrunde Form seines Heimatplaneten erfüllte den Sichtschirm – grün, braun, blau und lavendelfarben. Khai betrachtete die fruchtbare Welt mit schweren Lidern. So viele Jahre lang war Kesh von den Ereignissen in der Galaxis abgeschieden gewesen, und Khai stellte fest, dass seine Gefühle bezüglich des Vorhabens, daran etwas zu ändern, überaus gemischter Natur waren.

				Ein Teil von ihm war froh darüber, wieder zu Hause zu sein. Genau wie jedes andere Mitglied des Vergessenen Stammes auch hatte er abgesehen von einer kurzen Phase vor zwei Jahren sein gesamtes Leben hier verbracht. Tief in ihm verwurzelt war die Leidenschaft für die wunderschönen Glasskulpturen und den lila Sand des Planeten, seine Musik und Kultur, die gelegentliche Grausamkeit und auch seine Ordnung. Über fünftausend Standardjahre lang war der Stamm hier daheim gewesen, um aus dem Umstand das Beste zu machen, dass sie nirgendwo anders hinkonnten – wie es nun einmal den Traditionen der Sith entsprach. Das uralte Raumschiff Omen war hier abgestürzt, und die Überlebenden hatten sich nicht damit zufrieden gegeben, bloß auf dieser Welt zu existieren, sondern versucht, sie zu beherrschen – und das war ihnen gelungen. Sie hatten den Spagat vollbracht, die Keshiri, die wunderschönen Ureinwohner von Kesh, nicht bloß mit offenen Armen für sich zu vereinnahmen, sondern sie gleichzeitig zu unterjochen.

				Jene von ihnen, die es verdienten – in denen die Macht stark war und die imstande waren, sich an das Denken und Sein der Sith anzupassen –, konnten sich, genügend Willenskraft vorausgesetzt, einen Platz in ihrer Gesellschaft verdienen. Denjenigen, die die Macht nicht beherrschten, blieb diese Möglichkeit verwehrt. Diese Keshiri waren der Gnade der Herrschenden ausgeliefert. Und manchmal, wie im Falle von Gavar Khai und seiner Frau, wurde ihnen Gnade gewährt, sogar Liebe.

				Meistens gab es jedoch keins von beidem. Allerdings lebten jene, die Risiken eingingen, um ihren Stand und ihre Macht zu steigern und dabei selten verloren, zumindest lange genug, um einen zweiten Versuch zu unternehmen. Dies war eine sehr kontrollierte Gesellschaft mit einer genauen Rollenaufteilung. Jedermann wusste, was von ihm erwartet wurde, und jedermann wusste ebenso, dass man kühn und gerissen sein und eine Menge Glück haben musste, wenn man vorhatte, sein Los zu ändern.

				Bei Gavar Khai war all das der Fall gewesen. Sein Leben auf Kesh war gut verlaufen. Obgleich er danach strebte, es irgendwann zum Lord zu bringen – vielleicht sogar zum Hochlord, falls sich ihm die Gelegenheit dazu bot oder man sie irgendwie herbeiführen konnte –, war er nicht unzufrieden mit der Position, in der er sich befand. Obgleich keine Machtnutzerin, unterstützte seine Gattin ihn rückhaltlos. Sie hatte sich als vertrauensvoll und ergeben erwiesen und ihre ungeheuer vielversprechende Tochter Vestara wunderbar großgezogen.

				Und Vestara war das Wertvollste von allem gewesen, das Gavar Khai gehört hatte. Disziplin bekam jedes Sith-Kind praktisch von dem Moment an zu spüren, in dem es den Mutterleib verließ. Es war die Pflicht der Eltern, ihre Kinder nach besten Kräften zu formen. Andernfalls waren sie später nicht darauf vorbereitet, Anspruch auf ihre angemessenen Rollen in der Gesellschaft zu erheben. Prügel war an der Tagesordnung, die jedoch nur selten aus Zorn entsprang. Vielmehr war sie Teil der Art und Weise, wie Sith-Eltern ihre Kinder leiteten und lehrten. Khai hatte sich nicht sonderlich auf diese Aspekte der Disziplinierung gefreut, zog er es doch vor, hierfür andere Methoden anzuwenden, wie etwa Meditation, Kampftraining bis zur völligen Erschöpfung und das Vorenthalten bestimmter Dinge.

				Zu seiner Freude hatte er festgestellt, dass er niemals gezwungen gewesen war, als Maßregelung Hand an Vestara zu legen. Anscheinend war sie von Geburt an dazu bestimmt, sich hervorzutun. Sie besaß genügend eigenen Antrieb und Ehrgeiz, dass sie ihn nicht brauchte, um sie zu »ermutigen«. Natürlich verfolgte Khai selbst auch Ziele und Absichten. Für seine Tochter hegte er allerdings noch größere – oder zumindest war dem einst so gewesen.

				Seine Grübeleien wurden vom Klang der piependen Kom-Konsole unterbrochen, die verkündete, dass eine Nachricht von der Oberfläche eingetroffen war.

				»Eine Botschaft von Großlord Vol, Schwert Khai«, verkündete seine Nummer zwei, die stellvertretende kommandierende Offizierin Tola Annax, um dann leise hinzuzufügen: »Ausgesprochen prompt, wirklich, ausgesprochen prompt.«

				»Ich habe damit gerechnet, dass er sich nach dem Empfang der Mitteilung kurzfristig melden würde«, meinte Khai. »Ich werde mit ihm sprechen.«

				Ein Hologramm des verhutzelten Großlords flackerte auf. Es war schon einige Zeit her, seit Khai den Anführer des Vergessenen Stammes das letzte Mal gesehen hatte. Hatte Vol schon immer so gebrechlich gewirkt, so … alt? Das Alter war etwas, das es zu respektieren galt, denn wenn ein Sith ein hohes Alter erreichte, bedeutete das, dass er in seinem Leben nicht viel falsch gemacht hatte. Allerdings konnte man auch zu alt sein, und jene, die zu alt waren, mussten Platz für Neues machen. Beiläufig und seine Gedanken wohl abschirmend, fragte sich Khai, ob der angesehene Großlord allmählich an diesen Punkt gelangte. Er sah, dass seine weißhaarige Keshiri-Stellvertreterin das Hologramm offen anstarrte. Zweifellos ging Annax, die nahezu besessen davon war, die Schwächen anderer zu bestimmen, dasselbe durch den Kopf.

				»Schwert Gavar Khai«, sagte Vol, dessen Stimme überraschend kräftig klang. »Ich hatte erwartet, mit Abeloth persönlich zu sprechen.«

				»Sie befindet sich im Augenblick an Bord von Schiff. Keine Sorge, Ihr werdet sie kennenlernen, wenn sie auf Kesh eintrifft«, sagte Khai ruhig. »Sie ist sehr darauf bedacht, einen guten ersten Eindruck zu machen.«

				»Ich nehme an, dass der Umstand, dass ich jetzt mit Euch rede, der Beleg dafür ist, dass sie Euch ausgewählt hat, den verblichenen Hochlord Taalon bei unseren … Interaktionen mit ihr zu ersetzen.«

				»Das wurde zwar nicht ausdrücklich so gesagt, aber ja, seit Lord Taalons Tod wendet sich Abeloth in allen wichtigen Belangen an mich.«

				»Gut, gut. Dann versichert Abeloth, die so bestrebt ist, einen guten ersten Eindruck zu machen, doch bitte, dass unser Volk, das so eng mit ihr zusammengearbeitet und so viel für sie geopfert hat, ebenfalls das Verlangen verspürt, dass unsere erste Begegnung positiv verläuft. Zu diesem Zweck werden wir ein wenig Zeit brauchen, um uns auf eine so erlauchte Besucherin vorzubereiten. Sagen wir, drei Tage. Erst eine Parade, um die Herrlichkeit des Vergessenen Stammes zu demonstrieren, und dann ein Maskenfest.«

				Khai erkannte eine Falle, wenn er sich mit einer konfrontiert sah. Genau wie Annax – die sich nun rasch mit den Kontrollkonsolen beschäftigte, um das Hologramm nicht zu offenkundig zu mustern, während sie zuhörte – und der Rest der Besatzung. Wie es Fallen oft so an sich hatten, war diese allzu offensichtlich. Vol stellte Khais Loyalität auf die Probe. Abeloth dazu zu zwingen, drei geschlagene Tage abzuwarten, bevor man sie empfing, bedeutete nichts weiter, als sie auf ihren Platz zu verweisen und sie warten zu lassen wie einen Frischling, der zum Rapport über seine Studien antreten musste. Aber natürlich würde Vol dergleichen abstreiten, indem er einfach behauptete, sichergehen zu wollen, dass für ihren geschätzten Gast alles perfekt sei. Und angesichts der Vorliebe der Sith für Zeremonien und Demonstrationen ihrer Überlegenheit besaß diese Aussage den zweifelhaften Vorzug, dass sie möglicherweise sogar zutraf.

				Vol wartete auf Khais Reaktion. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, wem die Treue des Schwertes galt.

				Mit einem Mal wurde Khai ruckartig bewusst, dass er das selbst nicht wusste. Zweifellos hatte Abeloth die Unterhaltung wahrgenommen und überwachte Khais Präsenz in der Macht. Nach allem, was er über Schiff wusste, besaß sie außerdem die Fähigkeit, das Gespräch selbst mitanzuhören. Er wandte sich in aller Gelassenheit an den Mann, der augenscheinlich über den Vergessenen Stamm der Sith herrschte. »Abeloth wird enttäuscht sein zu hören, dass die Vorbereitungen für ihren Empfang so lange dauern werden«, sagte er, darauf bedacht, den Tonfall sorgsam zu modulieren. »Womöglich betrachtet sie es sogar als Beleidigung.« Außerhalb von Vols Blickfeld nickte Annax.

				»Nun, das wollen wir aber nicht, oder?«, erwiderte Vol. »Als herausragendes Beispiel eines Sith-Schwerts müsst Ihr ihr einfach glaubhaft versichern, dass dies aus reinem Respekt heraus geschieht. Ich vertraue darauf, dass Euch das gelingt.«

				Khai nickte zögerlich. »Das wird es.«

				»Ausgezeichnet. Ihr habt mir und dem Zirkel stets gute Dienste geleistet, Khai. Ich wusste, dass Ihr mich jetzt nicht enttäuschen werdet. Richtet Abeloth meine besten Wünsche aus. Ich freue mich schon sehr auf unsere Begegnung. Mir sind gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen, und ich kann es kaum erwarten, von Euch zu erfahren, wie sich Vestara in unserem Sinne macht.«

				Das Hologramm verschwand. Khai lehnte sich im Sessel zurück, rieb sich das Kinn und dachte nach. Er vernahm den leisen Klang, der eine eingehende Nachricht ankündigte, und war schlagartig auf der Hut.

				»Schwert Khai«, sagte Annax. »Abeloth wünscht, unter vier Augen mit Euch zu sprechen.« Ihre hellen Augen waren auf ihn gerichtet, und ihr wacher Verstand war zweifellos bereits zwei Schritte weiter und sinnierte darüber, wie diese spezielle Unterhaltung wohl ausgehen mochte.

				Khai nickte. Auch damit hatte er gerechnet. »Dann werde ich sie in meinem Quartier empfangen.«

				Kurz darauf befand er sich in der asketischen Kapitänskajüte der Schwarzen Woge. Er nahm sich einen Moment Zeit und sammelte sich für das vor ihm liegende Gespräch. Nachdem er an dem kleinen Schreibtisch Platz genommen hatte, sagte er laut: »Übertragung aktivieren!«

				»Ich stelle Sie durch, Sir«, entgegnete Annax unverzüglich.

				Khai fragte sich, ob die Keshiri heimlich lauschte. Er hatte eine Hologramm-Darstellung erwartet, aber Abeloth zog es vor, allein über Audio zu kommunizieren.

				»Schwert Khai«, sagte sie. Ihre Stimme klang besser als zu dem Zeitpunkt, da sie ihre Übereinkunft getroffen hatten zusammenzuarbeiten – kräftiger, beherrschter und weniger … verletzt.

				Khai verdrängte diese Gedanken unverzüglich. »Abeloth«, sagte er stattdessen, »ich habe Neuigkeiten von Lord Vol.«

				»Ich weiß«, entgegnete sie, um damit seinen Verdacht zu bestätigen, dass sie die Unterhaltung längst wahrgenommen hatte. »Es lief nicht so gut, wie Ihr erwartet hattet.«

				»Sagen wir lieber, es lief nicht so gut wie gehofft«, korrigierte Khai.

				»Ich hoffe doch, dass er mir nicht die Möglichkeit verwehrt, endlich Eure Welt zu besuchen«, sagte Abeloth.

				»Ganz im Gegenteil. Er hat darauf beharrt, dass Kesh und vor allen Dingen Tahv drei Tage zugestanden werden, um sich gebührend auf Eure Ankunft vorzubereiten, damit die Sith Euch so als Ehrengast begrüßen können, wie es Euch zusteht.«

				»Geht Ihr davon aus, dass er lügt?«

				Gavar Khai spielte gerade ein gefährliches Spiel. Vor allem anderen wollte er seinen persönlichen Erfolg sicherstellen – ja, sogar sein schlichtes Überleben, falls es darauf hinauslief. Er war seinem Volk stets treu ergeben gewesen, doch seine Erfahrungen mit Abeloth hatten ihm auch die Augen für die große Macht geöffnet, die sie beherrschte. Im Idealfall gelang es ihm, beides unter einen Hut zu bringen, aber er musste sich stets darüber im Klaren sein, dass es zwischen Abeloth und dem Vergessenen Stamm ebenso gut erneut zu Spannungen kommen konnte. Und wenn das geschah, musste er dafür sorgen, dass er auf der Gewinnerseite stand.

				Obwohl Lügen nützlich waren, galt dies für die Wahrheit zuweilen sogar noch mehr. Deshalb sagte er die Wahrheit. »Ich denke nicht, dass er lügt. Es ist eine kulturelle Tradition, große Ereignisse mit einer prächtigen Feier zu begehen. Es gibt ständig Paraden und Festlichkeiten und derlei. Mit Sicherheit ist sich Lord Vol sehr darüber bewusst, dass es für die Sith ein ausgesprochen wichtiges Ereignis ist, sich mit Euch zu verbünden.«

				»Dennoch scheinen mir drei Tage eine sehr lange Zeit zu sein, um den vermeintlichen Ehrengast so lange warten zu lassen.« In ihrer Stimme lag Verärgerung, die er ebenso deutlich in der Macht spüren konnte, kalt und erzürnt.

				»Solche Vorbereitungen benötigen nun einmal Zeit«, wandte er ein. »Ich weiß nicht, was er plant.«

				Zumindest das war so wahr wie der Umstand, dass die Sonne aufging, auch wenn Tola Annax ihm diesbezüglich vermutlich eine Liste potenzieller Möglichkeiten hätte präsentieren können.

				»Nun gut, wir geben Lord Vol seine drei Tage. Ich muss zugeben, ich glaube, dass es mir gefallen wird, im Mittelpunkt so pompöser Festlichkeiten zu stehen. Es ist gut, geehrt und respektiert zu werden.«

				»In der Tat. Das wird ein freudiges Ereignis werden. Mir wurde gesagt, dass es eine Parade und anschließend ein Maskenfest geben wird.«

				Sie ließ sich einen Moment Zeit, ehe sie amüsiert kicherte. »Ein Maskenfest, wie passend … Ja, das wird mir mit Sicherheit gefallen.«

				»Ich kann voller Überzeugung sagen, dass es nichts ähneln wird, das Ihr je gesehen habt.«

				»Natürlich nicht. Ich bin mir sicher, dass eine so isolierte Welt ganz einzigartige Traditionen entwickelt hat.« Die Art und Weise, wie sie isoliert sagte, ließ es wie rückständig klingen. Khai zwang sich, jeden Anflug von Verstimmung, der ihn angesichts ihrer Herablassung überkam, zu unterdrücken.

				»Dies ist Eure Welt, Schwert Khai«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass Ihr außer Eurer Tochter noch mehr Familie habt. Werdet Ihr ihr vor den Feierlichkeiten einen Besuch abstatten?«

				»Ich bin der Anführer dieser Flotte«, erklärte Khai. »Eigentlich hatte ich das nicht beabsichtigt, nein.«

				»Tut es«, sagte Abeloth. Obwohl es wie ein Vorschlag klang, wusste Khai, dass es keiner war. »Das gilt auch für alle anderen, von denen Ihr meint, dass sie die Gelegenheit zu schätzen wissen, die Ihren zu besuchen. Ich glaube nicht, dass ich lange zögern werde.«

				»Wie Ihr wünscht«, antwortete Gavar Khai, der sich zum hunderttausendsten Mal fragte, was genau sie damit nun wieder meinte.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				KHAI-ANWESEN, KESH

				Die Nacht war wunderschön. Der Mond war groß und voll und tauchte das Land rings um das Khai-Anwesen in einen silberblauen Schein. Gavar Khai lehnte am Balkongeländer des elterlichen Schlafzimmers, nackt bis auf eine leichte, locker fallende Hose. Er hatte das schwarze Haar aus dem üblichen Knoten befreit, sodass es lose über die Schultern floss.

				Er blickte auf seinen kybernetischen Arm hinab, hob ihn langsam, ballte und entspannte die Faust. Die Technik war ausgezeichnet. Das Gerät sah in jeder Hinsicht wie ein richtiger Arm aus. Es verfügte über komplexe Sensoren, die sämtliche spürbaren Gefühle nachahmten. In vielerlei Weise war der künstliche Arm einem aus Fleisch und Blut sogar überlegen. Jetzt, wo er den Umgang damit langsam meisterte, wurde ihm bewusst, dass er bald kräftiger und schneller sein würde als mit seiner echten Hand. Falls das zutraf, würde sich die »Entstellung«, die in den Reihen des Vergessenen Stammes so verpönt war, letzten Endes doch noch als Vorteil erweisen.

				Aber … nichtsdestotrotz war es eine künstliche Hand, und als er damit eine Stunde zuvor den Körper seiner Gattin liebkost hatte, hatte sich ihre Haut anders angefühlt als sonst. Das war kein Manko – immerhin hatte kein sinnloser Unfall zu diesem Verlust geführt, sondern ein Kampf mit einem der mächtigsten Jedi, die es je gab. Dennoch konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass es nicht dazu hätte kommen sollen.

				Khai seufzte leise und ließ den Blick abermals über die Landschaft aus felsigen Hügeln und widerstandsfähigen Bäumen schweifen, die in dieser trockenen Umgebung wuchsen. Unmittelbar unter sich vernahm er das fröhliche Plätschern von Wasser, das aus einem großen Brunnen aus Glas und Keramik strömte.

				Für gewöhnlich fand er dieses Geräusch beruhigend. Doch wenn er jetzt an das Wort Brunnen dachte, kam ihm zwangsläufig ein anderes Wort in den Sinn, nämlich Fontäne, und das Einzige, was ihm dazu einfiel, war die Fontäne der Urhutts auf Klatooine. Es war der Inbegriff von Taalons Arroganz und Torheit gewesen, sich ein Stück des Gebildes aneignen zu wollen. Das Ganze hatte zum unnötigen Verlust mehrerer Angehöriger des Vergessenen Stammes geführt. Normalerweise hätte ihn so etwas nicht weiter gekümmert. Doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie womöglich am Ende doch imstande gewesen wären, über Abeloth zu triumphieren und sie gekonnt zu unterwerfen, wenn sie noch ein weiteres Schiff voller Sith zur Verfügung gehabt hätten, anstatt sich nun in der unangenehmen Lage zu befinden, sich auf ein Bündnis mit ihr einlassen zu müssen.

				Und dennoch … Es konnte sich am Ende als etwas Gutes erweisen. Wenn sie tatsächlich mächtiger als der Vergessene Stamm war …

				Er spürte, dass seine Gemahlin wach war, und auch ihre Sorge, hörte das leise Tapsen nackter Füße, als sie hinter ihn trat und die Arme um seine schlanke Taille schlang. Gedankenverloren legte er die kybernetische Hand auf eine der ihren. Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rücken.

				»Warum ruht mein Gemahl nicht friedlich in seinem Bett?«, fragte Lahka leise. »Er sorgt sich doch nicht etwa wegen der bevorstehenden Ereignisse?«

				Gavar antwortete nicht sofort. Er seufzte, ehe er sich umdrehte, um seine Frau anzusehen und sie in die Arme zu schließen. »Ja, das tue ich«, gab er zu. »Viel hängt davon ab, wie die Dinge morgen Abend verlaufen.« Er blickte zum Mond empor und korrigierte seine Worte. »Heute Abend.«

				Sie lächelte zu ihm empor. Lahka besaß nicht einen Funken Machtsensitivität. Normalerweise hätte sie das seiner Zuneigung automatisch unwürdig gemacht. Doch Lahka hatte andere, ausgesprochen wertvolle Qualitäten. Sie war intelligent, geduldig und wusste, wie man Geheimnisse bewahrte. Und sie war wunderschön, so wunderschön wie jede Keshiri-Frau, obwohl sie doch ein Mensch war. Selbst jetzt, wo ihre Jugend lange hinter ihr lag, berührte ihn ihr sanftmütiges Lächeln. Sie hatte sich als gute Ehepartnerin und Mutter erwiesen, und er hatte sie vermisst.

				Ihre Augen suchten die seinen. »Du sorgst dich um unsere Tochter«, sagte sie.

				Gavar tippte ihr zärtlich auf die Nase. »Und da erzählst du den Leuten, du seist nicht machtsensitiv.«

				»Ich bin Gavar-sensitiv«, sagte sie mit herzlichem Gemüt, »was vielleicht sogar noch besser ist.«

				Sie hatten bislang noch nicht über Vestara gesprochen, und Gavar stellte fest, dass er sich danach sehnte, sich dieser Bürde zu entledigen. Niemand in der Galaxis kannte Vestara so gut, wie Lahka und er es taten. Vielleicht konnte sie sich einen Reim auf Vestaras Verhalten machen.

				Also sprach Gavar Khai, während sie auf dem Balkon standen und er die Arme um seine Frau gelegt hatte, ruhig über die Gefahren, denen er ihre Tochter ausgesetzt hatte, von ihrem Erfolg oder ihrem möglichen Versagen. Davon, dass sie Hochlord Taalon getötet hatte. Lahka protestierte nicht oder wirkte in irgendeiner Form aufgewühlt. Sowohl ihre Tochter als auch ihr Gemahl waren machtvolle Adepten der Dunklen Seite. Er war derjenige, der am besten dazu imstande war, Vestara zu leiten, nicht sie. Doch Gavar wusste, dass sie sie beide liebte, und er begrüßte die Gelegenheit, frei und ungezwungen zu sprechen.

				»Dann liebt sie diesen Jedi-Jungen?«, fragte Lahka.

				»Obwohl er noch ein Junge ist, ist er doch bereits ein Jedi-Ritter, was ihrem Äquivalent eines Schwertes entspricht. Und ja, ich glaube, das tut sie.«

				»Denkst du, sie könnte ihn bekehren? Er könnte sich als wertvoller Gewinn für den Stamm erweisen, und was du sagst, klingt, als würde er unsere Tochter gut behandeln – mit Respekt und Fürsorge.« Lahka setzte die richtigen Prioritäten – erst der Stamm und dann ihr Kind.

				»Ich fürchte, dass es ihm vielleicht gelingt, sie zu bekehren. Manchmal denke ich, dass sie wahrhaftig meine Tochter ist, die leidenschaftliche, stolze Sith, zu der ich sie ausgebildet habe. Manchmal jedoch habe ich den Eindruck, als sei sie kurz davor, uns alle zu verraten.«

				Wieder schenkte sie ihm ein Lächeln, das beinahe vor Liebe leuchtete. »Nicht unsere Vestara. Sie kennt ihre Pflichten – gegenüber der Dunklen Seite, gegenüber den Sith, gegenüber dem Vergessenen Stamm, gegenüber uns. Selbst wenn sie ins Wanken geraten sollte habe ich vollste Zuversicht, dass sie nicht vollends vom Weg abkommen wird.«

				Er legte seine Stirn gegen die ihre und seufzte leise. »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er. Er brauchte nicht näher darauf einzugehen. Falls Vestara sie verriet, war es seine Pflicht, sie zu erschlagen, und das wusste Lahka.

				Schweigend hob Lahka den Mund zu seinem und küsste ihn. Ihre Finger schlossen sich um Gavars kybernetischen Arm, und sie führte ihn zurück ins Schlafzimmer.

				Sobald sie eingeschlafen war, ließ Gavar sie abermals allein. Rasch streifte er sein Gewand über und schlüpfte hinaus. Er durchstreifte die Flure seines eigenen Zuhauses, als wäre er ein Fremder, sah alles mit neuen Augen. War dies wirklich sein prachtvolles Heim, voll mit Kunstgegenständen, hohen Decken und Musikinstrumenten? Vor Vestaras Zimmer blieb er stehen.

				Er dachte an jenen Tag, als er an diese Tür geklopft hatte, mit dem Wissen über etwas, von dem Vestara keine Ahnung hatte – nämlich, dass sie in Kürze ihre Ausbildung im Tempel beginnen würde. Er erinnerte sich daran, wie er Muura herbeigerufen hatte, um der verwirrten jungen Keshiri mitzuteilen, dass ihre Dienste nicht länger benötigt wurden.

				Muura war klug genug gewesen, nicht um eine Empfehlung zu bitten. Nach Vestaras Abreise war sie wortlos gegangen. Er war ihr gegenüber nicht kleinlich gewesen. Sie hatte Kleidung und Essen für mehrere Tage, und er hatte einen oder zwei seiner Freunde, die Töchter hatten, darüber informiert, dass sie nicht mehr in seinen Diensten stand. Falls sie daran interessiert waren, sie anzustellen, würden sie sie finden. Nichtsdestotrotz war Muuras Zeit als Dienerin im Khai-Haushalt zu ihrem logischen und unvermeidlichen Ende gelangt, das wussten sie beide.

				Außerstande zu widerstehen, öffnete Gavar die Tür und warf einen Blick ins Zimmer seiner Tochter. Lahka hatte den Raum so gelassen, als sei das Mädchen gerade erst fortgegangen und würde eines Tages zurückkehren, auch wenn Khai wusste, dass dies – abgesehen von kurzen Besuchen – nicht passieren würde.

				Die Fenster waren geschlossen, um die kühle Nachtluft draußen zu halten, aber die Vorhänge standen offen. Im sanften Licht des Mondes konnte Khai alles erkennen. Sein Blick wanderte über die hübschen Glasvasen, über das dick gepolsterte Bett, in dem schon lange niemand mehr geschlafen hatte, hin zu dem Anziehtisch und dem Spiegel, wo Muura Vestara herzurichten pflegte. Das Zimmer war ordentlich, ohne dass es dabei penibel wirkte.

				Hier hatte er sein einziges Kind umarmt, als sie aufgebrochen war, um sich ihrem Schicksal zu stellen. Hier würde er sie stets vor sich sehen, ihren kräftigen Körper und ihr liebreizendes, von Vor’shandi-Verzierungen geschmücktes Antlitz, in einem exquisiten Kleid, wie sie hoch aufgerichtet dastand, obwohl er wusste, dass sie nervös war. Es war ein so vielversprechender Anfang für sie gewesen …

				Khai warf einen letzten, langen Blick in das Zimmer, ehe er leise die Tür schloss. Als er das Haupthaus verließ, fuhr er mit den Fingern über das glatt polierte Gestein der Wände. Massive Türen öffneten sich auf ein Fingerzucken hin, und einen Moment später stand Gavar Khai draußen in der kühlen Nachtluft. Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ den Blick über seinen Grund und Boden schweifen. Dann drehte er sich zielsicher um. Er wusste, wo er jetzt hinzugehen hatte und marschierte eine gewundene Steinstraße hinunter.

				Die Familie Khai gehörte nicht annähernd zu den wohlhabendsten auf Kesh, aber sie hatten genug. Beim Tode ihrer Eltern hätte Vestara alles geerbt, um zu einer wohlhabenden und einflussreichen Frau zu werden. Das Anwesen hätte sie wohlhabend gemacht – ihre ihr angeborenen Fähigkeiten und ihre Gerissenheit hätten ihr dabei geholfen, es in der Sith-Gesellschaft sehr weit zu bringen.

				Hätten ihr dabei geholfen. Doch konnten sie es nach wie vor? Gavar Khai vermochte es nicht zu sagen, und diese Unwissenheit nagte an ihm, befeuerte die Ruhelosigkeit, die ihn nicht schlafen lassen wollte, nicht einmal in seinem eigenen Bett, neben einer hingebungsvollen Ehefrau.

				Es war eine gute Sache, clever genug zu sein, dass andere die eigenen Motive nicht erraten konnten. Er war stolz darauf gewesen, dass es Vestara gelungen war, die Skywalkers zu täuschen – sogar den berühmten Luke Skywalker –, und das so überzeugend, dass sie sich nach wie vor in ihrer Gesellschaft befand. Der Gedanke, einen so talentierten Machtnutzer wie Ben Skywalker auf die Dunkle Seite zu ziehen – fest an der Seite einer Sith –, hatte ihn mit Begeisterung erfüllt.

				An der Seite einer Sith, die einen Hochlord umgebracht hatte … einen Hochlord, der dabei gewesen war, zu etwas … anderem zu werden. War das Verrat gewesen oder Loyalität? Spielte Vestara immer noch das Spiel, das sie für sie arrangiert hatten? Oder war vielmehr Sith-Schwert Gavar Khai, ihr Vater, derjenige, der hier übertölpelt wurde, und nicht Luke Skywalker?

				Khai konnte es beim besten Willen nicht sagen. Er knurrte leise und folgte der Straße hinunter zu den Stallungen. Äußerlich waren die Ställe so hübsch und reich verziert wie das Wohnhaus selbst. Weiter daneben befand sich ein umzäuntes Gehege, wo Wildtiere wie Shumshure und Muntoks eingeritten wurden, und in der Mitte des Geheges ragte der Pferch empor, groß und rechtwinklig. Er blieb davor stehen, schnippte mit einem Finger, um den schweren Bolzen an dem großen Tor zu bewegen, das den Uvak in Schach hielt, und trat ein.

				Vestara spielte nicht bloß mit ihrem eigenen Leben und ihrem Ruf, sondern auch mit dem ihres Vaters, mit dem ihrer Familie. Falls es ihr nicht gelang, Ben Skywalker auf ihre Seite zu ziehen und ihren Beitrag zum Bezwingen seines Vaters zu leisten, dann würde Gavar Khai den Löwenanteil der Vergeltungsmaßnahmen von Lord Vol und dem übrigen Zirkel tragen müssen. Und falls es dem Jungen mit seiner Überzeugungskraft tatsächlich gelang, sie »umzudrehen« …

				»Das wird nicht passieren«, sagte er laut.

				Er stand in der Mitte des Pferchs. Drinnen war es ausgesprochen dunkel. Uvaks waren tagaktive Geschöpfe, und normalerweise schliefen sie sofort ein, wenn man sie an einem dunklen Ort einschloss. Er hatte die Tür offen gelassen, und ein schmaler Strahl Mondlicht bot die einzige Helligkeit. Drinnen ragten zwei hohe Säulen auf, die in der Dunkelheit verschwanden. Das jetzt fest geschlossene Dach war am Tage zurückgefahren, sodass es den Tieren möglich war, uneingeschränkt zu fliegen. Falls sie sich jedoch zu weit von Zuhause entfernten, versetzte ihnen ein an den Beinen angebrachter Reif einen kräftigen Schlag.

				Die Familie Khai besaß zwei Uvaks. Einer gehörte Gavar, und als Vestara noch wesentlich jünger gewesen war, hatte sie die Familie dadurch geehrt, dass sie ein frisch geschlüpftes Küken dazu gebracht hatte, sie als seine Herrin zu akzeptieren. Sie hatte das Tier Tikk genannt, nach dem klickenden Laut, den es mit dem Schnabel gemacht hatte, als es aus dem Ei geklettert war. Gavar hatte das Küken beobachtet, hatte verfolgt, wie seine Tochter ihren Willen eingesetzt hatte, um die Kreatur dazu zu bringen, zu ihr zu kommen, anstatt zu einem anderen Sith-Kind.

				Sie hatte Tikk geliebt. Im Gegensatz zu ihr hatte er gewusst, was dem Tier widerfahren würde, als Vestara ihn dazu auserkoren hatte, sie zur Schüler-Ausbildung in den Tempel zu tragen.

				Als Vestara den Tempel erreichte, war ihre neue Meisterin, Lady Rhea, aufgetaucht, um den Befehl zu geben, Tikk erschlagen zu lassen. Vestara hatte richtig reagiert und nicht protestiert. Zufrieden hatte Lady Rhea das Tier verschont.

				Es war eine alte Tradition, eine Art erniedrigendes Einführungsritual für Novizen, das jenen gegenüber niemals erwähnt wurde, die es nicht schon selbst durchgemacht hatten. Khai wusste also, was kommen würde, und als man ihn anschließend gefragt hatte, ob er Tikk aus dem Tempel abholen wolle, war ihm klar geworden, dass seine Tochter ihre erste Prüfung bestanden hatte.

				Er blickte an der Säule empor, die Tikk als Nest diente. Khai machte sich die Macht zunutze, um seine Fähigkeit zu verstärken, im Dunkeln etwas zu sehen. Von diesem Blickwinkel aus schien es, als würde Tikk tief und fest schlafen. Mit ein wenig Unterstützung durch die Macht sprang Khai mit einem Satz nach oben und landete leichtfüßig neben dem Uvak. Tikk hatte sich vom Schwanz bis zum Schnabel zusammengerollt, seine Schwingen waren einer Decke gleich über den Leib gebreitet.

				Khai betrachtete ihn einen Moment lang, ehe er zu der anderen Säule hinüberschaute. Sein eigenes Reittier schlief ebenfalls. Khai streckte seine richtige, lebendige Hand nach dem anderen Uvak aus und ließ die Kreatur behutsam, unauffällig, in einen Schlummer gleiten, aus dem sie erst in einigen Stunden wieder erwachen würde. Zufrieden streckte er die Hand aus, um Tikks langen, geschmeidigen Hals zu tätscheln, während er dem Geschöpf ein Gefühl der Ruhe vermittelte. Tikk regte sich leicht, öffnete ein Auge und gab einen grollend schnurrenden Laut von sich, bevor der Uvak das Auge wieder schloss und noch tiefer einschlief als zuvor.

				Tikk war ein treues Reittier gewesen, das Vestara wohlgedient hatte, genauso, wie sie den Sith wohlgedient hatte. Doch Gavar Khai wusste nicht mehr, ob sie das noch immer tat oder nicht.

				Ein Zzzz-ssssch ertönte, als er das Lichtschwert einschaltete. Ein weicher roter Lichtschein badete Tikks schlafende Züge. Einen Herzschlag später fiel der Kopf des Uvaks in die Tiefe, um mit einem dumpfen Aufprall und einem leisen Knirschen auf dem Steinboden zu landen. Tikks Augen waren noch immer geschlossen.

				Die Kreatur war schmerzlos gestorben, und Khai war froh darüber. Tikk hatte nichts getan, das Leiden gerechtfertigt hätte. Khai deaktivierte das Lichtschwert, nickte bei sich und ließ sich mithilfe der Macht nach unten fallen, um sanft zu landen. Jetzt konnte er schlafen.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				TAHV, KESH

				Eine solche Feier hatte Tahv nicht mehr erlebt, seit die Sith zum ersten Mal den Boden des Planeten verlassen hatten, um die Sterne zu erobern.

				In der berühmten Stadt aus Glas, als die sie im Laufe der Jahrhunderte bekannt geworden war, hatte Tag und Nacht emsiges Treiben geherrscht, seit Lord Vol verkündet hatte, dass zu Ehren von Abeloth, der Freundin des Vergessenen Stammes, ein prächtiges Fest veranstaltet werden würde. Handwerker hatten sich der Macht, Bestechung, Nötigung und Drohungen bedient, um wahrhaft denkwürdige Feuergloben zu erschaffen, die die gesamte Stadt umgaben. Jeder Feuerglobus – eine Kugel aus Glas und Metall, die etwas Leuchtendes enthielt wie beispielsweise eine Kerze, einen Glühstab oder ein von Natur aus phosphoreszierendes, lebendiges Geschöpf – war einzigartig. Nichts war massenproduziert, und jedes Kunstwerk repräsentierte in gewisser Weise seinen Schöpfer: durch ein bestimmtes Design, durch eine einmalige Farbgebung oder durch einen – zwar wesentlich weniger subtil, aber vermutlich effektiver – in eine Glasfacette geätzten Namen. Einige der Glasmacher hatten dafür gesorgt, dass sich ihre Lehrlinge und Gesellen im wahrsten Sinne des Wortes zu Tode geschuftet hatten.

				Auch waren für diesen Anlass ganz besondere Shikkars gefertigt worden. Viele würden heimlich ihre Intrigen spinnen, um sich eine begehrte Position in Tahv zu sichern, seien es nun Handwerker, Politiker oder gewöhnliche Sith-Bürger – auch wenn sich kein Mitglied einer Sith-Gesellschaft selbst jemals als gewöhnlich betrachten würde.

				Von überall auf dem Planeten und von anderen Welten wurden Delikatessen herbeigeschafft. Mehr als nur ein paar Schiffe fielen dabei unglücklichen Zwischenfällen zum Opfer, und ihre Wettbewerber drückten ihr Mitgefühl aus, indem sie sich beeilten, die entstandene Lücke mit ihren eigenen Produkten zu füllen. Jene, die für ihren erstklassigen Pinselstrich bekannt waren, waren hochbegehrt, um die schönsten, elegantesten Vor’shandi-Hautmalereien anzufertigen, und die Schneider hatten alle Mühe, die plötzliche Nachfrage nach dem »prächtigsten Gewand auf ganz Kesh, verstanden?« zu befriedigen.

				Geld wechselte den Besitzer, stündlich nahm die Reputation vieler zu und ab – und die Sith blühten im Angesicht all dessen auf. Schließlich war alles bereit.

				Drei Standardjahre zuvor hatte es nördlich von Tahv noch einen großen, offenen Landstrich gegeben. Da das Gelände weder dazu taugte, Getreide anzubauen, noch attraktiv genug war, um dort Häuser zu errichten, hatte sich das Areal als idealer Standort für einen Raumhafen erwiesen – etwas, wofür der Sith-Stamm noch nie zuvor Verwendung gehabt hatte, das seitdem jedoch in verschiedenen Phasen aufs Geratewohl erbaut worden war. Die Arbeiten daran hatten kurz nach der Ankunft von Schiff begonnen, dem geheimnisvollen, scheinbar empfindungsfähigen Sith-Ausbildungsvehikel, das älter war, als sie sich auch nur vorstellen konnten. Unter Schiffs Anleitung hatte der Vergessene Stamm einen rudimentären Raumhafen errichtet, und bald darauf verfügten sie auch über Schiffe, die Platz zum Andocken brauchten.

				Jetzt drängten sich auf der Landezone ChaseMaster-Fregatten, das ehrwürdige Schiff, mit dem all dies seinen Anfang genommen hatte, und Scharen von Sith. Die meisten waren einfach nur begierig darauf, ihre Angehörigen wieder zu Hause zu begrüßen, und wenn auch bloß für einen kurzen Besuch. Andere waren da, um Verhalten, Aktionen und Gefühle in der Macht zu analysieren und ihren Meistern darüber Bericht zu erstatten. Und wieder andere der Anwesenden hatten Befehlen zu gehorchen und zu töten.

				Alle waren da, um Abeloth zu sehen, die in Schiffs seltsamem Inneren eingetroffen war und sich als Einzige dazu entschieden hatte, nicht zu landen. Schiff schwebte ungefähr fünfzehn Meter hoch in der Luft, eine kugelrunde Form mit zwei spitz zulaufenden Streben oben und unten und zwei fledermausartigen, membranversehenen Schwingen, die sich zu beiden Seiten hin erstreckten. In der Mitte der Sphäre befand sich ein runder Sichtschirm, der wie ein abscheuliches Auge wirkte.

				Natürlich wartete Abeloth bis zum letztmöglichen Moment – bis die Besatzung jeder einzelnen Fregatte von Bord gegangen war, bis die letzten feierlichen Lieder gespielt oder gesungen worden waren, bis Lord Vol eine ganze unbehagliche Weile in prachtvollen, schweren Zeremoniengewändern auf einem schwebenden Podium gestanden hatte. Unten auf dem Boden verfolgte Gavar Khai mit einem leichten Stirnrunzeln im Gesicht und seiner Frau an seiner Seite das Geschehen.

				Schließlich wurde Schiffs »Auge« langsam transparent und öffnete sich dann wie bei einer aus dem Schlaf erwachenden Kreatur, und Abeloth schwebte heraus.

				Dazu brauchte sie weder ein Podium noch trug sie eine schwere Robe. Um genau zu sein, hatte sie anscheinend nur sehr wenig an, das sie allenfalls züchtig bedeckte: ein durchscheinendes Gewand, das von der Brise erfasst wurde und leichthin flatterte. Sie hatte sich für ihre Frauengestalt mit den blonden Haaren, den weisen grauen Augen und einem kleinen Lächeln auf den Lippen entschieden. Sie hob ihre Arme, neigte den Kopf, und die Brise spielte mit ihren locker fließenden, blonden Locken, als sie leichtfüßig zu Boden glitt. Khai schaute zu Vol hinüber. Weder spürte er Unbehagen in dem alten Mann noch sah er es ihm an, als Vol mit dem Podium neben Abeloth zu Boden schwebte, doch er wusste, dass Vol zumindest verärgert war. Dies würde ein ausgesprochen interessanter Tag werden.

				Die beiden mächtigen Meister der Dunklen Seite landeten beinahe gleichzeitig, einen Meter voneinander entfernt. Abeloth winkte der Menge zu, die enthusiastisch applaudierte. Nur wenige von ihnen waren sich der Spannungen zwischen den beiden Anführern so bewusst wie Khai. Als Gastgeber oblag es Vol, den ersten Schritt zu tun, und so ging er mit ausgestreckten Händen auf Abeloth zu. Sie wandte sich freundlich um, lächelte und umschloss seine Hände mit den ihren.

				»Viel zu lange«, sagte Vol, seine Stimme weithin hörbar, »hat der Vergessene Stamm auf Kesh geschlummert. Obwohl dies unsere wahre Heimat ist und es stets bleiben wird, ist es nur ein Planet von vielen, da bald unzählige Welten uns gehören werden. Die vergangenen drei Jahre haben überwältigende Veränderungen mit sich gebracht. Und der heutige Tag ist womöglich der bedeutendste, seit Schiff erstmals am Himmel über Kesh erschien, um von der Galaxis zu berichten, die auf uns wartete, und dabei half, uns von den Grenzen unserer Welt zu befreien, wie schön sie auch immer sein mag.«

				Wieder wandte er Abeloth sein scharf geschnittenes Gesicht mit der markanten schnabelartigen Nase zu und lächelte mit scheinbar aufrichtiger Warmherzigkeit. »An diesem Tage heißen wir, der Vergessene Stamm, jemanden willkommen, der einst unser Feind war. Wir sind mächtig und stark, genau wie unser Ehrengast. Indem wir uns heute mit Abeloth verbünden, legen wir den Grundstein für eine strahlendere Zukunft für unsere Kinder. Das Universum ist riesig. Doch bald wird es uns gehören – dem Vergessenen Stamm und Abeloth. Unsere Gegner werden vor uns auf die Knie fallen oder vor Grauen fliehen, und die Sith, mit unserer lieben Freundin an unserer Seite, werden über alles herrschen, so weit das Auge reicht. Ich ersuche Euch, meine Stammesgefährten – heißt mit mir unsere glorreiche Verbündete willkommen … Abeloth!«

				Er ließ Abeloths Hände unvermittelt los und hob in einer einladenden Geste die seinen. Mit einem Mal tauchten in einem Gestöber von Farben und schnell schlagenden Flügeln Vögel aus allen Himmelsrichtungen auf. Jeder von ihnen trug eine kleine Blume, und sie sausten über die Menge hinweg und tauchten herab, um ihre bunten, süß duftenden Geschenke loszulassen.

				Khai kannte die Blume. Man nannte sie den Sieg der Sith. Sie lockte keine fliegenden Insekten an, um sie zu bestäuben, sondern Bodeninsekten und gab den süßesten Duft ihres kurzen Daseins nicht ab, wenn sie an einem Strauch blühte, sondern wenn sie fest zusammengepresst oder, noch besser, unter jemandes Stiefel zerquetscht wurde. Lachend fing Lahka drei der hübschen gelben Blumen, zermalmte sie und genoss freudig ihren Duft.

				Die Blume war allgemein bekannt, und überall um Khai herum wurden die Blüten geschunden. Abeloth schaute ein wenig verwirrt drein, hob dann aber eine Blüte an ihre zierliche Nase und schüttelte angesichts des Mangels an Duft den Kopf. Khai verfolgte, wie Vol ihr sagte, was zu tun war, und sie lächelte gemächlich und zerdrückte die Blume mit übertriebenem Nachdruck.

				Ein Schauder der Besorgnis durchfuhr Gavar Khai, und er fragte sich, ob die Siegesblume der Sith ihren Namen wohl zu Recht oder zu Unrecht trug.

				Die anschließende Parade war spektakulär. Alle heimgekehrten Sith und natürlich der Ehrengast fuhren bei Einbruch der Abenddämmerung durch die uralten, gewundenen Straßen von Tahv. Einige ritten auf riesigen, gezähmten Lasttieren, die Shumshure genannt wurden, andere zogen es vor, auf Schwebeschlitten verschiedenster Couleur zu sitzen. Die prächtigen Feuergloben, jeder so einzigartig wie eine Schneeflocke, schwebten am Rande der Strecke und leuchteten dem sich vorwärtsschlängelnden Zug von Feiernden den Weg.

				Abeloth und Lord Vol saßen gemeinsam auf einem besonders erlesenen Schwebeschlitten. In Form eines Raubvogels aus Vossoholz geschnitzt und mit kostbarem Geschmeide und Edelsteinen dekoriert, bewegte sich das Gefährt wie ein Lebewesen. Es drehte sein Haupt bald hierhin, bald dorthin, dank clever eingesetzter Technik blinzelten seine Augen, und gelegentlich öffnete das Geschöpf den Schnabel, um einen schrillen Schrei auszustoßen.

				»Wie bezaubernd«, hatte Abeloth gesagt, als sie den Schlitten sah. »Eure Handwerker sind ausgesprochen geschickt. Vielleicht sollte ich ein solches Vehikel als Souvenir mitnehmen.«

				»Vielleicht ein ähnliches«, hatte Vol erwidert und ihr ein Lächeln geschenkt, das gleichermaßen umsichtig wie raubtierhaft wirkte. »Aber ich fürchte, keines, das auch nur annähernd so prächtig ist wie dieses. Der Konkurrenzkampf unter den Künstlern hier in Tahv ist erbittert und gewalttätig. Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass Meister Dekta Amon, der unbestrittene Meisterkünstler, der diesen wunderbaren Schwebeschlitten angefertigt hat, verschwunden zu sein scheint.«

				Sie hatte sich zu ihm umgedreht und eine blonde Augenbraue in die Höhe gezogen. »Ach, tatsächlich? Höchst bedauerlich.«

				»Nicht für jene, die im Besitz seiner wenigen Meisterwerke sind«, hatte Vol erwidert.

				Sie hatte ihn einen Moment lang gelassen und ungerührt gemustert. »Tja, dann«, sagte sie und bedachte ihn mit einem gleichermaßen charmanten wie falschen Lächeln, »sollte ich wohl doch einfach Euren Schlitten nehmen.«

				Sie hatten gelacht. Zuschauern, die nicht für die Macht empfänglich waren, war gewiss nichts aufgefallen. Und jene, die machtsensitiv waren, hätten bloß gute Laune wahrgenommen. Doch Lord Vol wusste, dass sie damit beide vollkommen falschlagen.

				Abeloth schien ihren Spaß zu haben. Vol beobachtete sie mit der Gerissenheit des Raubvogels, auf dessen Ebenbild er fuhr. Lord Darish Vol hatte einige Erfahrung darin, andere zu beobachten. Er wäre nicht so weit aufgestiegen, noch hätte er so lange gelebt, ohne jedem überlegen zu sein, der es vielleicht wagte, ihn herauszufordern. Er hatte längst aufgehört, die Attentatsversuche und politischen Intrigen zu zählen, mit denen er in den vergangenen mehr als acht Jahrzehnten konfrontiert worden war. Doch er hatte von jedem einzelnen Versuch gelernt, und deshalb spielte er problemlos den freundlichen, wohlwollenden Gastgeber, während er alles kritisch beäugte, was er sah.

				Abeloth war sehr attraktiv und ausgesprochen reizvoll. Alle Anwesenden, sogar die Zuschauertrauben, die sich in der Hauptstadt drängten, wussten, dass sie imstande war, ihre Gestalt zu verändern. Das war eine faszinierende Fähigkeit, und offensichtlich genoss Abeloth es, ihren Bewunderern Demonstrationen ihrer Gabe zuteilwerden zu lassen. Besonders drei Erscheinungsbilder schien sie zu bevorzugen: zwei Menschen und eine Keshiri. Alle waren weiblich, obgleich Vol sich sehr wohl darüber im Klaren war, dass sie genauso gut auch einen Mann verkörpern konnte. Sie wechselte ihr Aussehen, wenn es erforderlich war, und schätzte ihr Publikum dabei gut ein: ein hübsches Mädchen mit natürlichen Zügen und braunem Haar, eine kultivierte, hübsche blonde Frau und eine Keshiri, die sogar Lord Vol den Atem verschlug, ungeachtet seines Alters und des Umstands, dass er – dank der vorliegenden Berichte – ihr wahres Äußeres kannte.

				Während sich die Parade langsam durch Tahv bewegte, brach die Nacht herein. Die künstliche Beleuchtung, die die Stadt normalerweise erhellte, war auf Vols Anweisung hin nicht aufgeflammt, damit die Tausenden von Feuergloben umso heller funkelten. Als die Parade, die von der Nordseite Tahvs aus einen serpentinenartigen Pfad nach Süden genommen hatte, schließlich ihr Ziel erreichte, stiegen die Teilnehmer aus, um sich einer Schar kleiner, schwebender Scheiben gegenüberzusehen. Jede Scheibe würde zwei oder drei Dutzend Personen sicher hoch in die Luft befördern, wobei jede von einer Besatzung aus zwei oder drei Sith-Schwertern gesteuert wurde.

				Vol legte die nicht unbeträchtliche Entfernung vom Schwebeschlitten zur Scheibe mit einem Machtsprung zurück und drehte sich dann zu Abeloth um. »Kommt, leistet mir Gesellschaft«, sagte er, »für den Höhepunkt der Parade. Und dann folgt … unser Maskenfest.«

				Abeloth lächelte reizend, ehe sie herüberschwebte – sie brauchte nicht einmal zu springen –, um sich neben ihn zu stellen. Als sie durch die Luft driftete, veränderten sich ihre Gesichtszüge. Das Haar wurde dunkler, grober und lockiger, und ihr Antlitz wurde ein wenig voller. Einzig ihre Augen schienen noch dieselben zu sein: grau und unergründlich. Er lächelte sie an, nahm ihren Gestaltwandel mit einem Nicken zur Kenntnis, breitete die Arme aus und ließ das Podest in die Höhe schweben.

				Jetzt lag Tahv unter ihnen ausgebreitet. Die Feuergloben umrissen jede Straße und krönten die Kämme der Mauern, die die Stadt umschlossen. Vol ging durch den Kopf, dass dieser Anblick selbst in den Stumpfsinnigsten Ehrfurcht zu wecken vermochte. Er verspürte einen flüchtigen Anflug von Stolz auf seinen Heimatplaneten und auf sein Volk – sowohl auf den Vergessenen Stamm und die Reinheit seiner Ahnenlinie als auch auf jene Keshiri, die sich als mächtige Sith einen Platz in ihren Reihen verdient hatten.

				Diese Frau neben ihm – falls man sie überhaupt als Frau bezeichnen konnte – war ein Werkzeug, das ihnen zu noch größerem Ruhm verhelfen würde. In dem Moment jedoch, in dem sie für die Sith nicht mehr von Nutzen war – nun, wenn es so weit war, besaß sie keine Daseinsberechtigung mehr.

				Ein plötzliches Funkeln von Lichtern riss ihn aus seinen Grübeleien, als das Feuerwerk begann. Abeloth schaute seltsam hingerissen zu und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, während überall um sie herum die Feuerwerkskörper explodierten – alle von der Macht geleitet, um ansprechende Formen und Muster zu bilden. Vol fand diesen Anblick eigentümlich verstörend.

				Das Maskenfest würde das letzte Ereignis dieses geschäftigen Tages sein. Morgen würden Abeloth und der Zirkel zu einem formellen Treffen in ihrer Ratskammer zusammenkommen, wo sie über die genaueren Einzelheiten des Bündnisses verhandeln würden. Die heutige Nacht jedoch war angeblich dem Vergnügen, der Unterhaltung, der verspielten Täuschung und der Frivolität vorbehalten, diente in Wahrheit allerdings der weiteren Observation, dem Einschätzen, dem falschen Spiel und dem Ränkeschmieden. Mit anderen Worten: Es handelte sich durch und durch um ein Sith-Spektakel.

				Die Festivitäten fanden im großen Saal des Sith-Tempels statt, der genauso höhlenartig und dunkel wie der Großteil des übrigen Tempels war. Gleichwohl, im Gegensatz zu den meisten Räumlichkeiten, die die Schüler besuchten und die für gewöhnlich asketisch und abweisend wirkten, war dieser Saal, in dem große Versammlungen von normalerweise feierlicher oder sonst wie angenehmer Natur stattfanden – Graduierungen und Theaterproduktionen, so wie heute Abend –, dem Anlass deutlich angemessener. Die Wände waren zwar noch immer dräuendes Felsgestein, aus dem Berg selbst gemeißelt, doch dafür zierten Porträts ehemaliger, herausragender Schüler die Mauern, der Boden war mit Mosaikintarsien aus Marmor versehen, und die Beleuchtung war eher festlich als praktisch.

				Die Gäste waren mächtige Sith – Menschen und Keshiri, Männer und Frauen, alle die Obersten ihrer jeweiligen Sparte. Sie waren zugegen, weil Vol sie entweder belohnen oder im Auge behalten wollte. Der Vergessene Stamm zog es generell vor, auf Droiden zu verzichten, da ihre Fähigkeiten und Talente als denen lebender Wesen unterlegen betrachtet wurden. Dennoch hatten in den letzten paar Jahren viele ihren Weg hierher gefunden. Die meisten Droiden waren jedoch demontiert und ihre Bauteile und Elemente verwendet worden, um die Waffen und Schiffe aufzurüsten, die im größeren Kontext der galaktischen Eroberung durch die Sith eine so entscheidende Rolle spielten. Deshalb streiften nun menschliche und Keshiri-Bedienstete, die zwar Masken, aber keine Kostüme trugen, durch den Saal, um den Gästen Getränke und Leckerbissen zu reichen.

				Jene Sith, denen eine Einladung für das vermutlich auf Jahre hinweg heißbegehrteste Ereignis zuteilgeworden war, hatten sich mit ihren Kostümen mächtig ins Zeug gelegt. Viele hatten ein kleines Vermögen ausgegeben und Schneider und Kunsthandwerker die letzten drei Tage über ohne Pause arbeiten lassen. Das Ergebnis war eine Fülle von Pracht, mit so vielen Juwelen, Edelmetallen und verzierten Glasmasken, die zur Schau gestellt wurden, dass einem von dem Übermaß an Eindrücken irgendwann schier die Augen schmerzten.

				Lord Vol hatte nichts anderes erwartet. Er hatte vor, mit seinem eigenen Kostüm eine Botschaft zu übermitteln – eine zwar deutliche, aber nicht marktschreierische Botschaft. Er würde seinen großen Auftritt nicht eher haben, bevor sein ach so bedeutender Ehrengast eingetroffen war. Eine geschlagene Stunde nach Beginn des Maskenfests wurde Sith-Schwert Gavar Khai angekündigt. Er hatte seine Gattin nicht mitgebracht; sie war nicht eingeladen worden. Von einem Privatraum aus verfolgte Lord Vol, wie Khai den Saal betrat.

				»Schau an, schau an«, sagte er. »Wie ich sehe, hat Khai einiges für Mythologie übrig.«

				Gavar Khai war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet – nicht unüblich für jemanden, der traditionellen Sith-Gewändern stets den Vorzug gab. Diesmal jedoch trug er einen Umhang aus schwarzen Federn, jede einzelne davon mit einem Edelstein besetzt, und seine Maske war nichts als ein scharfer Schnabel.

				»Der Dunkle Tuash von Alanciar«, sagte Ivaar Workan, der neben Vol stand. »Eine interessante Wahl.«

				»Die Frage ist nur, ob die Neuigkeiten, die der Herold überbringt, für uns oder für Abeloth bestimmt sind?«, sinnierte Vol.

				In der Folklore der Keshiri tauchten zwei Tuash’aa von Alanciar auf, ein dunkler und ein heller. Die Tuash’aa waren Riesenvögel, von denen man glaubte, sie würden Botschaften über das Kommen der Destruktoren überbringen. Der helle Tuash übermittelte die Nachricht, dass die Destruktoren entweder besiegt worden waren oder sich dazu entschlossen hatten, eine Welt nicht zu behelligen. Der dunkle Tuash hingegen …

				»Ich nehme an«, mutmaßte Workan, »dass wir das bald erfahren werden. Und seht – seine liebreizende Lady folgt ihm dicht auf dem Fuße.«

				Damit bezog er sich nicht auf Lahka. Damit meinte er Abeloth. Vol seufzte.

				»Sie liebt den großen Auftritt«, sagte Vol, nicht ohne einen Anflug von Bewunderung.

				Abeloth legte nicht bloß einen großen Auftritt hin. Ihr Auftritt war perfekt. Die Türflügel wurden aufgestoßen, und eine Windbö fuhr herein, sodass es wirkte, als würde sich Khais Federumhang förmlich sträuben. Auch die Kostüme mehrerer anderer Sith in der unmittelbaren Nähe wurden von der Bö durcheinandergebracht. Dann gewann der »Wind« an Form und Farbe, wirbelte um die eigene Achse, bis er die Gestalt einer scheinbar aus Eis und Luft bestehenden Frau annahm, funkelnd und wunderschön, größer als eine gewöhnliche Menschenfrau, majestätisch und autoritär. Ihr Haar war goldblond, ihr Gewand silbern, ihre Maske vom reinsten, glitzerndsten, frostigsten Weiß. Sie schwebte eine Minute lang auf der Stelle, nahm den Applaus zur Kenntnis und schwebte dann sanft wie eine Feder hinunter auf den Steinboden.

				»Eine Fallanassi-Illusion«, sagte Vol abrupt.

				»Sie lernt dazu«, entgegnete Ivaar Workan mit seiner angenehmen Stimme. Sein Gesicht war gelassen und wirkte wohlwollend, während die beiden Sith Abeloth beobachteten.

				»In der Tat. Doch andererseits gilt das auch für mich. Kommt«, sagte Vol und erhob sich, »gehen wir unseren Ehrengast begrüßen.«

				Und so kam es, dass Lord Darish Vol, das Oberhaupt des Vergessenen Stammes der Sith, als schließlich der Augenblick kam, mit einer langen, schlichten hellbraunen Robe und einer schwarzen Maske, die seine deutlich erkennbaren Züge nur unvollständig verbarg, den Saal betrat, um Abeloth auf dem Maskenball willkommen zu heißen.

				Die Menge teilte sich, und anfangs ging ein unsicheres Murmeln durch die Sith, als sie seine Aufmachung erkannten. Dann brachen sie in anerkennendes Gelächter und Applaus aus, der anschwoll, bis der ganze Saal jubelte. Vol drehte sich um, winkte und verneigte sich mit einem knappen Lächeln vor der Menge.

				»Lord Vol«, sagte Abeloth, die Stimme von gekünstelter Wärme erfüllt, »was für ein amüsantes Kostüm … Auch wenn Euch wohl niemand irrtümlicherweise für einen Jedi halten würde.«

				Genauso wenig, wie irgendjemand dich irrtümlicherweise für seine Verbündete hielte, dachte Vol, doch er hielt seine Gedanken gänzlich verborgen. Er lächelte liebenswürdig, bewegte einen Finger, und ein Kelch mit einer violetten, schwer duftenden Flüssigkeit schwebte in seine Hand.

				»Ich dachte mir schon, dass Ihr meine Aufmachung genauso amüsant finden würdet wie ich. Wenn man in mein Alter kommt, ist Amüsement etwas ebenso Seltenes wie Kostbares. Schwert Khai, es freut mich, Euch zu sehen. Eine interessante Kostümwahl.«

				»Der dunkle Tuash von Alanciar war die Lieblingsgeschichte meiner Tochter über die Rückkehr«, entgegnete Khai.

				»Ihr kleidet Euch zu ihren Ehren.« Ein weiteres Fingerschnipsen, und auf Abeloth und Khai schwebten ebenfalls Kelche zu. »Dann nehme ich an, dass sie sich nach wie vor zu unserer vollsten Zufriedenheit macht?«

				»Sie macht sich so gut, dass ich mir selbst für eine kleine Weile nicht ganz sicher war, auf welcher Seite sie steht«, meinte Khai. Das war die Wahrheit, so viel konnte Vol spüren. Andererseits waren die Angehörigen der Ahnenlinie der Khai schon immer Meister darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen.

				»Aber jetzt zweifelt Ihr nicht mehr?« Vol nippte an dem würzigen Gebräu und zog eine weiße Augenbraue in die Höhe. »Obwohl sie Hochlord Taalon ermordet hat?«

				Plötzlich schien es im Saal sehr still zu werden. Khai lächelte dünn. »Sie tat das, was sie zum Wohl des Stammes für das Beste hielt«, antwortete Khai. »Sarasu Taalon wurde … zusehends zu einem ungeeigneten Anführer. Bald wäre er ohnehin für niemanden mehr von Nutzen gewesen.«

				Abeloth seufzte. »Welch eine Schande.«

				»Wir haben unser Bündnis mit den Jedi aufgelöst …« Khai sprach das Wort so aus, als habe es in seinem Mund einen schlechten Nachgeschmack hinterlassen. »… und uns mit einem weit überlegenen Geschöpf verbündet. Vestara wird uns die Skywalkers bringen, und dann wird der jüngere ihr förmlich aus der Hand fressen.«

				Ein Anflug von etwas – dann war der flüchtige Eindruck auch schon fort. Khai log nicht, nicht im engeren Sinne, doch es war nicht alles so, wie er es darstellte.

				»Gut, gut, das freut mich, das alles«, sagte Vol und schenkte den beiden ein wohlwollendes Lächeln. »Abeloth, Ihr hattet bereits das Vergnügen, mit Hochlord Sarasu Taalon sowie auch mit unserem geschätzten Schwert Gavar Khai zusammenzuarbeiten. Allerdings möchte ich Euch noch einige andere vorstellen.«

				Er winkte sie nach vorn, scheinbar vertrauensvoll und stolz auf die Lords und Hochlords, mit denen er Abeloth bekannt machte: mit der zierlichen, hübschen Lady Sashal, mit dem selbstsicheren und distinguierten Workan und mit »unserem eigentlichen Gastgeber, Hochlord Takaris Yur. Er ist der Meister dieses Tempels, verantwortlich dafür, unser Jungvolk auf dem Pfad der Dunklen Seite sicher zu geleiten«.

				Abeloth lächelte sie alle glückselig an, auch wenn es einen flüchtigen Moment gab – bloß den Bruchteil einer Sekunde lang –, in dem Vol etwas so Fremdartiges spürte, dass sogar ihn eine gewisse Verunsicherung überkam. »Es ist mir ein großes Vergnügen. Ich bin sicher, Hochlord Yur, Ihr seid stolz auf das Jungvolk, das Ihr ausgebildet habt.«

				»In der Tat«, entgegnete Yur und neigte den Kopf. »Wir besitzen die reinste Sith-Blutlinie, die nur möglich ist.«

				»War Vestara eine Eurer Schülerinnen?«

				»Eine meiner besten.«

				Ein Lächeln, so süß, dass ein Insekt, das hineingeflogen wäre, um sich daran zu laben, darin ertrunken wäre. »Sie scheint ihren gegenwärtigen Auftrag in herausragender Weise zu bewältigen.«

				»Ein Lehrmeister könnte sich nicht mehr erhoffen.«

				»Nein«, sagte Abeloth. »Zu sehen, wie sich die Jugend hervortut … zu wissen, dass sie treu den Grundsätzen folgt, die man ihr anerzogen hat …« Wieder dieses sonderbare Aufflackern, das Vols Rücken einen kalten Schauder hinabschickte. »Nun … Wer das erreicht hat, könnte zufrieden sterben, nicht wahr?«

				Vol erkannte, dass Yur unvermittelt dasselbe wie er wahrnahm. »Euer Timing ist ausgezeichnet«, sagte Vol, um das Thema zu wechseln. »Das Maskenspiel beginnt jeden Augenblick.«

				Sie runzelte die Stirn und drehte sich langsam zu ihm um. »Ich dachte, ein Maskenfest sei nicht mehr als eine Art Kostümparty«, sagte sie.

				»Das ist es! Der Höhepunkt jedoch, das Maskenspiel, ist ein Stück, eine Theateraufführung. Dabei geht es ganz darum vorzugeben, jemand zu sein, der man nicht ist.« Er lächelte einnehmend. »Wenn Ihr so freundlich wärt, mich zu begleiten. Ich versichere Euch, dass ich den besten Platz im Haus für Euch reserviert habe.«

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Kurz darauf saßen Vol, Abeloth, Yur, Workan, Sashal und eine Handvoll anderer, die sich zweifellos selbst auf den Rücken klopften, weil sie ausgewählt worden waren, die Gesellschaft des Ehrengasts genießen zu dürfen, in einer aufwendig verzierten Theaterloge und blickten auf die Bühne hinab. Wiederum andere nahmen gerade ihre Plätze ein, und das eifrige Gemurmel der erwartungsvollen Menge erfüllte den großen Saal.

				Es wurde dunkel im Saal. Einen Moment später flammte auf der Bühne ein helles Licht auf, und eine perfekte, wenn auch wesentlich kleinere Nachbildung der Omen schwebte heran, um kurz darauf in eine ebenso perfekte und wesentlich kleinere Darstellung des Takara-Gebirgszugs zu krachen. Einige der attraktivsten Keshiri, die Vol je gesehen hatte, spielten ihre eigenen Vorfahren. Sie übertrieben ihre Primitivität, indem sie skandalös wenig in Form von Tierfellen trugen, als sie auf das Sith-Schiff deuteten und ausriefen: »Was ist das? Für einen Vogel oder Uvak ist es viel zu groß!«

				Vol sah sich das Stück nicht an. Es war breit angelegt, stilisiert, und obgleich die Schauspieler vermutlich vollkommen adäquat waren, handelte es sich letztlich doch um nichts anderes als Propaganda. Stattdessen musterte er das Geschöpf, für das dieses Stück geschrieben worden war.

				Abeloths Blick ruhte auf der Bühne. Sie hatte ihre goldblonden Brauen zu einem leichten Stirnrunzeln verzogen, ihren liebreizenden Mund unmerklich zusammengekniffen. Schließlich wandte sie sich an Vol und fragte: »Das ist ein Stück Eurer Mythologie, nicht wahr? So wie Schwert Khais schwarzer Vogel?«

				»Nein«, entgegnete Vol. »Das ist eine Facette unserer wahren Geschichte. Dieses Stück zeigt, wie die Omen mit unseren Vorfahren an Bord auf Kesh abgestürzt ist und wie der Vergessene Stamm als die Protektoren begrüßt wurde.«

				Ihre Stimme, ihr Gebaren und ihre Machtpräsenz gaben nichts preis. »Die Protektoren?«

				»Gewiss kennt Ihr die Geschichte«, sagte er. »Als die Omen seinerzeit auf Kesh eintraf, wurden unsere Ahnen hier mit offenen Armen empfangen und als beinahe göttliche Wesen angesehen. Wisst Ihr, die Keshiri glaubten, dass …« Er brach ab und beugte sich vor, um sich an Khai zu wenden. »Gavar, ich kann nicht glauben, dass Ihr es versäumt habt, unseren Gast über den wichtigsten Teil unserer Geschichte in Kenntnis zu setzen!«

				Obgleich überrascht über diesen Vorwurf, gelang es Khai dennoch, seine Gefühle abzuschirmen. »Ich fand es sinnvoller, unsere Gegenwart und Zukunft mit Abeloth zu diskutieren«, erwiderte er.

				»Und doch seid Ihr hier, gekleidet wie ein Tuash!« Vol schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was für eine Schande!« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Abeloth zu. »Ich nehme an, nun fällt es mir zu, Euch diesbezüglich zu erhellen. Wisst Ihr, bei den Keshiri gab es eine uralte Sage über magische, mächtige Wesen, die die Protektoren genannt wurden. Die Protektoren, so hieß es, würden Keshiri verteidigen und retten, wenn die gefürchteten Destruktoren schließlich zurückkehren würden. Uralten Keshiri-Mythen zufolge suchen die Destruktoren in regelmäßigen Abständen bewohnte Welten heim, um die dortige Zivilisation auszulöschen und sämtliche Lebewesen in ihren natürlichen, primitiven Zustand zurückzuversetzen.«

				»Eine Legende«, kommentierte Abeloth. »Genauso real wie ein Riesenvogel, ob nun schwarz oder weiß, der Sicherheit oder Verderben vorhersagt.«

				Vol zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir haben unsere eigenen Nachforschungen angestellt. Eine derartige planetenweite Katastrophe hat diesen Planeten bislang zumindest einmal heimgesucht.«

				»Ihr enttäuscht mich, Lord Vol«, sagte Abeloth. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Geschichten gegenüber so anfällig seid, die von primitiven Wesen erzählt werden. Bei den Ereignissen, die Ihr beschreibt, handelt es sich um Naturkatastrophen, nichts weiter.«

				»Wie dem auch sei, ich denke, Ihr kennt den Grund, warum die ersten Sith auf diesem Planeten diese Legende nicht auf die leichte Schulter nahmen.«

				Sie lächelte gemächlich. »Aber gewiss. Es wäre töricht gewesen, eine solche Gelegenheit nicht zum eigenen Vorteil zu nutzen. Dabei würde man doch denken, dass die Keshiri Euren Vorfahren eine derartige Täuschung übel genommen hätten.« Sie wandte sich an Lady Sashal. »Ihr wurdet belogen und ausgenutzt.«

				Sashal schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Unsere Vorfahren, ja«, sagte sie. »Ich nicht. Obgleich die Menschen des Vergessenen Stammes und die Keshiri unterschiedlichen Völkern angehören, wurde niemals jemandem die Möglichkeit verwehrt, einen hohen Rang zu erlangen, sofern man sich dessen als würdig erweist. Ihr habt selbst mit Sarasu Taalon zusammengearbeitet. In unserer Kultur sind die eigenen Taten der Faktor, der jemanden aufsteigen oder untergehen lässt, nicht die Gene.«

				»Ja«, sagte Abeloth. »Ich habe mit Taalon gearbeitet.« Vol fiel auf, dass sie es dabei beließ. Sashal bemerkte dies offenbar nicht und fuhr fort.

				»Die Ankunft des Vergessenen Stammes auf Kesh half meinem Volk. Sie brachten uns die Zivilisation – Medizin, Technologie, Kunst. Und nun stehen die Keshiri und der Stamm Seite an Seite, als Sith, nicht bloß dazu auserkoren, den Planeten gegen die Rückkehr der Destruktoren zu wappnen, falls sie tatsächlich existieren sollten, sondern dazu bestimmt, noch viel mehr als das zu tun – nämlich dazu, die Galaxis zu erobern. Das ist unser Schicksal, und Ihr könnt ein Teil davon sein.«

				Abeloth machte sich nicht die Mühe, ihre Erheiterung zu verbergen, und Lord Vol schüttelte angesichts der köstlichen Ironie des Ganzen innerlich den Kopf. Lady Sashal war die loyalste Advokatin ihrer Traditionen, mit der sich Abeloth im Zirkel konfrontiert sah. Dennoch war sie diesem mächtigen Geschöpf mit Herablassung begegnet. Nein, Lady Sashals politische Intrigen mochten vielleicht auf Hochtouren laufen, aber sie war eine Närrin. Natürlich würde er ihr nicht widersprechen. Er widersprach seinen Feinden niemals, solange sie am Leben waren. Sashal war vielleicht dumm … aber auch dumme Feinde konnten gefährlich sein.

				Ihm wurde klar, dass er für die zierliche Keshiri möglicherweise sogar dankbar sein konnte. Sashal hatte Abeloth abgelenkt, die es sichtlich genossen hatte, mit der Sith zu spielen, was ihm Gelegenheit gab, diese potenzielle Gegnerin noch eingehender zu studieren. Und wie er es gelegentlich tat, sinnierte er auch jetzt darüber, dass dumme Leute zwar gefährlich, oft aber auch ausgesprochen nützlich sein konnten.

				LORD VOLS ANWESEN

				Vier Stunden später gab es eine Zusammenkunft, die jedoch nicht in der Kammer des Zirkels stattfand, sondern in Lord Vols Privatresidenz, und er war als einziger Teilnehmer körperlich anwesend. Er machte nicht den amateurhaften Fehler, Abeloth zu unterschätzen, ebenso wenig wie die Macht, die sie über bestimmte Mitglieder des Stammes besaß, die zuvor eigentlich entsandt worden waren, um sie gefangen zu nehmen, und stattdessen ein Bündnis mit ihr ausgehandelt hatten.

				Vol war das mächtigste Individuum auf dem Planeten. Außerdem hatte er in den Jahren seines Aufstiegs ein beträchtliches Vermögen angehäuft, da er schon sehr frühzeitig beobachtet hatte, dass Reichtum häufig ein Mittel war, das einem dabei half, die Macht zu bewahren. Allerdings hatte er selbst nicht viel für Wohlstand übrig. Sarasu Taalon mochte vielleicht nach schönen Gegenständen oder Wesen gegiert haben, doch Vol betrachtete solche Dinge bloß als Hilfsmittel, um seine Herrschaft zu festigen und den Einfluss zu vergrößern. Sein Anwesen war nobel und prächtig, die Empfangsräume kündeten auf unterschwellige Weise von Wohlstand und erlesenem Geschmack. Seine Privatgemächer hingegen waren genauso asketisch wie die Schülerquartiere im Sith-Tempel.

				Jetzt saß er in einem zwar bequemen, aber schlichten Sessel, umgeben von fünf Hologrammen. Von sämtlichen Mitgliedern des Zirkels waren dies diejenigen, denen er tatsächlich vertraute. Nun, korrigierte er sich, als er einen Becher mit etwas Heißem auf den Tisch stellte, um seine alten Knochen zu wärmen, zumindest vertraute er ihnen so weit, wie der Großlord des Vergessenen Stammes der Sith überhaupt zu vertrauen in der Lage war.

				Natürlich war da Workan. Und Yur – so neutral, wie ein Lebewesen nur sein und trotzdem dem Pfad der Dunklen Seite folgen konnte. Dann Jesko Umarn und Ysadria Kaladris – von niedrigerem Rang, aber rasch aufsteigend, hungrig nach Macht und Anerkennung und klug genug, sich mit dem Mann zu verbünden, der ihnen beides verschaffen konnte. Und Sammul Sharsa, eine ältere Menschenfrau, die Witwe eines ehemaligen Lords. Nach seinem kürzlichen – und ungewöhnlicherweise natürlichen – Hinscheiden war sie dazu auserkoren worden, in seine Fußstapfen zu treten. Sie hatten zwei Kinder, von denen eins Kunsthandwerker und das andere ein Schwert war.

				»Also«, sagte Vol ohne Vorrede, während er an dem dampfenden Gebräu nippte. »Teilt mir Eure Gedanken über den heutigen Abend mit.«

				Das taten sie. Er hörte zu und unterbrach jeden von ihnen, die der Reihe nach sprachen, bloß, um klärende Fragen zu stellen. Einige von ihnen teilten seine Ansichten. Andere taten das nicht, und auch diese Meinungen respektierte er. Er war nicht bis zu dieser Position aufgestiegen – und hatte sie für so lange Zeit nahezu unangefochten innegehabt –, wenn er sich nicht darüber im Klaren gewesen wäre, dass abweichende Meinungen häufig die nützlichsten waren.

				Es war Workan, der Vols größte Sorge zur Sprache brachte. »Ich bin mir unsicher, was Gavar Khai betrifft«, sagte er. »Eurer Bitte gehorchend, habe ich mit einigen seiner Gefährten gesprochen. Sie haben ihre Besorgnis bezüglich der wahren Loyalität des Mädchens Vestara zum Ausdruck gebracht, wie auch ihre Angst, dass Khais eigene Treue aus diesem Grund ebenfalls kompromittiert sein könnte.«

				»Nur wenige schwärmen so offen von einem Kind wie Khai von Vestara«, sagte Sharsa. Anscheinend bereitete es ihr selbst nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten, übermäßig offen von ihren Kindern zu schwärmen.

				»Vestara Khai wurde von Schiff auserwählt«, hielt Yur dagegen. »Noch weit mehr Sith als bloß ihre Eltern haben Großes von ihr erwartet.«

				Die Verwendung der Vergangenheitsform entging Vol nicht. »Wir werden uns später mit dem Thema von Vestara Khais Verrat oder Verdienst befassen«, meinte Vol. »Das wesentlich drängendere Anliegen ist Abeloth und Gavar Khais Verbindung zu ihr. Kaladris – Ihr seid derjenige, dem unsere heimgekehrten Stammesmitglieder Bericht erstattet haben. Macht es einem oder zweien zur Pflicht, Khai im Auge zu behalten und zu melden, was es zu melden gibt. Möglicherweise entpuppt sich am Ende ja der Vater als der Verräter und nicht die Tochter.«

				Es wurde noch weiter diskutiert und geplant, und dann war es schließlich an der Zeit, schlafen zu gehen. Zwar hätte Vol dies nie zugegeben, doch je älter er wurde, desto leichter wurde er müde. Er ertappte sich dabei, wie er zusehends ein paar Augenblicke mehr brauchte, um sich mittels der Macht zu erfrischen. Bestünde doch bloß die Möglichkeit, einen alten Körper komplett zu verjüngen, sinnierte er. Doch letztlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an das Wissen zu klammern, dass sein Alter nach wie vor eher ein Vorteil denn eine Bürde war.

				Zu seiner täglichen Routine, bevor er zu Bett ging, gehörte Meditation. Heute Abend ließ er sich auf eine schlichte Flechtmatte sinken, die in der Ecke des Schlafgemachs lag. Auf der Matte stand eine einzelne Kerze in einem gläsernen Halter. Vol vollführte fast unmerkliche Bewegungen mit dem Zeigefinger, und die Kerze erwachte zum Leben.

				Er konzentrierte sich auf die flackernde kleine Flamme und ließ den Abend noch einmal Revue passieren, ordnete die Dinge im Geiste so, dass sich sein träumendes Selbst darauf fokussieren konnte, an diesen Problemen zu arbeiten. Auf dieselbe Art und Weise analysierte er auch die letzten paar Tage, rekapitulierte die Informationen, die er von mehreren der Sith erhalten hatte, die zusammen mit Abeloth zurückgekehrt waren. Nicht alle von ihnen wirkten so unentschlossen wie Gavar Khai. Einige von ihnen besaßen erstaunliche Einblicke und Informationen und waren begierig darauf gewesen, ihren Großlord über alles zu unterrichten, was sie wussten, um dafür seine Gunst zu erlangen.

				Und einige der Dinge, die sie zu berichten wussten, waren in der Tat faszinierend. Wie jemand, der methodisch Samen in fruchtbaren Boden pflanzt, erinnerte sich Vol an alles, was in den vergangenen paar Tagen geschehen war, um die Samenkörner der Information in die gute Erde seines Unterbewusstseins zu säen und behutsam festzuklopfen. Schließlich erhob er sich, erschöpft von den geschäftigen letzten Tagen und der abendlichen Veranstaltung, seufzte, als seine Knochen hörbar knackten, und schlüpfte unter die behagliche Decke.

				Er war froh, dass ihm zumindest einige Stunden bis zu seinem Treffen mit Abeloth am nächsten Morgen blieben. Trancen waren gewiss nützlich, aber natürliche, einfache Nachtruhe war manchmal sogar noch besser.

				Der Schlaf überwältigte ihn rasch – genauso wie noch etwas anderes.

				Er stand allein am lavendelfarbenen Ufer des Ozeans, das Lichtschwert mit einer knorrigen Hand umklammert. Die Hitze war drückend, die Sonne brannte stärker auf ihn hernieder, als sie es für gewöhnlich selbst im Hochsommer tat. Sein Gewand war schwer, viel zu schwer, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass dies wesentlich mehr war als bloß ein einfacher Traum.

				Sie stand da und sah ihn an, stellte ihr liebreizendes Keshiri-Antlitz genauso zur Schau wie die Maske, die sie heute Abend getragen hatte. Diesmal jedoch ließ sie absichtlich zu, dass die Maske verrutschte.

				Vol hatte in seinem Leben viel Gewalt, Täuschung, Hässlichkeit und Brutalität erlebt. Er war Zeuge von Taten gewesen – und hatte manchmal auch welche begangen –, bei denen es unter anderem um die Ausweidung von Körpern und mentale Folter durch die Kraft der Dunklen Seite ging. Er hatte gesehen, wie Leiber in winzige Fetzen explodiert waren, hatte gesehen, wie mächtige, intelligente Leute zu sabbernden Schwachköpfen verkommen waren, als ihr Verstand Gedanke um Gedanke vernichtet wurde.

				Doch jetzt wich er entsetzt vor der Monstrosität zurück, die sich ihm offenbarte. Vor ihm stand ein Alptraum. Ihr Haar war lang, sich windende Tentakel der Scheußlichkeit, ihre Augen eingesunken und trotzdem strahlend wie winzige Sterne. Ihr Mund weitete sich, weitete sich, bis er ihr Gesicht teilte. Sie lachte, und die Tentakel streckten sich ihm gleichermaßen physisch wie auch in der Macht entgegen.

				»Törichter Vol«, sagte sie. »Sich auch nur einen Moment lang einzubilden, dass irgendein menschliches Wesen die Gewaltigkeit von Abeloth auch nur erfassen könnte, ganz zu schweigen davon, mich für eure engstirnigen, unbedeutenden Zwecke zu missbrauchen, ist lächerlich. Nun wirst du sterben, und deine Welt wird mir gehören. Ich werde ihnen Protektor und Destruktor zugleich sein, Beschützer und Zerstörer, und weder du noch einer deiner kleinen Freunde kann das Geringste tun, um mich aufzuhalten.«

				Die Tentakel schlangen sich jetzt um ihn, glitten in seinen Mund, in die Ohren, die Nase, liebkosten ihn auf sonderbar verlockende Weise, selbst als er vor Abscheu zurückschreckte.

				Er wusste, dass dies ein Traum war, aber gleichzeitig war es auch mehr als das. Selbst in einer solchen Zwischenwelt wusste Vol, was er zu tun hatte. Die Aussicht darauf machte ihm Angst, doch der Gedanke daran, kampflos von diesem abscheulichen Ding vernichtet zu werden, ängstigte ihn noch wesentlich mehr. Er musste in diesen Verstand eintauchen.

				Er nahm sich eine kostbare Sekunde, um die Macht um sich zu hüllen wie eine Decke, ehe er sein Bewusstsein nicht mehr länger abschirmte und es Abeloth öffnete.

				In ihrer selbstgefälligen Schadenfreude angesichts des Hinterhalts, in den sie ihn gelockt hatte, war sie leichtsinnig. Sie preschte vor und malträtierte seinen Geist, ohne zu ahnen, dass er genau das wollte. Sie hatte ihm Zutritt verschafft, und er vergeudete keinen Herzschlag, sondern öffnete sich sogleich der Hässlichkeit in ihrem Innern. Gleich einem Dieb, dem die Ordnungshüter auf den Fersen sind, plünderte Vol geschwind alles, was er in die Finger bekam, ohne sich um Raffinesse zu scheren, ohne Furcht davor, entdeckt zu werden – und er stieß auf ungeahnte Reichtümer.

				Kummer. Verlust, der am Herzen all dessen riss und nagte, das Abeloth ausmachte. Verrat. Die Gier – die Gier! – nach Gesellschaft, nach Liebe, nach jemandem, nach irgendjemandem, nach irgendetwas, das sie anbetete und niemals verließ. Das auf ewig bei ihr blieb …

				Verlass mich nicht, verlass mich nicht, verlass mich nicht …

				Etwas, das ein Teil von ihr war, das sie mit ihrem ganzen Selbst geliebt hatte, war fort, verschwunden, ohne jemals wiedererlangt werden zu können, und jemand würde dafür bezahlen. Dann würde sie wieder geliebt, vergöttert und verehrt werden, denn das war richtig so, so sollte es sein, so würde es sein …

				Er spürte ihr Erstaunen und dann Zorn und wusste, dass er aufgeflogen war. Die Tentakel waren jetzt nicht mehr länger neckend und zärtlich. Sie waren nun gewalttätig und brutal, schlangen sich um seinen Hals, drangen in seinen Körper ein. Er widersetzte sich ihnen und ging zum Angriff über. Da war eine Wunde, etwas Schwarzes, Blutiges und Infiziertes, das man wohl als die Seele oder das Herz dieses Monsters gelten lassen konnte, und er stürzte sich geradewegs darauf.

				Niemand liebt dich. Du bist hässlich und abstoßend, und wenn du jemals geglaubt hast, irgendwer würde sich auch nur einen Dreck um dich scheren, wurdest du getäuscht und belogen und wegen deiner Leichtgläubigkeit ausgelacht.

				Eine Woge Machtzorn beutelte ihn, doch er wappnete sich dagegen und fuhr fort.

				Du wirst niemals geliebt werden. Man wird dich niemals bewundern oder schätzen, bloß fürchten und hassen. Es gibt nichts, das du tun kannst, keine Worte, die du sagen kannst, niemanden, in den du dich verwandeln kannst, um daran etwas zu ändern. Als er dein wahres Ich sah, war Luke Skywalker entsetzt. Er stellt dir nach, aber nicht als junger Verehrer, oh nein, sondern um dich zu töten und das Universum von dir zu befreien.

				Sie zuckte zurück, wand sich vor Schmerz im Herzen der Macht, reagierte auf seinen schonungslosen Angriff auf ihren verwundeten Bereich, als würde er an einer infizierten Schnittwunde in der wirklichen Welt reißen. Ihre Attacke gegen ihn verwandelte sich von dem Verlangen, ihm Schaden zuzufügen, zu dem Wunsch zu fliehen. Euphorie erfüllte Vol. Er hoffte nur, dass er lange genug überleben konnte, um den Todesstoß zu führen.

				Im Leben rufst du nur Abscheu hervor, und so wirst du auch sterben. Du wirst jetzt sterben …

				Er legte alles in den Angriff hinein, das er aufzubieten hatte, rammte sein Machtselbst in die psychische, eiternde Wunde, als würde er auf einen zerfleischten Oberkörper einschlagen.

				NEIN!

				Ihr Schmerz explodierte und schleuderte ihn zurück, gab ihn frei, sorgte jedoch dafür, dass durch jeden Teil seines Wesens die auserlesenste Qual fuhr, die Vol je erfahren hatte.

				Vol wurde so rasch aus dem Traum geschleudert, dass es ihn aus seinem Bett katapultierte und er hart auf dem Boden landete, wo er keuchend dalag, schwach, so schwach, schweißgebadet und verängstigt. Er, der so daran gewöhnt war, Objekte mit der Macht zu manipulieren, große Entfernungen mit einem Sprung zu überwinden, Dinge mit einem Gedanken zu zerquetschen, besaß nicht einmal mehr die Kraft eines frisch geschlüpften Uvaks. Es bereitete ihm Mühe, den Kopf zu heben, sich vom Boden hochzustemmen, und diese simple Anstrengung ließ seine Muskeln erbeben.

				Schnaubend zog er sich in eine sitzende Position hoch, seine Muskeln zitterten. Das würde fürs Erste genügen müssen – es würde noch einige Minuten dauern, bis er aufstehen könnte, ganz zu schweigen davon zu gehen. Er brachte einen letzten Funken Energie auf und schickte drängend nach Revar, dem jungen Sith-Schwert, das ihm zu Diensten war. Vier Sekunden später platzte Revar in den Raum. Sein Lichtschwert erhellte die Dunkelheit und tauchte das besorgte Gesicht des jüngeren Mannes in einen unheimlichen roten Glanz.

				»Mein Lord«, rief Revar und schaltete mit einer Geste das Licht im Zimmer ein, während er gleichzeitig die Waffe deaktivierte. »Was ist geschehen?« Er eilte vor und half dem alten Mann vorsichtig auf sein Bett.

				Vol öffnete den Mund, konnte aber nicht sprechen. Schließlich rasselte er: »Abeloth …«

				»Sie war hier?«

				Vol schüttelte den Kopf. »Nein. Im … Traum …« Er wusste, dass er sich senil anhörte, doch er wusste ebenfalls, dass sein Körper Male aufwies, die Revar und andere sehen konnten. »Mein Schiff … Bring mich zu meinem Schiff und wecke die Lords«, sagte er, selbst besorgt darüber, wie schwach er klang. »Und die Verteidigungsanlagen … die Stadt … sie wird … die Stadt bezahlen lassen …«

				Revar vergeudete keine Zeit mit weiteren Fragen. Mithilfe der Macht hob er seinen Meister so behutsam wie möglich hoch, ehe sich Revar mit Vol im Griff und mit machtverstärktem Tempo auf den Weg zum Hangar auf dem Dach von Vols Anwesen machte. Dort stand stets ein kleines Privatschiff startbereit – man wusste schließlich nie, wann der Großlord kurzfristig abzureisen gedachte.

				Während sie flohen, musste Vol weinen. Revar war verdutzt, wenn auch nicht so sehr, dass er nicht sorgsam auf die gemurmelten Worte geachtet hätte.

				»Nichts kann sie aufhalten … Ich war ein Narr zu glauben, ich könne sie benutzen … Was ist sie …? Ein Fehler … Bei allem Dunkel der Macht, das war der größte Fehler, den ich je gemacht habe …«

				Als sie Vol angriff, war Abeloth in der Stadt aus Glas umhergewandert. Sie hatte die Ruhe und die Schönheit des von den Feuergloben erhellten Ortes genossen, während sie beiläufig darüber nachdachte, was sie damit anfangen konnte, wenn sie dies alles erst einmal unter ihrer Kontrolle hatte. Sollte sie diesen Platz zu ihrem Stützpunkt machen, von dem aus sie die Galaxis beherrschte? Hier war es idyllisch und bezaubernd. Oder sollte sie ihn jenen, die ihr wohlgedient hatten, als Belohnung überlassen?

				Zugegeben, der Angriff auf Großlord Vol war ihr bereits in dem Moment in den Sinn gekommen, in dem Schiff mit dem Anflug auf Kesh begann. Sie hatte auf diesem Planeten zuschlagen wollen, vom Zentrum dieses Ortes aus, auf den er so stolz war, um Vol und den anderen zu zeigen, dass nichts, das ihnen lieb und teuer war, vor ihr sicher sein konnte. Sie wusste, dass er ein versierter Machtnutzer und die Dunkle Seite stark in ihm war. Damit wäre sie zurechtgekommen.

				Doch er hatte sie in die Irre geführt, hatte sich einer Technik bedient, die auch sein Gegenpol vor nicht allzu langer Zeit bei ihr eingesetzt hatte. Er hatte diese Entwurzelungstechnik von den Theranischen Lauschern gelernt, genauso wie der verhasste Skywalker, und sie mit noch weniger Feingefühl als der Jedi gebraucht. Er hatte …

				Abeloth schrie mit einem Mund, der ihr Gesicht in zwei Hälften spaltete. Außerstande, ihre Gestalt aufrechtzuerhalten, sogar außerstande, auch nur zu erkennen, dass sie ihre vorherige Gestalt nicht länger innehatte, schlug sie um sich und heulte, während Tentakel aus ihrem Oberkörper brachen und sich ihr Gesicht veränderte wie schmelzendes Wachs. Ihre Pein nutzte die Macht als Waffe, wie sie es schon so oft zuvor getan hatte, doch dieses Mal war sie sich kaum darüber im Klaren, dass sie nahezu unfassbare Mengen an Machtenergie auf eine Stadt losließ, die darauf vollkommen unvorbereitet war.

				In unmittelbarer Reichweite befanden sich mehrere Dutzend Lebewesen, von denen einige friedlich in ihren Betten schliefen. Die meisten hielten sich im Kreise ihrer Familie auf. Sie implodierten. Weiter entfernt erwachten andere vor Schmerzen, als ihre Leiber von innen nach außen gekehrt und Fleischbrocken von ihren Knochen gerissen wurden.

				Die gesamte Stadt wurde von einem Sturm voller Glasscherben attackiert, jede davon wie ein Shikkar, der von einem einzigen Zweck angetrieben wurde – irgendjemanden zu verletzen, irgendetwas, das in der Stadt aus Glas lebte. Sie waren der Vergessene Stamm – sie würden leiden, sie alle, so, wie ihr Anführer sie hatte leiden lassen.

				Die Scherben schmolzen, als sie Fleisch zerschnitten, um glühend heißen, schmerzhaften Tod zu bringen. Die aus Metall und Glas bestehenden Gebäude tropften langsam zu Boden, um jene Unglückseligen zu ersticken, die das Pech hatten, darin zu wohnen.

				Nichts davon schadete Abeloth, obgleich sie es nicht einmal bemerkt hätte, wenn es anders gewesen wäre. Sie registrierte es kaum, als sie vom Boden, wo sie krampfhaft zuckend lag, in die Nachtluft gehoben wurde und eine große Gestalt, die nichts mehr ähnelte als einem wütenden orangefarbenen Auge, auf sie zuschoss.

				AN BORD DER SCHWARZEN WOGE

				Gavar Khai hatte beschlossen, die Nacht an Bord der Schwarzen Woge anstatt bei seiner Frau zu verbringen. Er hatte sie bereits darüber informiert, bevor er zum Maskenfest aufgebrochen war, und als gute Sith-Gemahlin hatte sie akzeptiert, dass ihr Ehemann seine Gründe für sein Tun hatte, und gehorcht.

				So kam es, dass Gavar Khai lange genug überlebte, um Witwer zu werden. Abeloths Zorn riss ihn aus seinem festen Schlaf, und er vernahm das aggressive Dröhnen des Alarms, der durch das Schiff plärrte. Er warf seine Robe über und eilte auf die Brücke, wo er seine Besatzung – einige bloß teilweise bekleidet, alle mit trüben Augen und verängstigt – bereits auf ihren Plätzen vorfand.

				»Schwert Khai!«, rief Annax. »Wir haben Abeloth gespürt – sie ist …«

				Und dann verstummten sie plötzlich alle – abgesehen von jenen, die schrien. Eine Welle des Schmerzes schwappte über sie hinweg. Nein, keine Welle, etwas viel Gewaltigeres – ein Tsunami, der die Pein, Furcht und körperlichen Qualen von Tausenden von Lebewesen in sich trug.

				Das Gefühl war gleichzeitig Übelkeit erregend und köstlich. Noch nie zuvor hatte Khai etwas Derartiges erlebt. Darum kämpfend, seine Augen offen zu halten, starrte er auf den Sichtschirm. Einen Moment zuvor hatte er noch Tahv gezeigt, ruhig, friedlich, durchzogen von den üblichen Lichtern einer schlafenden Stadt. Jetzt loderten Flammen in einigen Bereichen der Stadt, um sie förmlich zu …

				»Schmelzen«, murmelte er. Abeloth ließ die Stadt schmelzen. Schweigend schüttelte er sich. Nachdem er seine Fassung wiedererlangt hatte, schnappte er: »Wie ist der Status der Landezone nördlich von Tahv?«

				Ihre Finger flogen über die Konsole. »Einige Schäden, aber …«

				Er wusste, was los war, ohne dass man es ihm zu sagen brauchte. Jene Schiffe, die noch funktionstüchtig waren, würden die Fregatten angreifen, in der Annahme, sie hätten sich auf Abeloths Seite geschlagen. Hatten sie das vielleicht tatsächlich getan?

				»Sie starten«, sagte er. »Ausweichmanöver. Wo ist Schiff?«

				Er spürte, dass Schiff in der Nähe war, kalt, konzentriert. Abeloth ist in Sicherheit. Wir müssen unverzüglich aufbrechen, sagte Schiff.

				Khai zögerte. Er wusste, dass er an einem Scheideweg stand. Er konnte sich dafür entscheiden, ein stolzes und loyales Mitglied des Vergessenen Stammes der Sith zu sein – so, wie er es sein ganzes Leben lang gewesen war. Er konnte sich auf die Seite von Großlord Vol stellen, um seine Welt zu verteidigen, seine Kultur … seine Frau. Er konnte der Flotte den Befehl geben, sich unverzüglich gegen Abeloth zu wenden. Alle gemeinsam waren sie vielleicht imstande, Schiff zu vernichten. Ob sich auf diese Weise auch Abeloth bezwingen ließ, lag beängstigenderweise vollkommen im Dunkeln. Oder sie konnten fliehen, aus allen Rohren feuern und sich auf ihre Seite schlagen.

				»Sir?«, drängte Annax. »Sie sind beinahe in Reichweite. Die anderen Fregatten warten auf ihre Befehle. Was sollen wir tun?«

				Er traf seine Entscheidung. Wir kommen mit, dachte er und spürte, wie Schiff einwilligte.

				Folgt mir. Dann zog sich Schiff, dieses sonderbare Konstrukt, aus seinem Bewusstsein zurück, und mit einem Mal fühlte Khai sich leer.

				»Schilde hoch. Wir halten zu Abeloth«, sagte er. »Schiff …«

				»… schickt gerade Koordinaten«, platzte Annax heraus, als Ziffern über ihren Bildschirm krochen.

				»Den Koordinaten folgen! Alle Schiffe sollen sich zurückziehen!«

				Unvermittelt wurde die Schwarze Woge durchgeschüttelt, als auf sie gefeuert wurde. Khai warf einen raschen Blick auf den kleinen, in die Armlehne des Kapitänssessels eingelassenen Bildschirm und sah zwei kleine Echozeichen, die ChaseMaster-Fregatten repräsentierten, aufflackern und dann verschwinden.

				»Feuer erwidern!«, befahl er. Abrupt tauchte die Fregatte feuernd nach unten, und Khai wurde die Befriedigung zuteil mit anzusehen, wie eins der angreifenden Schiffe in kleine Stücke gesprengt wurde. Sein schwaches Lächeln verblasste noch mehr. Wer hatte sich an Bord dieses Gefährts befunden? Zweifellos jemand, den er kannte. Die Flotte des Vergessenen Stammes umfasste nicht so viele Sith, als dass er nicht zumindest den Namen wiedererkannt hätte.

				Jetzt waren sie der Feind. Er verschloss die Tür vor jedem Bedauern, das er vielleicht verspürte, wie flüchtig auch immer. »Achtung, an Abeloths Flotte!«, sagte er, und spätestens nach dieser Aussage gab es kein Zurück mehr. »Wir werden vom Vergessenen Stamm der Sith attackiert. Die Koordinaten unseres nächsten Zielorts wurden an alle Schiffe der Flotte übermittelt. Dort treffen wir uns. Jedes Schiff, das sich nicht zu diesen Koordinaten zurückzieht und sich weigert, unverzüglich jene von Kesh anzugreifen, die sich entschieden haben, fortan unsere Widersacher zu sein, werden als Verräter erachtet und dementsprechend unter Beschuss genommen.«

				Er schloss den Kanal. »Tola, ändern alle den Kurs?«

				»Negativ, Sir. Die Dunkle Tänzerin ist noch immer auf Position.«

				»Sofort rufen!« Sie kam der Aufforderung nach. »Schwarze Woge an Dunkle Tänzerin, warum navigiert Ihr nicht zu den Koordinaten, die ich Euch gegeben habe?«

				Schweigen.

				»Schiff zerstören!«, befahl Khai. »Der Kommandant hat eine schlechte Wahl getroffen.«

				Sie blickte zu ihm auf. »Sir, die Dunkle Tänzerin hat einen Treffer abbekommen. Vielleicht wollen sie ja gehorchen. Der Schaden könnte sie manövrierunfähig gemacht haben oder ihr Kommunikationssystem beeinträchtigen.«

				»Dann ist das ihr Pech, und die Macht ist heute nicht mit ihnen«, entgegnete Khai. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sich jemand, der unter meinem Kommando steht, gegen uns wendet. Kommt meinem Befehl nach, Annax – andernfalls könnte ich auf die Idee kommen, Euch ebenfalls als Verräterin zu betrachten.«

				Ihre Augen weiteten sich fast unmerklich, dann drückte sie ihre breiten Schultern durch. »Ja, Captain.«

				Gavar Khai verfolgte kalt und entschlossen, wie die Dunkle Tänzerin von einem intakten, wenn auch vielleicht beschädigten Raumschiff in nichts weiter als Trümmerteile, Treibgut und Fetzen einstmals lebendigen Fleisches verwandelt wurde.

				Wieder wurde das Schiff durchgeschüttelt. »Annax, Sprung in den Hyperraum!«, knurrte Khai.

				»Ich versuch’s ja, Sir, aber ich …«

				»Ihr sollt es nicht versuchen. Tut es.«

				Ihre Finger flogen über die Tastatur. Eine dritte Explosion ließ die Schwarze Woge erzittern, und er sah, wie auf der Konsole Berichte von Schadensmeldungen überall auf dem Schiff hereinkamen. Dann zogen sich die weißen Lichtpunkte der Sterne zum Glück in die Länge und dehnten sich zu Linien. Sie waren fort.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Gavar Khai sackte gegen die Rückenlehne des Kommandosessels und schloss für einen Moment die Augen. Sie waren entkommen. Er zuckte unmerklich zusammen, als ihm klar wurde, dass er dieses Wort dazu verwendet hatte, um das Verlassen seiner Heimatwelt zu beschreiben – von dem Ort, an dem er geboren und aufgewachsen war.

				»Schwert Khai?«

				Er antwortete Tola Annax nicht sofort, da ihn eine weitere Erkenntnis gerade bis ins Mark erschütterte. Jetzt würde er niemals ein Lord werden. Er hatte soeben sämtliche Bande zu allem durchtrennt, das er je gekannt hatte, und sich des Hochverrats schuldig gemacht. Er schluckte und berief sich auf die Macht, um sich zu beruhigen und ein gewisses Maß an Gelassenheit zu gewinnen. »Ja, Annax?«

				»Wir können nicht mehr zurück, oder?« Ihre normalerweise scharfen Augen wirkten entrückt, in weite Ferne gerichtet, ihre breiten Schultern fest durchgedrückt, als wäre sie sich bereits darüber im Klaren, wie ihre künftigen Taten aussehen würden.

				»Nein, können wir nicht«, sagte er, als hätte er nicht mit denselben Gefühlen zu kämpfen gehabt, die jetzt offensichtlich Tola beschäftigten. »Wir haben unsere Entscheidung getroffen. Man hat uns ausgeschickt, um uns Abeloth untertan zu machen, aber wie sich gezeigt hat, ist sie zu stark für uns. Wir sind in gutem Glauben nach Kesh zurückgekehrt. Lord Vol hat entschieden, Abeloth allein zu attackieren, auf eigene Faust, aus welchen Gründen auch immer, und er hat versagt. Als wir mit ihr zusammen aufbrachen, haben wir unser Schicksal besiegelt. Ist das ein Problem?«

				Das weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie schreckte mit einem kleinen Ruck aus ihren Grübeleien auf. »Nein, Sir! Natürlich nicht, Sir!«

				Die Erwiderung kam zu schnell, um aufrichtig zu sein. Khai wusste genauso gut wie Tola Annax, dass der Stamm behaupten würde, Abeloth sei diejenige gewesen, die Vol zuerst angegriffen habe. Er entschied jedoch, die Identität des Aggressors umzukehren. Es war besser, wenn seine Mannschaft dachte, Vol habe die Vereinbarung gebrochen und den Preis dafür bezahlt, während sich die unschuldige Abeloth wichtigeren Dingen zuwandte. Es war besser, wenn sie glaubten, richtig gewählt zu haben, denn selbst, falls jemand das Gefühl hatte, dass dem nicht so war, ließ sich daran jetzt nichts mehr ändern. Die sagenhafte Stadt aus Glas lag in geschmolzenen Trümmern, und der Großlord war angeschlagen, wenn auch nicht tot. Nichts, keine Demütigung, keine Entschuldigung, konnte irgendeinem Mitglied dieser Flotte jemals wieder die Gunst des Vergessenen Stammes einbringen. Niemals.

				Er spürte einen schwachen Hauch von Anerkennung im Hinterkopf – Abeloth billigte seine Version der Geschichte. »Die wahre Essenz des Vergessenen Stammes bleibt erhalten«, sagte Khai. »Und als Verbündete von Abeloth sind wir unserem Ziel, unser Schicksal zu erfüllen und über diese Galaxis zu herrschen, weit näher als zuvor.«

				»Natürlich, Sir. Da bin ich ganz Eurer Ansicht. Manchmal müssen nutzlose Triebe weggeschnitten werden, wenn die Pflanze wachsen soll.«

				Annax’ Stimme klang aufrichtig und kräftig. Khai glaubte ihr nicht für eine Sekunde.

				»Was nun, Sir?«

				Khai wurde klar, dass er das nicht wusste, aber er musste etwas tun, irgendetwas, egal was, andernfalls würde ihn seine Erste Offizierin als schwach erachten.

				»Ruft Schiff und sagt ihm, dass ich in meinem Quartier mit unserer Herrin reden möchte«, sagte er nachdrücklich. Es war das erste Mal, dass er diesen Begriff benutzte, aber es fühlte sich angebracht an. Abeloth musste glauben, dass sie alle auf ihrer Seite standen. Natürlich taten sie das auch alle. Das mussten sie. Und selbst, als er ganz abgeklärt darüber nachdachte, stellte Khai fest, dass er froh über die jüngsten Ereignisse war. Abeloth hatte etwas … Reines an sich, reiner als die ausgeklügelten Maskenspiele und Traditionen des Vergessenen Stammes. Das hier war kein Mummenschanz, kein falsches Blendwerk. Er hatte Abeloth im Guten wie im Schlechten gesehen, hatte mit ihr und gegen sie gekämpft. Er hätte sich niemals vorgestellt, dass sich die Dinge so entwickeln könnten … doch er war nicht unglücklich darüber.

				Annax nickte knapp, und ihre Finger flogen über die Konsole, als sie seiner Aufforderung nachkam.

				Khai öffnete sein Bewusstsein der Macht, sodass Abeloth ihn sogleich spüren und das Wesentliche seiner Absichten erkennen würde. Natürlich war sie erneut an Bord von Schiff, in seiner seltsamen Umarmung geborgen, während sie heilte.

				Sobald er seine Unterkunft betrat, fühlte er unverzüglich ihre mentale Berührung, noch bevor er ihre Stimme über das Kom vernahm. Wie zuvor war sie sonderbar undeutlich.

				»Ihr wünscht meine Pläne zu erfahren«, sagte sie.

				»Zumindest so viel davon, wie Ihr mit mir zu teilen bereit seid, damit ich Euch bestmöglich zu Diensten sein kann.«

				Er spürte ihre gelinde Belustigung. »Dann steht Ihr jetzt fest auf meiner Seite, nicht wahr?«

				»Ihr wisst, dass ich das tue. Alle Brücken, die ich einst hatte, sind hinter mir restlos eingerissen.«

				»Gut. Ihr werdet nun kein Lord des Vergessenen Stammes mehr werden, Gavar Khai, sondern etwas Größeres. Etwas ungleich Bedeutsameres. Ich brauche jemanden neben mir, dem ich vertrauen kann.«

				»Gern wäre ich das, Herrin.«

				»Euer Ehrgeiz gefällt mir. Sollte Eure Klugheit dem in nichts nachstehen, gibt es nichts, das wir gemeinsam nicht erreichen können.«

				»Der Vergessene Stamm hat in zu kleinen Dimensionen gedacht«, sagte Khai. »Das erkenne ich jetzt.« Das war nicht die ganze Wahrheit, traf jedoch zumindest genug zu, dass er die Worte selbst glauben konnte, als er sie aussprach. »Ihr seid weit mächtiger als alles, das Lord Vol hätte werden können, und ich bin kein Narr, der einem Anführer bloß deshalb folgt, weil er das schon immer getan hat.«

				»Ihr tut gut daran, Eure Perspektive zu erweitern«, meinte sie. »Und Ihr seid klüger als Taalon. Ihr erkennt das Wesentliche, auch ohne verändert worden zu sein.«

				Obgleich er es nicht wollte, erschauderte Khai.

				»Mein Pfad … Ich bin mir nicht sicher. Es besteht die Möglichkeit, dass Eure Tochter den Skywalkers mittlerweile die Position von Kesh verraten hat.«

				Khai regte sich unbehaglich. »Ich glaube immer noch nicht, dass meine Tochter eine Verräterin ist«, erwiderte er.

				»Wie dem auch sein mag«, sagte Abeloth mit einem Anflug von Strenge. »Versucht nicht, mich anzulügen und das abzustreiten.«

				»Das … kann ich tatsächlich nicht«, sagte Khai schlicht.

				»Und nachdem sich der Vergessene Stamm bereits zuvor mit den Skywalkers verbündet hat und der sogenannte Großlord Vol unter seiner Niederlage leidet, könnten sie versuchen, das erneut zu tun. Wir dürfen nicht zulassen, dass wir verfolgt werden. Ich … brauche Zeit, um mich zu erholen und den nächsten Schritt zu beschließen. Führt sie an der Nase herum, Gavar Khai.«

				»Das werde ich tun«, sagte er. Er dachte darüber nach, wie er diesen Befehl ausführen sollte. Zumindest Tola Annax würde daran ihr Vergnügen finden. Trotz ihrer Verschrobenheit hatte sie eine verspielte Ader. Der Gedanke, eine Sith-Flotte aus Jux und Tollerei an zufällige Orte zu führen, würde sie amüsieren, und wenn auch nur, um sich damit zu beschäftigen, was passieren könnte und wie man irgendwelchen negativen Einflüssen am besten entgegenwirkte. Er fand, dass Kurzweil gut für die Moral war. Abeloth würde sich bald wieder erholt haben. Khai atmete durch, um etwas zu sagen, und hielt dann inne.

				»Was gibt es?«

				»Falls ich so kühn sein darf … Wie sehen Eure Pläne bezüglich der Jedi-Königin aus?«, fragte er. »Sollte das nicht unser nächster Schritt sein? Unser erster Versuch, Tenel Ka zu ermorden, war nicht von Erfolg gekrönt, das stimmt, aber wir sind jetzt dichter davor, die wahre Identität dieser Frau zu ergründen, als seinerzeit. Vielleicht sollten wir einfach damit weitermachen …«

				»Nein.« Das war eine knappe, entschlossene, beinahe missmutige Antwort, die keine Widerworte duldete. »Dieses Bestreben gehört der Vergangenheit an. Das war Sarasu Taalons Hirngespinst, seine Furcht, die uns jetzt nicht zu beschäftigen braucht.«

				Khai wusste, dass sie ihm gerade seinen Platz gewiesen hatte, doch irgendein Instinkt verleitete ihn dazu zu protestieren. »Aber eine Jedi-Königin würde doch gewiss …«

				»Gerade eben habt Ihr dem Vergessenen Stamm vorgeworfen, in zu kleinen Dimensionen zu denken«, sagte Abeloth scharf. »Ihr lauft Gefahr, in diese Art des Denkens zurückzufallen, Khai. Diese Denkart mag einfach, bequem und vertraut für Euch sein, bringt Euch jedoch nicht das ein, wonach Ihr strebt. Wenn meine Pläne schließlich Früchte tragen, wird eine Jedi-Königin, so es sie tatsächlich gibt und sie dann noch am Leben ist, verglichen mit der Macht und Größe, die ich dann besitze, nichts weiter als ein kleines, summendes Insekt sein.«

				Khais Herz setzte einen Schlag lang aus. Er konnte beinahe fühlen, wie sich sein Bewusstsein öffnete. Plötzliche Freude, Angst und Ehrfurcht spülten über ihn hinweg, und er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Wie unaussprechlich dreist er und die anderen Sith gewesen waren zu glauben, Abeloth »zähmen« und brechen zu können. Wenn sie diese mächtige Jedi-Königin, die Taalon so unerbittlich vernichten wollte, als nichts weiter als ein summendes Insekt betrachtete, wofür hatte sie dann die Sith gehalten? Oder ihn? Sie konnte ihn mit einem einzigen Gedanken töten, und dennoch brauchte sie sie … wollte, dass sie … dass er … an ihrem unvermeidlichen Triumph teilhatte.

				Und ihm wurde bewusst, dass dieser Triumph unvermeidlich war. Überwältigt von dieser Erkenntnis, ließ er sich schwer auf das Bett fallen und zügelte mit einiger Mühe seine Emotionen. Ihm war klar, dass sie genau wusste, was er empfand. Dennoch beschloss sie, die Unterhaltung höflich fortzusetzen, als sei ihm diese Erkenntnis nie gekommen.

				»Abgesehen davon habe ich nicht die Absicht, auch nur das geringste Risiko einzugehen, dass meine Pläne publik werden. Falls der Versuch, Tenel Ka zu töten, zu mir zurückverfolgt werden kann, könnte das meiner Effektivität hinderlich sein. Nein, diese Angst ist zusammen mit Taalon gestorben. Es gibt ein größeres Schicksal, ein wahreres. Die Sith werden herrschen, Gavar Khai, das versichere ich Euch. Aber Ihr werdet an meiner Seite herrschen.«

				AN BORD VON SCHIFF

				Abeloth saß zusammengekauert im Innern von Schiff. Sie hatte weder Khai noch irgendjemandem sonst gegenüber erkennen lassen, wie schwer sie bei dem Angriff auf Kesh verletzt worden war. Vol war beinahe so stark wie Skywalker, kombiniert mit großer Erfahrung, und es war eine verheerende Auseinandersetzung gewesen.

				Allerdings hatte sie ihn ebenfalls verwundet, ihn beinahe getötet, und sie hatte seine kostbare Stadt vernichtet, hatte ihren Ärger und ihren Zorn entfesselt, um den Ort ihrer Schande dem Erdboden gleichzumachen.

				Letzten Endes jedoch würde sie sich wieder erholen. Und diese Erfahrung würde sie stärker machen. In der Zwischenzeit würde sie alles absorbieren und so viel lernen, wie sie konnte.

				Abeloth hatte Schiffs Inneres in eine kreisrund umlaufende Bildschirmwand verwandelt und bat ihn, ihr Nachrichtenvids von allen Planeten zu zeigen, die ihm in den Sinn kamen. So sah sich Abeloth Dutzende Berichte gleichzeitig an. Sie erfuhr von Sklavenaufständen, von Morden, von Putschen. Sie erfuhr von Kriegen, Staatsverträgen und Naturkatastrophen. Sie wollte alles über diese Galaxis wissen, was sie nur konnte, damit sie sie beherrschen und ihrem Willen unterwerfen konnte, sobald sie wieder genesen war.

				Sie verspürte einen Anflug von Belustigung, als sie sich die Berichte über die Fontäne der Uralten ansah, da sie es besser wusste, was sich auf Klatooine zugetragen hatte. Sie verfolgte teilnahmslos das Grauen, das ein Tsunami auf einer Welt angerichtet hatte, auf dem ein ganzes Viertel der Gesamtbevölkerung von der verheerenden Welle verschlungen worden war, wurde Zeugin von Leid und Gemetzel, als sie zusah, wie hungerleidende Körper zu lebenden Skeletten wurden.

				Sie schaute sich Holodramen an, Interviews …

				Interviews …

				Abeloth wies Schiff an, die Übertragungen anzuhalten und sich auf eine der Szenen zu konzentrieren. Die anderen Bilder erloschen, als ihre hellen, bewegten Impressionen von Schiffs mattem, in der Farbe alten Blutes gehaltenem Inneren ersetzt wurden.

				Der Nachrichtensprecher war ein Chevin, ein älterer Angehöriger seiner Spezies, der ein Interview für ein Nachrichtenvid führte. Allerdings war es nicht die Größe seines gütigen, weisen Gesichts, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie war wie gebannt von dem Wesen, das er interviewte, von einer Frau, die einer weiteren Spezies angehörte, mit der Abeloth nicht vertraut war. Während sie mit starrem Blick zuschaute, verlangte Abeloth von Schiff, mehr über die Natur dieses Wesens zu erfahren.

				Schiff reagierte, indem er ihr Bewusstsein mit Bildern und historischen Informationen überflutete, die Abeloth sogleich in sich aufsog, derweil sie sich das Interview ansah.

				Die Frau gehörte einer Spezies an, die die Jessar genannt wurden. Auf ihrem Planeten, Qaras, hatte es nach Aufständen kürzlich eine Revolution gegeben. Die Jessar hatten aufbegehrt und ihre Herren – eine Spezies namens Minyavish – gestürzt, die sie jahrtausendelang versklavt hatten. Obgleich der Putsch nicht gewaltlos vonstattenging – wie bei derlei auch nicht anders zu erwarten –, war die Sache dennoch bemerkenswert zivilisiert und kontrolliert über die Bühne gegangen. Die Bilder blitzten mit Lichtgeschwindigkeit in Abeloths Geist auf: Bilder von friedlichen Protesten, von einem einzigen nächtlichen Angriff auf den Machtsitz, bei dem lediglich ein paar Dutzend Opfer zu beklagen waren, von einer neuen Regierung, die Vergeltungsmaßnahmen gegen die Minyavish verbat, während sie freudig den Traum von Freiheit feierte.

				Und diese Frau war das Herz und die Seele der ganzen Sache. Ihr Name war Rokari Kem. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht wie das Oberhaupt von Millionen, die einen Aufstand angeführt hatte, um eine tausend Jahre währende Regentschaft zu beenden. Rokari Kem war von zierlicher Gestalt, humanoid, mit verlängerten Gliedmaßen und einem abgeklärten Auftreten. Ihre Haut war von einer hübschen Blauschattierung, ihr Haar – lang, gerade und schimmernd fiel es beinahe bis zu ihren Hüften herab – war blaugrün und von bunten Bändern durchwoben. Während sie sich die Frage des Chevin-Interviewers anhörte, wirkte Kem beinahe gelangweilt, so reglos war sie, als sie sich konzentrierte. Und dann sprach sie.

				»Aber Sie müssen verstehen, Perre«, sagte Kem, deren große grüne Augen sich weiteten, als sie sich vorbeugte und mit ihrer dreifingrigen Hand gestikulierte, »dass Worte bedeutsam sind. Nur für sich genommen handelt es sich dabei um einfache Geräusche und in Stein geritzte oder in den Sand gemalte Symbole!«

				»Dann beschneiden Sie also tatsächlich die Redefreiheit, wie die Minyavish-Regierung im Exil behauptet?«, fragte der Chevin.

				Sie wirkte eher traurig als verärgert und schüttelte den Kopf. »Nein. Weil wir Worte dafür viel zu sehr achten. Wie Sie vielleicht wissen, pflegt mein Volk eine lange Tradition darin, niemals etwas zu sagen, das nicht der Wahrheit entspricht.«

				»Das scheint mir … schwer zu glauben«, meinte der Chevin – Perre Needmo, ein renommierter Holonachrichten-Star. Seine Augen wirkten sogar dann freundlich, als er seinen Zweifeln Ausdruck verlieh. »Schwindel scheint auf die eine oder andere Weise ein Teil jedes Lebewesens zu sein, ob nun vorsätzlich oder nicht.«

				Rokari Kem lächelte. Um ihre großen grünen Augen bildeten sich Fältchen, und ihre kleine Stupsnase war nach oben gerichtet. »Dafür gibt es in unserer Sprache nicht einmal ein Wort. Wenn man nicht auf Worte vertrauen kann, worauf denn dann? Dann versinkt alles, woran wir glauben, im Chaos. Der Schöpfungsmythos der Jessar besagt, dass die Dinge erst entstanden, als man ihnen Namen gab, und den Jessar wurde auferlegt, niemals die Schöpfungskraft des Wortes zu verletzen.«

				»Rokari …«

				Sie winkte lächelnd mit der Hand. »Bitte … nennen Sie mich Roki. Das tut jeder.«

				»Dann also Roki. Ich möchte Sie nach Ihrem Schweigegelübde fragen«, sagte er. »Ich habe davon gehört. Sklaven, die ihre Flucht planen, haben bezüglich ihrer Absichten nie gelogen. Stattdessen blieben sie stumm, selbst wenn sie zu Tode geprügelt wurden. Ist das richtig?«

				Sie nickte traurig. »Selbst wenn es ihren eigenen Tod oder den von anderen bedeutete, haben sie niemals die Unwahrheit gesagt. Dann entschlossen sie sich einfach, überhaupt nicht zu sprechen. Einige Minyavish verstanden das und hatten Erbarmen mit ihren Sklaven. Andere nicht. Und genau dieser Punkt der Geschichte ist es, genau deswegen …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Deswegen habe ich darauf bestanden, dass die Minyavish unsere Welt verlassen. Die Historie von Hass und Gewalt zwischen unseren Völkern ist einfach zu lang.«

				»Einige würden behaupten, dass dies auch ihr Planet ist«, wandte Perre Needmo ein.

				»Dem ist auch so«, sagte sie sogleich. »Diese Welt gehört unseren beiden Völkern. Allerdings haben wir bislang bloß als Herren und Sklaven auf Qaras gelebt. Die Jessar wissen nicht, wie sie sich im Umgang mit den Minyavish anders verhalten sollen denn als Sklaven. Und solange jene, die uns versklavt haben, auf diesem Planeten weilen …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Die bunten Bänder fingen die Lichter im Studio ein. »Nein, Perre, wir müssen für uns sein, um herauszufinden, wer wir sind, wenn unsere Häupter nicht gesenkt sind. Und dazu sind wir nicht imstande, solange sich unsere einstigen Unterdrücker noch immer auf Qaras aufhalten. Ebenso wenig können sich die Minyavish dann wahrhaftig von dem Makel dessen reinwaschen, was sie getan haben, während ihr Blick weiter auf uns fällt.«

				Ihre Stimme war kräftiger geworden, wenn sie auch nach wie vor melodisch klang. Abeloth schaute versunken zu. Sie wollte ihre Augen nicht von Roki Kem abwenden.

				»So ist es sowohl für die Minyavish als auch für die Jessar am besten. Weil so beide Völker lernen können, wie sie wieder gesunden können. Sie, indem sie die Welt verlassen, die sie nur als Herren kennen, um sich einen Planeten zu suchen, auf dem sie einfach sie selbst sein können. Und was uns betrifft, so müssen die Jessar wissen, wie sie als wahrer, aktiver Teil dieser Welt auf Qaras verweilen können – und nicht als Eigentum.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme.

				»Sie wirken wie ein so friedliebendes Wesen, Roki«, fuhr Perre Needmo fort, »und dennoch haben Sie Gewalt verübt.«

				»Ja, das habe ich«, entgegnete sie entschlossen. »Zu dem Putsch kam es allerdings erst, nachdem jede andere friedliche Möglichkeit, unsere Freiheit zu erlangen, erfolglos ausprobiert worden war. Schlussendlich war dies unser letzter Ausweg. Bis zum heutigen Tage bedaure ich, dass es dazu gekommen ist. Wir haben getan, was wir konnten, um Blutvergießen zu vermeiden. Ich habe mich mit den Familien der Minyavish getroffen, die im Zuge des Putschs ums Leben kamen, um ihnen zu sagen, wie sehr ich das, was wir tun mussten, bedaure.«

				Das schien Needmo zu überraschen. Er blinzelte mit seinen großen Augen und nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu räuspern. »Wie … wurde das aufgenommen?«

				»Nicht positiv, fürchte ich. Und das verstehe ich. Aber ich lüge nun einmal nicht, und so glaube ich von ganzem Herzen, dass sie letzten Endes ebenfalls verstehen werden.« Sie lächelte sanft, ihre grünen Augen waren voller Hoffnung. »Wenn sie den Frieden erkennen, der damit einhergehen muss, niemanden beherrschen zu müssen, niemanden zu besitzen und niemandem etwas vorzuschreiben – dann werden sie verstehen, dass ihre Angehörigen für einen edlen Zweck gestorben sind.«

				»Ich gebe zu, dass ich denke, wenn sie überhaupt irgendjemand zu dieser Einsicht bringen könnte, dann Sie.«

				Sie lachte – ein Laut, so hell und strahlend wie Sonnenlicht, so lieblich wie plätscherndes Wasser. »Ich würde eher sagen, dass nicht ich diejenige sein werde, die sie glauben machen wird – ich habe einfach bloß vollstes Vertrauen darauf, dass sie es irgendwann verstehen werden.«

				»Gerade habe ich erfahren, dass Sie im Begriff sind, nach Coruscant aufzubrechen, um dem Senat der Galaktischen Allianz beizutreten. Ist das korrekt?«, fragte Needmo.

				»Absolut. Ich werde in Kürze von Qaras abreisen.«

				»Ich habe den Eindruck, dass Ihr Volk Sie sehr vermissen wird«, fuhr Needmo fort. »Einige sagen, dass Sie das Herz dieser neuen Ordnung sind.«

				Sie lächelte, und ihr Antlitz schien ein wenig zu strahlen. »Oh nein, das wäre mir nicht recht. Meine gesamte Philosophie widerspricht dem. Jedermann hat etwas Besonderes zu bieten, etwas wahrlich Einzigartiges. Ich hatte das zu bieten, was zu diesem Zeitpunkt gerade gebraucht wurde, nicht mehr und nicht weniger. Jene, die mir so viele Jahre lang zur Seite standen, sind genauso fähig, meinem Volk den Weg zu weisen, wie ich. Ich sage nicht, es anzuführen – einfach nur, ihm den Weg zu weisen.«

				»Es wird in der Tat sehr interessant sein zu sehen, was Sie in den Senat einbringen werden, Rokari Kem. Ich würde ja sagen, einen Hauch frischen Wind, aber das wäre eine Untertreibung. Haben Sie vielen herzlichen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit für Perre Needmos Nachrichtenstunde genommen haben. Wir beschließen diesen Bericht mit Impressionen von den Feierlichkeiten, die gegenwärtig noch immer auf Qaras stattfinden. Für diejenigen unter uns, die kein Jessaranisch verstehen, möchte ich hinzufügen, dass der Refrain des Liedes wie folgt lautet: ›Frieden, sei willkommen, Roki Kem ist deine Mutter. Kommt, Kinder, kommt, kommt heim.‹«

				Abeloth stellte fest, dass auf jener Welt schon fast die Abenddämmerung hereingebrochen war, und es gab keinen Jubel, kein ausschweifendes Feiern – bloß Tanz, wenn man es denn so nennen konnte. Andere Anführer wurden vielleicht vergöttert, verehrt, bewundert. Roki Kem … wurde geliebt.

				Frieden, sei willkommen, Roki Kem ist deine Mutter. Kommt, Kinder, kommt, kommt heim …

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				BÜRO DES STAATSCHEFS, CORUSCANT

				Der neu ernannte Amtierende Gemeinschaftliche Staatschef der Galaktischen Allianz Wynn Dorvan nahm sich vor, dass es eine ruhige, produktive und organisierte Konferenz werden sollte. Doch noch während ihm dieser Gedanke in den Sinn kam, wurde ihm bereits bewusst, dass seine guten Absichten diesbezüglich vermutlich bereits nach fünf Minuten hinfällig sein würden. Heutzutage war nur wenig ruhig, produktiv und organisiert, abgesehen von Wynn Dorvan selbst.

				Der kürzlich erfolgte Jedi-Putsch, bei dem Admiralin Natasi Daala gestürzt und festgenommen worden war, hatte schließlich auch zu seiner nicht angestrebten und offen gestanden auch ungewollten Ernennung geführt. Zusammen mit Meisterin Saba Sebatyne und Senatorin Haydnat Treen gehörte Dorvan nun auf Sabas Bitte hin, den Platz von General Merratt Jaxton zu übernehmen, zu dem Dreigestirn, das den sperrigen Titel Amtierender Gemeinschaftlicher Staatschef trug. Es hatte sich als hilfreich erwiesen, dass Jaxton erleichtert darüber zu sein schien, diese Verantwortung nicht tragen zu müssen – ein Gefühl, das Dorvan nur zu gut verstand. Dennoch war es bislang überraschend gut gelaufen, was angesichts des Umstands, wie viel noch angemessen geklärt werden musste, eine gute Sache war. Allein schon der Planet Coruscant barg mehr als genug Probleme, derer es sich anzunehmen galt, immerhin war die Stadtwelt von der unerwarteten Machtübertragung, so friedlich sie auch gewesen sein mochte, bis ins Innerste verunsichert. Noch immer breiteten sich die Auswirkungen dieses Ereignisses durch die gesamte Galaktische Allianz aus.

				Eigentlich würde man annehmen, dass der Wirbelwind der »Dinge, um die man sich sofort kümmern musste«, genug für eine Amtszeit war. Allerdings hatte Dorvan auf die harte Tour festgestellt, dass das nicht stimmte. Natürlich war die jüngste Flut von Revolutionen, die sich überall in der Galaxis ereigneten, ein positiver Schritt. Dorvan war erfreut zu sehen, wie die Sklaverei – eine abscheuliche Einrichtung, ganz gleich, auf welche Art und Weise eine Regierung sie auch immer darstellen mochte – auf so vielen Welten endlich abgeschafft wurde. Weniger positiv hingegen war das Chaos, das im Kielwasser so grundlegender Veränderungen unweigerlich folgte.

				Einige der Aufstände waren extrem gewalttätig gewesen, und die »Regierungen«, die daraus erwuchsen, waren kaum besser als jene, die sie ersetzten – gelegentlich sogar noch schlimmer, viel schlimmer. Jahrhunderte – manchmal Jahrtausende – der Unterdrückung hatten den Rachedurst vieler ehemaliger Sklaven geweckt, und die Berichte über Gräueltaten, die hereinkamen, brachten seine Assistentin, die von Natur aus extrem sensitiv veranlagte Twi’lek Desha Lor, sehr durcheinander. Dorvan war zwar ein bisschen abgebrühter als die junge Frau, doch er hatte festgestellt, dass das, was er erfahren hatte, auch ihm Alpträume bescherte, die ihn immer wieder heimsuchten.

				Andere Aufstände waren weniger destruktiv gewesen, was den Verlust von Leben oder Sachschäden anbetraf, ohne dadurch jedoch für weniger Turbulenzen zu sorgen. Die Veränderung stellte einen Planeten auf den Kopf, ganz gleich, wie positiv sie auch sein mochte.

				Außerdem wurde der Senat angesichts all dieser neuen Regierungen, die gebildet wurden, mit einer Flut von Beitrittsgesuchen überspült, da Welten, denen der Anschluss bislang aufgrund ihrer Sklavereipraktiken verweigert worden war, mit einem Mal die Beitrittskriterien erfüllten. Obgleich dies zum Glück größtenteils in den Zuständigkeitsbereich des Senats fiel, musste Dorvan dennoch involviert werden. Jeder schien seine volle Aufmerksamkeit zu benötigen, jetzt sofort, ganz dringend. Das alles war ausgesprochen ermüdend.

				Er schloss die Tür seines Büros und marschierte mit großen Schritten den Korridor zum Konferenzraum hinunter, in einer Hand eine kleine Schachtel voller Datapads. Sein zahmes Chitlik, Pocket, bewegte sich von seiner Schulter gekonnt zu der Stelle, nach der sie benannt war, nämlich zu seiner Tasche, und rollte sich darin zusammen. Dorvan hob gedankenverloren die Hand und tätschelte behutsam die kleine, warme Beule. Er wusste, dass die meisten Leute seine Zuneigung zu dem kleinen Beuteltier entweder als Exzentrizität oder als Heuchelei betrachteten. Doch das scherte ihn nicht sonderlich. Pocket war die ideale Gefährtin für jemanden in seiner Position – sanftmütig, genügsam, beruhigend … und stubenrein, was ebenfalls von enormer Bedeutung war.

				Desha Lor war zugegen und lächelte die versammelten Personen strahlend an. Sie war nicht so wie Dorvan – nicht im Geringsten –, doch er war klug genug, um zu erkennen, dass das nicht notwendigerweise etwas Schlechtes war. Ungeachtet seiner ersten Bedenken, als sie ihm zugewiesen worden war, und seiner Irritationen angesichts ihrer, wie es schien, überempfindlichen Persönlichkeit, kombiniert mit hoffnungsloser Naivität, hatte er ihre Beiträge zu schätzen gelernt. Es war ihr gelungen, ihre Reaktionen auf Ungerechtigkeiten und Tragödien in den Griff zu bekommen, ohne ihre Persönlichkeit einzubüßen, und ihre Anmut hatte Dorvan in den Augen der Öffentlichkeit ein ansprechenderes »Gesicht« verliehen. Wenn es darum ging, sich mit Leuten auseinanderzusetzen, verließ er sich auf ihren Instinkt, und bislang hatte sie ihm den rechten Weg gewiesen. Als sich seine Arbeitslast in den vergangenen paar Wochen mehr als vervierfacht hatte, war sie zudem eingesprungen und hatte stillschweigend, beinahe unbemerkt damit begonnen, sich um Dinge zu kümmern, die nicht seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurften – und sie hatte ihre Sache gut gemacht. Abgesehen davon schnurrte Pocket, wenn Desha sie streichelte.

				Andere vertraute Gesichter begrüßten ihn. Die ehemalige GA-Staatschefin und Jedi-Ritterin Prinzessin Leia Organa Solo, die für Saba Sebatyne einsprang. Die stets gut aufgelegte und scharfsinnige Senatorin von Kuat, Haydnat Treen, das dritte Mitglied des »Triumvirats«, das gegenwärtig die Galaktische Allianz regierte. Das aktive Militär war durch den ruhigen, zuverlässigen Gavin Darklighter vertreten, den Kommandanten der Marineinfanterie der Galaktischen Allianz, General Merratt Jaxton, den Oberbefehlshaber des Sternenjägerkommandos, groß gewachsen, mit kantigem Kiefer und breiten Schultern, Admiralin Sallinor Parova, angesichts von Admiral Bwua’tus weiterhin anhaltender Abwesenheit die amtierende Flottenkommandantin, und Bwua’tus Bith-Adjutant Rynog Asokaji, der entweder immer hier war, um Notizen für seinen im Koma liegenden Vorgesetzten zu machen, oder an seiner Bettstatt weilte.

				Außerdem war heute zum ersten Mal seit langer Zeit der kürzlich wiederernannte Stabschef der GA-Armee anwesend, General Stavin Thaal, der so groß und kräftig gebaut war, dass man ihn fälschlicherweise für einen Chev halten konnte. Mit seiner Statur und seiner imposanten Größe, dem kurzgeschorenen grauen Haar, der gebräunten Haut und den wässrigen, intensiven Augen hätte er selbst ohne die breite Narbe bemerkenswert gewirkt, die die gesamte Länge seines Halses entlang verlief. Einige Jahre zuvor hatte ein Attentäter Thaal die Kehle aufgeschlitzt und ihn zwar lebend zurückgelassen, aber außerstande, mit seiner eigenen Stimme zu sprechen. Jetzt drang eine tiefe, kalte Droidenstimme aus einem Gerät, das ihm in die Kehle implantiert worden war, wenn er irgendetwas zu sagen hatte. Das war nicht gerade ein angenehmer Ton, und Dorvan mutmaßte, dass Thaal die Reaktion genoss, die er damit auslöste.

				Außerdem anwesend waren zwei wohlbekannte Gestalten, die eine bislang rein beratende Funktion besaßen: Tycho Celchu und Carlist Rieekan. Beide Männer hatten weißes Haar, obgleich General Rieekan einige Jahre älter war als Celchu. Beide besaßen ein ausgeglichenes Temperament und waren dafür bekannt, Dinge erst einmal gründlich zu durchdenken, bevor sie sie zur Sprache brachten. Zudem waren beide der Galaktischen Allianz nicht bloß unzweifelhaft treu ergeben, sondern unterhielten auch gute Verbindungen zu den Jedi.

				Alles in allem handelte es sich um eine Auswahl respektabler Männer und Frauen. Dorvan nickte den Versammelten zu, legte seinen Mantel ab – vorsichtig, um das schlafende Chitlik nicht zu stören – und hängte ihn über die Rückenlehne seines Stuhls. Er nickte, um Dasha zu danken, die ihm eine Tasse Kaf brachte. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie sich hier eingefunden haben«, sagte er. »Wir müssen wirklich aufhören, uns so zu treffen.« Eine gewisse Belustigung erfüllte den Raum. »Nein, das ist mein Ernst«, fuhr Dorvan vollkommen ernst fort. »Die Regelmäßigkeit dieser sogenannten Krisensitzungen muss dramatisch abnehmen.«

				»Nun, man würde dergleichen ja kaum Krisensitzungen nennen, wenn sie sich vorhersehen ließen, nicht wahr?«, meinte Treen.

				»Wenn alles eine Krise ist, dann wird auch nichts zu einer Krise. Die Galaktische Allianz ist auch jetzt schon an so vielen Orten involviert, dass unsere Truppen über ein riesiges Gebiet verstreut sind, und dieser Gedanke behagt mir gar nicht. Wir müssen Prioritäten setzen. Andernfalls werden wir etwas, das sich am Ende als das Wichtigste überhaupt erweist, nicht einmal bemerken.«

				Unzufriedenes Gemurmel ertönte. »Also gut«, sagte Jaxton. »Was schlagen Sie vor, sollen wir tun?«

				»Uns auf das Wesentliche konzentrieren«, erwiderte Dorvan. »Und damit fangen wir unverzüglich an.« Er glaubte zu sehen, wie ein kleines Lächeln Leias Lippen kräuselte. Er war sich nicht sicher, ob aus Zustimmung oder Belustigung. Er mochte und respektierte Jedi Solo und wusste ihren Einsatz und ihre Unterstützung sehr zu schätzen. Obgleich sich Dorvan durchaus darüber im Klaren war, dass sie größtenteils aufgrund ihrer Verbindung zu den Jedi zugegen war, war er nichtsdestotrotz dankbar dafür, dass er jemanden hatte, an den er sich wenden konnte, der bereits dieselbe Position innegehabt hatte wie er jetzt. Nichts gegen Saba Sebatyne, aber es hatte Augenblicke gegeben, in denen ihre Unerfahrenheit mit der Politik – und mit Politikern – alle drei beteiligten Parteien frustriert hatte.

				Dorvan griff nach dem Stapel Datapads, die Desha sorgsam an seinem Platz bereitgelegt hatte, trank einen stärkenden, großen Schluck ungesüßten Kaf und nahm das erste Gerät zur Hand. »Heute«, sagte er, »haben wir vierzehn verschiedene Welten, die um die Mitgliedschaft in der Galaktischen Allianz ersuchen. Fangen wir mit B’nish und seinem Abgesandten im Senat an, Kameron Suldar.«

				B’nish war einer dieser Planeten, die wie etwas waren, das man auf dem höchsten Regal eines nur selten geöffneten Schranks verwahrte: Er war da, ohne dass man ihm sonderliche Beachtung schenkte oder viel an ihn dachte. B’nish hatte seinen Antrag, der GA beizutreten, erst kürzlich eingereicht. B’nish hatte die Sklaverei unterstützt, ohne sich dabei als übermäßig ungeheuerlich – oder als sonderlich vorausdenkend – zu erweisen, und war angesichts der Aufstände auf Blaudu Sextus und Klatooine zu dem Schluss gelangt, dass die rechte Zeit gekommen war, um der Sklaverei ein Ende zu bereiten, sich weiterzuentwickeln und zu einem aktiveren Teil des galaktischen Geschehens zu werden. Das wenige, das die GA über Kameron Suldar in Erfahrung bringen konnte, wies den Menschen nicht gerade als angenehm und umgänglich in der Zusammenarbeit aus, und niemand konnte sich sonderlich für den Gedanken erwärmen, mit ihm zu tun haben zu müssen. Das »Problem« war, dass man B’nish erlauben würde, der GA beizutreten, wenn niemand Einwände dagegen erhob und die Lage vielversprechend aussah.

				Und so ging es weiter. Dorvan war entschlossen, heute mit allen fertig zu werden. Die Beitrittskandidaten waren in der Reihenfolge aufgelistet, in der sie ihren förmlichen Antrag eingereicht hatten. Ihm fiel auf, dass die zeitlichen Unterschiede manchmal minimal waren. Aloxor, Planet Nummer fünfzehn, hatte seine Unterlagen achtzehneinhalb Standardsekunden zu spät eingereicht, um Planet vierzehn zu sein. Der Berg von Datenkarten, der zu seiner Linken ziemlich gefährlich zu schwanken schien, beschäftigte sich ausschließlich mit Planeten, die sich der Galaktischen Allianz anschließen wollten. Auf seinem Tisch befand sich noch ein vollkommen anderer Stapel, den Desha an sich nehmen würde, sobald dieser Teil des Treffens beendet war. Dieser befasste sich allein mit Senatsgeschäften. Und es gab auch noch einen dritten Haufen.

				Normalerweise hätte sein Bürokratenherz bei alldem schneller schlagen müssen, aber das hier war einfach so viel, und es war alles so wichtig, dass Dorvan unweigerlich das Gefühl beschlich, er würde letzten Endes unbewusst irgendwen benachteiligen. Entweder das oder ihm entging irgendetwas Bedeutsames, wovor er die anderen bereits gewarnt hatte, und das war sogar noch schlimmer.

				Dank seiner Gabe, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, wenn es nötig war – was eine seiner Stärken war –, schob er diese Sorgen mental beiseite und verstaute sie sorgsam in einer Ecke seines Gehirns, um sich später eingehender damit zu befassen.

				Was Xilxash betraf, fanden sie sehr schnell einen Konsens. Xilxash war eine kleine, abgelegene Welt, die größtenteils für ihre Agrarerträge bekannt war, insbesondere für eine saftige Frucht namens Brul, die in den besten Restaurants Coruscants der letzte Schrei war. Die neue Regierung dort hatte die alte ohne Mühe gestürzt. Es schien, als hätten die meisten der gegenwärtigen »Herren« auf Xilxash das Gefühl gehabt, sie würden mehr davon profitieren, wenn man die Sklaven zu Bürgern macht, die Steuern zahlen, anstatt als Eigentum zu fungieren, das Geld kostet. In ihrer Bewerbung fand sich nichts Unangemessenes, und zumindest das war positiv.

				»Der Umstand, dass ich ganz versessen auf Brul bin, hat nicht das Geringste damit zu tun, dass ich ihrem Beitritt zustimme«, sagte Dorvan in einem seiner seltenen Anflüge von Humor. Alle grinsten, und die Abstimmung, den Antrag anzunehmen, fiel einstimmig aus.

				Dorvan nahm die nächste Datenkarte auf und zog innerlich eine Grimasse. Allein hierfür war vermutlich eine zweite Tasse Kaf nötig. »Klatooine«, sagte er, und alle regten sich unruhig. »Was das betrifft, haben wir wohl alle die Holonachrichten verfolgt. Die kürzliche Befreiung des Planeten war in höchstem Maße kontrovers. Jedi Solo, Ihr und Captain Solo wart unlängst auf Klatooine. Wärt Ihr so freundlich, Eure Eindrücke mit dieser Runde zu teilen?«

				Leia nickte. Elegante silberne Strähnen durchzogen ihr üppiges braunes Haar und ließen sie weise und würdevoll wirken, ohne ihr auch bloß eine Winzigkeit von ihrer Schönheit zu rauben.

				»Wie Sie mit Sicherheit alle wissen, ließ sich die Bevölkerung dieses Planeten fünfundzwanzig Millennien lang freiwillig von den Hutts versklaven. Die zwischen ihnen und den Hutts geschlossene Übereinkunft, bekannt als das Abkommen von Vontor, setzte fest, dass die Klatooinianer den Hutts dienen, wenn die Hutts im Gegenzug ihre heiligste Stätte beschützen, die Fontäne der Urhutts.« Leia schaute in die Runde, um Blickkontakt zu den Versammelten aufzunehmen. »Es scheint, als hätten die Sith unabsichtlich so etwas wie eine gute Tat vollbracht. Sie haben die Fontäne geschändet, um sich Proben eines Wintrium genannten Stoffes von der Glassinstruktur zu verschaffen, und da die Hutts nicht rechtzeitig einschritten, um diesen Frevel zu verhindern, und trotz einer offiziellen Verlautbarung, dass die Hutts alles getan hätten, was in ihrer Macht stand, schaukelten sich die Emotionen hoch, und die Klatooinianer rebellierten. Diesen Zwischenfall und die Aufstände, die das Abkommen kippten, werden seitdem der Bruch und die Befreiung genannt. Nicht daran gewöhnt, über sich selbst zu herrschen, wurden Captain Solo, Königinmutter Tenel Ka von Hapes und ich gebeten, ihnen behilflich zu sein.«

				»Dem Bericht zufolge«, sagte Dorvan, der die Zeilen überflog, während er sprach, »scheinen die Klatooinianer damit gewisse Schwierigkeiten zu haben.«

				Wie für Dorvan nur zu typisch, war das eine Untertreibung. Zusätzlich dazu, dass die Klatooinianer so unerwartet gezwungen waren, mit ihrer plötzlichen Freiheit zurechtzukommen, waren Friedensgespräche, die kürzlich auf ihrer Welt stattfanden, von einem Mordversuch auf die hapanische Königin Tenel Ka überschattet worden.

				»Das stimmt, und sie sind weit davon entfernt, eine friedliche, gut geführte Regierung zu besitzen. Aber sie sind auf dem richtigen Weg, und ich glaube, dass sie eine echte Bereicherung für die Allianz sein werden, sobald sie diesen holprigen Anfang erst einmal hinter sich haben.«

				»Dann nehme ich an, dass derjenige, wen auch immer sie dazu bestimmen, sie zu repräsentieren, zu den eher …« Tycho Celchu suchte beinahe körperlich nach dem richtigen Wort. »… zivilisierten Klatooinianern gehört? Vielleicht um einen ihrer Ältestenvögte?«

				»Bedauerlicherweise«, sagte Leia, »werden die klatooinianischen Ältestenvögte als zu rückständig betrachtet, um den neuen Geist von Klatooine angemessen zu repräsentieren.«

				»Ich hoffe doch, ihnen ist kein Leid geschehen?«, fragte Treen.

				»Nein, ist es nicht. Dafür respektieren die Klatooinianer ihre Ältesten viel zu sehr. Der Kanzler und die Vögte wurden aller Machtämter enthoben, aber man hat ihnen nichts angetan oder sie sogar eingesperrt, ungeachtet dessen, was einige der eher impulsiven Teile der Bevölkerung als ›Kollaboration‹ mit den Hutts bezeichnen.«

				Blicke wurden gewechselt. Wie nicht anders zu erwarten, wirkten die Vertreter der Militärstreitkräfte – Jaxton, Thaal und Parova – argwöhnisch und skeptisch, doch viele andere nickten. Dorvan war erleichtert zu hören, was Leia zu sagen hatte. Als Rationalist – aber weder ein Pessimist noch ein Idealist – machte er sich keine Illusionen darüber, dass die Abschaffung der Sklaverei niemals wirklich freundlich und friedlich über die Bühne gehen würde. Gewalt und Chaos waren viel mehr die Norm als der friedvolle Machtwechsel, weshalb jede Bevölkerung, die Zweifel gegenüber einem Regierungsapparat hegte, der mit den »Herren« assoziiert wurde, stets willkommen war. Das galt besonders für die Klatooinianer, eine Spezies, die nicht unbedingt für ihren Sanftmut und ihren Pazifismus bekannt war.

				»Das ist ein ausgesprochen positives Signal«, meinte Dorvan. »Werden sie darauf aufbauen können?«

				»Davon gehe ich aus«, sagte Leia bestimmt. »Sie sind daran interessiert, ihren Platz in der Galaktischen Allianz einzunehmen. Wir können vieles mit ihnen teilen und sie eine Menge lehren – und sie haben im Gegenzug ebenfalls einiges zu bieten.«

				»Sofern sie ihre verärgerte Bevölkerung beruhigen können«, warf Darklighter ein, und Leia nickte.

				»Jedi Solo, Ihr seid bereits von Kindesbeinen an Diplomatin, und ich denke, dass alle an diesem Tisch Eure Meinung zu schätzen wissen. Wenn Ihr denkt, dass wir sie jetzt in die GA aufnehmen sollten, dann genügt mir das, um meine Zustimmung dazu zu geben«, erklärte Dorvan. Die meisten der anderen Köpfe nickten. »Also, wen plant die gegenwärtige Regierung von Klatooine als Repräsentanten in den Senat zu entsenden?«

				Leia drückte gelassen einen Schalter, und in der Mitte des Tisches erschien ein Hologramm, das einen besonders grobschlächtig wirkenden Klatooinianer zeigte, der trotz seiner offenkundig kräftigen Statur gebeugt ging. Sein hundeartiges Antlitz blickte finster drein. Das wenige, das unter der langen Robe von seiner olivgrünen Haut zu sehen war, war voller Narben. Elegant und schlicht, stellte das Gewand einen deutlichen Kontrast zu dem veritablen Waffenarsenal dar, das er am Leib trug.

				Dorvan hob eine Augenbraue. »Padnel Ovin?«, fragte er und klang recht ungläubig. »Der Anführer einer Terrororganisation?«

				»Han und ich haben ihn während unserer Zeit auf Klatooine sehr gut kennengelernt«, sagte Leia ruhig. »Und ja, die Mitglieder der Verteidigungsfront der Erkenntnis – oder Ovins Sandpanther, wie sie formlos genannt wurden – waren Terroristen … oder Freiheitskämpfer, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet. Aber werfen wir doch einmal einen Blick auf die tatsächliche Geschichte der Sandpanther. Grunel Ovin hat mit seiner Organisation gewisse Ideale verfolgt und sie durchgesetzt. Das Geld, mit dem sie sich finanzierten, stammte aus Spenden von ehemaligen Sklaven oder Gegnern der Hutts sowie zugegebenermaßen auch aus Piraterie-Akten gegen ihre Herren.« Sie warf Rieekan einen Blick zu. »War das vor vierzig Jahren bei der Rebellenallianz so anders, Carlist?«

				Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Anstatt zu antworten, bedeutete er ihr einfach mit einem Wink fortzufahren.

				»Die Ziele waren auf das Transportwesen beschränkt, auf Unternehmen, die mit Waren handelten, die von jenen hergestellt oder sonst wie geliefert wurden, die von den Hutts versklavt worden waren, sowie auf Militär-Ressourcen, deren Aufgabe es war, diese Unternehmen zu schützen. Das war’s. Zivile Ziele waren absolut tabu.«

				»Was ist mit den Zivilisten, die das Pech hatten, einfach bei diesen Firmen angestellt zu sein?«, fragte Parova.

				Leia betrachtete die Admiralin mit gelassener Miene. »Jeder, der hier an diesem Tisch sitzt, ist mit dem Konzept von Kollateralschäden und akzeptablen Verlusten vertraut. Trotz so vielen Jahrtausenden der Sklaverei, unter denen ihr Volk gelitten hat, taten die Sandpanther dennoch alles, was in ihrer Macht stand, um zivile Verluste auf ein Minimum zu beschränken. Wir sollten uns nichts vormachen: Das war ein Krieg.«

				»Wie dem auch immer sein mag, Jedi Solo«, sagte Dorvan in dem Versuch, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukommen. »Die Aufgabe, mit der sich diese Gruppe jetzt konfrontiert sieht, besteht darin zu entscheiden, ob Klatooine der Galaktischen Allianz offiziell beitreten sollte oder nicht. Wie wir hörten, habt Ihr Padnel persönlich kennengelernt. Was haltet Ihr von ihm?«

				»Er ist ein tapferer Mann, genau wie sein Bruder es war, und er versteht es, jene zu motivieren, die ihm folgen.«

				»Er wirkt ausgesprochen … martialisch«, meinte Jaxton, der es eigentlich wissen sollte. »Eine seltsame Wahl, um sein Volk in Friedenszeiten zu vertreten.«

				»Sein Volk respektiert ihn, und falls wir zu dem Schluss gelangen, dass Klatooine es verdient, Mitglied der Allianz zu werden, ist er derjenige, den sie ausgewählt haben, um diese Welt im Senat zu repräsentieren. Ich glaube, dass sein Herz am rechten Fleck sitzt. Er möchte das Richtige für sein Volk tun, selbst wenn das bedeutet, dafür einen vollkommen neuen Weg beschreiten zu müssen.«

				»Die Klatooinianer haben die Fesseln der Sklaverei abgeschüttelt, die sie fünfundzwanzigtausend Jahre lang getragen haben«, sagte Dorvan. »Sie haben sich das Recht verdient, ihre Welt so zu führen, wie es ihnen beliebt, innerhalb der Regularien der Mitgliedschaft in der Galaktischen Allianz. Wenn sie beschlossen haben, Padnel Ovin herzuschicken, um sie zu vertreten, sollten wir ihn genauso willkommen heißen, wie wir auch jeden anderen ordnungsgemäß gewählten Senator willkommen heißen würden.« Er sah Leia an und fragte: »Er wurde doch ordnungsgemäß nach dem Gesetz gewählt?«

				Leia nickte.

				»Ich frage mich, ob Klatooine tatsächlich schon bereit ist, offiziell ein Teil der GA zu werden«, wandte Rieekan ein. Alle Köpfe wandten sich ihm aufmerksam zu. Er beugte sich vor, seine Hände gebrechlich und voller Leberflecken, doch seine Augen waren wachsam und konzentriert. »Falls sie das nicht sind, wäre es für alle Beteiligten eine ausgesprochen negative Sache, ihnen den Beitritt zu gewähren. Es wird wesentlich schwerer für sie sein, wenn wir uns gezwungen sähen, ihre Mitgliedschaft zu beenden, als wenn wir uns Zeit damit ließen, um sie ihnen zu gewähren.«

				»Ich kann diese Bedenken verstehen«, sagte Leia. »Doch in gewisser Weise … ist die neu gewonnene Freiheit, die sie jetzt besitzen … etwas, worauf sie fünfundzwanzigtausend Jahre lang hingearbeitet haben.«

				»Dann können sie auch noch so lange warten, bis sie alles auf die Reihe bekommen haben«, setzte Rieekan nach.

				»Nein, Sir«, sagte Leia nachdrücklich zu dem Mann, unter dem sie einst Dienst getan hatte. »Die offizielle Mitgliedschaft wird den Klatooinianern das Signal senden, dass sie, nachdem sie so lange geglaubt haben, es bloß wert zu sein, unter den Hutts zu dienen, endlich das Recht erlangt haben, mit anderen an einen Tisch zu kommen. Sich hinzusetzen in dem Wissen, dass ihre Stimme von einem Gremium gehört wird, das sie achten. Wenn wir ihnen dieses Recht verweigern, ohne die Entscheidung mit irgendetwas Handfestem außer unserer eigenen Meinung begründen zu können und anstatt uns die Fakten anzusehen, dann wird dieser Augenblick, diese einzigartige Gelegenheit in ihrer Geschichte, verloren gehen.«

				»Jedi Solo«, sagte Dorvan leise, und seine Augen waren durchdringender als üblich, als er sie musterte. »Ihr besitzt die feingeschliffenen Instinkte einer Politikerin und einer Diplomatin. Ihr habt jahrelange Erfahrung, und Ihr verfügt über die Macht. Sind die Klatooinianer den Herausforderungen, die es für sie mit sich brächte, der Galaktischen Allianz anzugehören, Eurer Ansicht nach gewachsen? Besonders wüsste ich gern, ob Ihr denkt, dass dieser einstige Kriegsherr bereit ist, sich hinzusetzen und Probleme bei einer Tasse Kaf mit Gesprächen und Einsicht zu lösen – und nicht mit Waffengewalt.«

				Leia antwortete darauf nicht sofort, doch das hatte Dorvan auch nicht von ihr erwartet. Sie ließ sich nachdenklich zurücksinken, ihre Augen in die Ferne gerichtet, ihre Lippen geschürzt. Nach einem Augenblick nickte sie nachdrücklich.

				»Ja, das denke ich. Er hat gewiss seine Ecken und Kanten. Aber er liebt sein Volk und wird lernen, das zu tun, was richtig dafür ist.« Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Auch wenn er erpichter darauf zu sein scheint, um des Streits willen zu streiten, als die meisten anderen.«

				»Dann sollte er im Senat ja bestens zurechtkommen«, sagte Dorvan lakonisch. »Sofern sich Klatooine weiterhin im Rahmen unserer Gesetze bewegt, ist es willkommen. Noch irgendwelche Einwände?«

				Es gab keine. Obwohl sie eine Jedi war und obgleich hin und wieder nicht alle mit ihrer Politik und ihrem Vorgehen einverstanden waren, schätzten alle Anwesenden Leia für die Dienste, die sie ihr gesamtes Leben lang geleistet hatte. Ihr Wort genügte ihnen. Fürs Erste.

				»Weiter geht’s«, sagte Dorvan und nahm sich die nächste Datenkarte. Er lächelte ein wenig. »Nun, dieser Punkt dürfte ein wenig zügiger abgehandelt sein. Als nächsten Mitgliedskandidaten haben wir Qaras, und wie wir alle mittlerweile wissen, haben sie Rokari Kem zu ihrer Senatorin bestimmt.«

				»Qaras hat zweifellos ein gewisses Maß an Schwierigkeiten zu meistern, aber zumindest wird sie ihnen dabei helfen«, meinte Darklighter.

				»Trotzdem ist Qaras eine geteilte Welt«, sagte Tycho. »Ich habe ein gewisses Mitgefühl für die Minyavish. Allen Berichten zufolge waren sie den Jessar gegenüber nicht übermäßig gewalttätig, und nichtsdestotrotz zwingt Kem sie ins Exil. Erst waren sie die uneingeschränkten Herren und Gebieter, und jetzt sind sie nicht einmal mehr auf ihrem eigenen Planeten willkommen.«

				»Die Regierung arbeitet offenbar mit den Minyavish zusammen, um ihnen dabei zu helfen, sich anderswo niederzulassen«, sagte Gavin. »Und um ganz offen zu sein … kann ich es den Jessar nicht verübeln, dass sie sie nicht dort haben wollen.« Er schaute zu Dorvan hinüber. »Welche Informationen liegen uns darüber vor, wie dieser Machtwechsel tatsächlich funktioniert?«

				Anders ausgedrückt, sinnierte Dorvan, was wissen unsere Spione darüber zu berichten? »Anscheinend ist alles genau so, wie es den Anschein hat«, sagte er. »Qaras ist in der Tat eine geteilte Welt … aber beide Anführer scheinen den Entschluss zu unterstützen, dass es eine gute Idee ist, getrennte Wege zu gehen, und der Machtwechsel geht so reibungslos vonstatten, wie es eben geht. Ich könnte mir vorstellen, das Kem in dieser Angelegenheit vermutlich um Unterstützung bitten wird, aber darüber abzustimmen ist Sache des Senats. Unsere Aufgabe heute besteht darin zu entscheiden, ob wir bereit sind, Qaras in die GA aufzunehmen oder nicht, und soweit es mich betrifft, sehe ich keinen Grund, das nicht zu tun.«

				Alle am Tisch nickten. Wie das in der Politik nun einmal so ging, war dies eins der weniger schwierigen Themen, und die Atmosphäre entspannte sich ein wenig. Dorvan war überzeugt, dass er Carlist Rieekan sogar einmal dabei ertappte, wie er lächelte.

				Aber natürlich war der Tag noch jung.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				ANWESEN VON MOFF DRIKL LECERSEN, CORUSCANT

				Dreizehneinhalb Stunden später und eine halbe Welt vom GA-Hauptquartier entfernt fand ein Treffen statt, das dem, das der Gemeinschaftliche Staatschef abgehalten hatte, gar nicht so unähnlich war. Wie bei jener früheren Konferenz handelte es sich bei den Teilnehmern durchweg um mächtige Gestalten in der Welt der Politik. Zu ihrem leiblichen Wohl wurden Spezialitäten und Getränke gereicht, und der Verlauf des Treffens war identisch mit dem des vorherigen Meetings.

				Doch damit endeten die Gemeinsamkeiten dann auch. Die Abendessenszeit war längst vorüber, doch die Versammelten waren an seltsame Stunden und noch seltsamere Orte gewöhnt, um zusammenzukommen. Hier war es nicht so eigenartig wie an anderen Orten; dies war eine Privatresidenz, die auf mehreren Morgen sehr teuren Grund und Bodens stand, mit einem diskreten Landefeld ganz in der Nähe.

				Moff Drikl Lecersen lächelte seine Gäste an. Er saß an einem großen, aus dunkelrotem Holz geschnitzten Tisch, dessen wuchtige Präsenz den weitläufigen Raum beherrschte. Auf dem Tisch lag ein erlesenes Tuch, gesponnen aus der Seide des seltenen Saasswurms von G’haris. Jeder Teller und jedes Stück Besteck kostete mehr, als eine Staatsdienerin wie Desha Lor in einem Jahr verdiente, und die versammelten Gäste schienen sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Fellteppiche, die aus dem Pelz verschiedener exotischer Kreaturen gewonnen worden waren, bedeckten den kalten Boden aus ithorianischem Marmor, und Nippes überall aus der ganzen Galaxis zierte diverse Regale und Anrichten.

				Natürlich thronte Lecersen am Kopfende des Tisches. Rechts von ihm saß Senatorin Haydnat Treen von Kuat. Heute bei der Zusammenkunft nach dem Abendessen, das gleichzeitig als Abschiedsfeier für Lecersen diente, trug Treen eine hübsche blau-silberne Robe, die perfekt zu ihrem Haar passte. Das Gewand war förmlich, aber locker, und ein indigofarbener Schal war um ihren eleganten Hals geschlungen, nicht bloß aus modischen Gründen, sondern ebenfalls, um das feine Netzwerk von Fältchen auf ihrer leicht hängenden Haut zu verbergen.

				Neben ihr saß General Merratt Jaxton, der erst vor wenigen Minuten eingetroffen war. Sein Haar war ebenfalls grau, doch der Oberbefehlshaber des Sternenjägerkommandos brachte es auf weniger Jahre und weniger Falten als die anderen am Tisch. Und wie es schien, hatte er auch mehr Appetit. Er hatte sich seinen Teller mit einer ordentlichen Portion kleiner, frittierter Fischpasteten und winzigen Streifen Nerfsteak mit gegrillten Pilzen vollgeladen.

				Er wiederum wirkte zwergenhaft im Vergleich mit dem beeindruckenden General Stavin Thaal, der aussah, als sollte er eigentlich lieber auf Durastahl herumkauen als an den delikaten Backwaren, die in seinen großen Händen beinahe wie Krümel wirkten. Die Bewegung seines vernarbten Halses, wenn er schluckte, war beinahe hypnotisch, und Lecersen riss seine Aufmerksamkeit davon los, um den Gast zu seiner Linken zu mustern – Coruscants eigenen Senator, Fost Bramsin. Das Alter war mit Bramsin nicht so gütig umgegangen wie mit Treen, und die Last der Jahre hatte ihn gebeugt. Er besaß noch immer einen guten Appetit, doch seine Hände zitterten ein wenig, als er sich Sahne in den Kaf goss, den er mit einem Stück des traditionellen Bespin-Wolkenbaiserkuchens genoss.

				Neben dem Senator saß die amtierende Flottenkommandantin, Admiralin Sallinor Parova. Genau wie die anderen Militärführer trug auch sie noch ihre Uniform, die klar und effizient wirkte, als sie an ihrem Kaf nippte.

				Die Unterhaltung war angenehm, erfüllt von beschwingtem Geplauder und dem Geräusch von Messern und Gabeln, die über Geschirr kratzten, als die Versammelten ihr recht spätes Abendmahl genossen. Als der Servierdroide kam, um die leeren Teller wegzuräumen und die Tassen mit Kaf nachzufüllen – kräftig, schwarz und sehr aromatisch, der Beste, den man finden konnte –, wusste Lecersen, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen.

				Ein E-3PO-Protokolldroide eilte mit Datapads herbei, die er eifrig an die Gäste verteilte, die sich die Münder abwischten und ihre Servietten beiseitelegten, bereit, den anstehenden Themen ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Schließlich waren sie nicht wegen Moff Lecersens Kaf, den Pasteten und der Nerfsteaks hier, so erlesen das alles auch sein mochte.

				»Sind Sie sicher, dass Dorvan nicht weiß, dass wir Zugriff hierauf haben?«, fragte Bramsin, der behutsam ein Datapad aufnahm und die darauf gespeicherten Informationen überflog.

				»Wüsste er davon, gäbe es dieses angenehme Treffen jetzt nicht«, sagte Lecersen.

				»Ich verwische meine Spuren«, versicherte Jaxton. »Keine Sorge, er hat nicht die geringste Ahnung.«

				»Stets so umsichtig!«, meinte Treen strahlend. »Das gefällt mir an Ihnen, General. Wirklich.« Sie drehte sich um, um sich an ihren Senatorenkollegen zu wenden. »Die Möglichkeit hierzu besteht zwar, doch es wäre eine sehr langwierige Angelegenheit, uns in die Irre zu führen oder aus dem Amt zu hebeln. Staatschef Dorvans Position ist im Augenblick ausgesprochen heikel. Würde er irgendeinen Verdacht gegen unsere Gesinnungsgenossen beim Militär hegen, würde ihn das dazu antreiben, rasch zu handeln, anstatt irgendetwas Längerfristiges ins Spiel zu bringen, wo er doch vielleicht gar nicht lange genug im Amt ist, um die Sache zu Ende zu bringen.«

				Lecersen nickte gedankenverloren und sah keinen Grund, weiter darauf einzugehen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie nach wie vor sicher waren und niemand etwas von ihren Machenschaften ahnte. Dass Jaxton durch Dorvan ersetzt worden war, hatte anfangs wie ein Rückschlag gewirkt, sich letztlich jedoch als wahrer Segen erwiesen.

				»Der einzige Durchbruch, den wir in letzter Zeit hatten, besteht wohl darin, dass wir drei die Säuberung unbeschadet überstanden haben«, sagte Jaxton. Er stopfte sich ein Stück Feingebäck in den Mund und spülte es mit einem Schluck Kaf herunter, bevor er sich die Finger an der feinen Leinenserviette abwischte und das Datapad aufnahm. »Und ich für meinen Teil habe vor, das Beste daraus zu machen. Dies ist die Liste der Themen, über die Dorvans Kabinett heute diskutiert hat. Ich werde Sie auf den neuesten Stand bringen …«

				»Wir werden Sie auf den neuesten Stand bringen«, unterbrach Parova. Ihre Stimme war freundlich, aber ihre dunklen Augen blitzten flüchtig auf, was Lecersen verriet, dass sie zwar das neueste Mitglied dieser kleinen Gruppe von Verschwörern war, jedoch nicht die Absicht hatte, sich demütig im Hintergrund zu halten.

				Jaxton begegnete ihrem Blick. In seinem Kiefer verkrampfte sich ein Muskel, dann nickte er. »Natürlich. Mehrere von uns waren bei diesem Meeting zugegen. Wir werden Sie darüber unterrichten, wie sich das Kabinett zu jedem Punkt entschieden hat. Aber eigentlich ist das eher zweitrangig. Was wir sechs heute Abend tun müssen, ist, uns darüber klar zu werden, ob es irgendeine Person oder eine Situation gibt, die wir zu unseren Gunsten nutzen könnten. Fangen wir mit B’nish an, einem Planeten, von dem ich bis heute noch nie etwas gehört hatte.«

				»Grämen Sie sich deshalb nicht«, beruhigte Treen ihn, streckte ihren Arm über den Tisch aus und tätschelte die Hand des jüngeren Mannes. »Kein Grund, sich dafür zu entschuldigen. Bislang kannten nur wenige von uns B’nish.«

				Jaxton starrte sie mit düsterer Miene an. »Ich habe mich nicht entschuldigt. Dass ich bislang noch nichts davon gehört habe, liegt schlichtweg daran, dass es dort nichts gibt, das es wert wäre, darüber Bescheid zu wissen. Diese Welt ist vollkommen ineffektiv. Sehen Sie sich die Daten an. Einfache Landwirtschaft, mittelmäßige Technik, keine extremen politischen Ansichten. Sie haben sogar das Sklavereiproblem auf zivilisierte Weise gelöst. Ich denke nicht, dass es hier tatsächlich etwas von Vorteil für uns gibt.«

				Lecersen öffnete den Mund, um ihm zuzustimmen, und hielt dann inne. Er hatte ein Bild des Senatorenkandidaten aufgerufen, das B’nish mit eingereicht hatte, von einem gewissen Kameron Suldar. Suldar wirkte durchaus sympathisch, doch in sein Antlitz waren Furchen eingegraben, bei denen es sich nicht um Lachfältchen handelte. Sein Blick war klar, seinen Kopf hielt er in einem bestimmten Winkel. Lecersen hatte es in der Politik nicht so weit gebracht, ohne imstande zu sein, Körpersprache zu deuten – selbst in einem einzelnen Standbild. Er reichte dem Protokolldroiden das Datapad und sagte: »E-Drei, spiel das Hologramm ab, aus dem diese Aufnahme stammt.«

				»Natürlich, Sir.«

				Blicke wurden gewechselt, doch die Anwesenden waren klug genug, keine Fragen zu stellen. Sie beugten sich vor, als das kleine Hologramm in der Mitte des Tisches aufflackerte, neben der Kaf-Karaffe und der Sahne, neugierig darauf zu sehen, warum Lecersen so erpicht darauf war, sie hierauf aufmerksam zu machen.

				»Mit großer Dankbarkeit, Demut und Pflichtgefühl nehme ich die Ernennung an, meinen Planeten im Galaktischen Senat zu vertreten.«

				Die Stimme klang kräftig. Das attraktive, von sorgsam geschnittenem grauem Haar umrahmte Gesicht zeugte gleichermaßen von Leidenschaft wie von Zurückhaltung. Lecersen glaubte, in seinen Augen sogar einen Schimmer von Tränen auszumachen, aber das konnte auch einfach bloß an der Beleuchtung liegen.

				»Zu lange schon sind wir für uns geblieben. Wir haben uns zu sehr mit unserer Situation abgefunden. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, diesen bequemen Graben zu verlassen. Meine Freunde und B’nishi-Landsleute … Der einzige Unterschied zwischen einem Graben und einem Grab ist die Tiefe des Lochs.«

				Ein Klischee, zweifelsohne, aber eins, das dem Klang des Applauses nach zu urteilen zweifellos wohlwollende Aufnahme fand. Suldar nickte und hob lächelnd eine Hand, um die Versammelten zum Schweigen zu bringen.

				»Anhalten, genau hier!«, rief Lecersen.

				Der Droide kam der Aufforderung nach. Und da war er – ein Hauch von etwas, das absolut nicht selbstlos wirkte. Von etwas, das verriet, dass er Freude an dem hatte, was er tat, und ein stillschweigendes Verstehen um und eine gewisse Wertschätzung für die Macht, die er jetzt innehatte.

				»Sehen Sie, was ich sehe, Senatorin?«, sinnierte Lecersen an Treen gewandt.

				»Oh, in der Tat, das tue ich«, meinte Treen. »Das schaut mir ganz nach jemandem aus, der sich an diesem Tisch wie zu Hause fühlen dürfte. Obgleich er ein wenig wie Sie aussieht, Fost, als Sie noch jünger und voller Feuereifer waren.« Bramsin wirkte erfreut.

				»Ach, kommen Sie, Drikl«, spöttelte Jaxton, der ihn ungläubig ansah. »Das verrät Ihnen ein einziges Holo-Standbild? Wenn Sie mich im richtigen Moment erwischen würden, könnte ich entweder wie ein Gott oder wie ein Schwachsinniger wirken.«

				»Das stimmt«, erwiderte Lecersen, ohne hinzuzufügen, dass er Letzteres für wahrscheinlicher hielt als das Erstere. »Allerdings ist dieser neue Senator es wert, dass wir ihn im Auge behalten. Und Sie, meine Liebe, befinden sich hierfür in der idealen Position.«

				Treen kicherte.

				Sie gingen rasch die Liste durch, die Dorvan selbst ihnen ausgehändigt hatte, möglicherweise schneller, als der Staatschef es getan hatte, da ihre Interessen wesentlich enger gefasst waren.

				»Ah, Klatooine und der ach-so-diplomatische und charmante Padnel Ovin«, gurrte Lecersen. »Denken Sie, dass er uns nützen oder wir ihn auf unsere Seite ziehen könnten?«

				»Nicht menschlich«, knurrte Bramsin und schenkte sich Kaf nach. »Was mich betrifft, so möchte ich nicht mit ihm zusammenarbeiten.«

				»Ich auch nicht«, merkte Parova an. »Ich habe lange genug unter einem Bothaner gedient. Ich dachte schon, ich entwickle Allergien dagegen. Genauso wenig würde ich mich in nächster Zeit mit einem Hund zusammentun.«

				»Ich kenne Typen von seinem Schlag.« Die Stimme war tief, metallisch und unheilvoll. Alle drehten sich um und sahen Thaal an. Da er nur selten das Wort ergriff, war es stets sinnvoll, ihm zuzuhören, wenn er es tat. Thaal entging die Mischung aus Faszination und Widerwillen auf den Gesichtern der anderen Senatoren nicht, die zuletzt nicht allzu viel Zeit in seiner Gegenwart verbracht hatten, und ein Lächeln voll amüsierter Missachtung umspielte seine Lippen.

				»Seine Tölpelhaftigkeit und sein lärmendes Gebaren würden uns einen echten Gefallen tun. Wenn schon nichts anderes, wäre er eine willkommene Ablenkung. Die Nachrichtenvids werden sich darin suhlen, entweder auf ihn einzuprügeln oder ihn zu lobpreisen, weil er eine so entsetzlich farbenfrohe Persönlichkeit ist. Subtilere Dinge werden ihnen dann entgehen.«

				»Hoffen darf man immer«, warf Treen ein.

				»Hoffen darf man immer, und wir sollten sichergehen, dass es dazu kommt«, sagte Lecersen mit einer kaum merklichen Warnung in seinem Tonfall. Treen lächelte vergnügt.

				»All diese Pläne zur Abschaffung der Sklaverei erinnern mich an die Zeit, als das Imperium fiel«, murmelte Bramsin. »An all das Chaos, das diese befreiten Welten verursachten und das alles aus dem Gleichgewicht brachte. Das macht die Dinge sehr schwierig.«

				»Häufig sind Schwierigkeiten bloß verschleierte Gelegenheiten«, sagte Treen. »Wir haben bereits einen möglichen Verbündeten und eine potenzielle Ablenkung ausgemacht.«

				»Falls ich jemals denjenigen in die Finger kriege, der für die Gründung und die Organisation der Freiheitsstaffel verantwortlich ist, werde ich alles Leben aus ihm rauswürgen«, ergänzte Jaxton.

				Lecersen, Bramsin und Treen tauschten Blicke. Dann wandte der Moff seine Aufmerksamkeit wieder Jaxton zu.

				»Ich nehme an, da ich mich in der Sicherheit meines eigenen Heims befinde und von Droiden umgeben bin, die bereit sind, Sie aufzuhalten, ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um Ihnen mitzuteilen, dass ich hinter der Freiheitsstaffel stecke«, erklärte Lecersen.

				Innerlich lächelte er. Es erforderte schon einiges, um Jaxton zu überraschen, und jetzt starrte der Mann ihn mit offenem Mund an wie ein Schwachsinniger. Parova wirkte ebenfalls verblüfft, doch es gelang ihr schnell wieder, sich zu fangen, und ein kleines Lächeln sorgte dafür, dass die Winkel ihrer vollen Lippen nach oben gingen. Stavin Thaal verriet seine Überraschung lediglich mit einem raschen Aufblitzen seiner blassen blau-grauen Augen. Abgesehen davon blieb seine Miene unverändert.

				»Sie sind der Drahtzieher hinter alldem?«, fragte Parova.

				»Drahtzieher ist nicht ganz das richtige Wort dafür.« Lecersen nickte dem Droiden zu, der ihm eine weitere Tasse Kaf einschenkte. »Mittlerweile dürften Sie alle wissen, dass ich es mir zur Aufgabe gemacht habe zu wissen, was an so vielen Orten wie nur möglich gerade vor sich geht. Schließlich weiß man nie, wann sich die perfekte Gelegenheit ergibt. Vor einiger Zeit erreichten mich vertrauliche Informationen, dass es auf einigen wenigen abgelegenen Welten zu kleinen, isolierten Zwischenfällen mit rebellierenden Sklaven kam. Nichts, dem irgendjemand echte Aufmerksamkeit schenken würde. Doch als ich mich eingehender damit befasste, wurde mir bewusst, dass ich die Situation möglicherweise zu meinem Vorteil nutzen konnte.«

				»Indem Sie diesen Irrsinn auf die Galaxis losließen?« Jaxtons Stimme wurde lauter. »So etwas hätte ich vielleicht von den Solos erwartet oder von jemand anderem mit ihrem Temperament, aber nicht von einem Moff!«

				Lecersen ließ sich von Jaxtons Geplapper nicht durcheinanderbringen. »Denken Sie mal darüber nach«, sagte er. »Denken Sie daran, zu was für einem Feuerwespennest sich das Ganze für jeden Politiker entwickeln würde, der sich damit herumschlagen muss – besonders für jemanden, der sich dazu entschlossen hat, auf der – Anführungszeichen unten – moralisch falschen Seite der Situation – Anführungszeichen oben – zu stehen. Für jemanden wie Daala.«

				Jaxtons Gesichtsausdruck wandelte sich. »Ah, jetzt verstehe ich.«

				»Hmm-hmmm. Als Senatorin Treen diesbezüglich erstmals an mich herantrat«, fuhr Lecersen fort, »schlug sie klugerweise vor, dass wir eine Krise in petto haben sollten, um sie zu einem bestimmten Zeitpunkt ausbrechen zu lassen. Wie haben Sie das noch gleich ausgedrückt, meine Liebe? Sie sagten, dass Sie an einigen nützlichen potenziellen Krisen arbeiten würden und ich das vielleicht ebenfalls tun solle?«

				»In der Tat, ich glaube, genau so habe ich es formuliert.«

				»Nun. Wie sich zeigte, hatte ich bereits eine perfekte Krise parat, die nur darauf wartete auszubrechen.«

				»Also … gab es das Ganze schon vorher, aber jetzt leiten Sie die Show?«, hakte Jaxton nach. »Was geschieht, wenn das Ganze zu Ihnen zurückverfolgt wird?«

				»Wie ich, denke ich, gerade bereits sagte, bin ich nicht derjenige, der die Show leitet, und es ist praktisch unmöglich, mich mit irgendetwas von alldem in Verbindung zu bringen. Zu Beginn habe ich einige Dinge organisiert, um mich anschließend zurückzulehnen und zuzuschauen, wie sich alles entwickelt. Diese verblichene kleine devaronianische Reporterin, die sich so leidenschaftlich für die Freiheitsstaffel interessierte, hatte diesbezüglich vollkommen recht – die Kommandokette ist nur wenigen Gliedern dieser Kette wirklich bewusst.« Er seufzte und starrte in seinen Kaf.

				Die Sache hatte blendend funktioniert – zumindest für eine Weile. Der Mordanschlag auf Admiral Nek Bwua’tu, den Lecersen, Bramsin und Jaxton ebenfalls eingefädelt hatten, als deutlich geworden war, dass er sich ihnen nicht bereitwillig anschließen würde, deckte sich hervorragend mit den größten Wellen, die die verschiedenen Aufstände erzeugten. Anfangs hatte Lecersen darüber geklagt, dass Bwua’tu überlebt hatte, doch auch die Anspannung, die die Koma-Berichte über ihn in der Öffentlichkeit erzeugt hatten, hatte ihnen in die Hände gespielt.

				Angesichts des Drucks, den diese beiden Ereignisse auf sie ausübten, hatte Daala einige schlechte Entscheidungen getroffen. Sie hatte Mandos auf den Plan gerufen und damit Sympathie für die Jedi geschürt, deren Tempel belagert worden war, wie auch für die anderen Welten wie zum Beispiel Blaudu Sextus, wo sie den Aufstand gnadenlos niedergeschlagen hatte. Darüber hinaus hatte der Anschlag auf Bwua’tu sie davon abgehalten, so klar zu denken, wie Lecersen wusste, dass sie dazu imstande war.

				Gleichwohl, trotz dieser vielversprechenden Momente hatte die lästige Freiheitsstaffel ein Eigenleben entwickelt. Genau wie ein Kind, war die Staffel aus ihrer ursprünglichen Form herausgewachsen und verlangte ihre Unabhängigkeit. Ab diesem Punkt war es Lecersen nicht mehr möglich, die Dinge zu manipulieren oder sogar anzuleiten.

				»Es schmerzt mich, eingestehen zu müssen, dass das Ganze unserer Kontrolle vollkommen entglitten ist. Allerdings sind nicht alle Vorhaben so gelaufen wie geplant, und die Staffel hat Daalas Regierung großen Schaden zugefügt. Hätten diese unbedachten Sklaven es dabei bewenden lassen, wäre alles bestens gewesen, doch stattdessen wird die GA jetzt leider von strahlenden neuen Verfechtern für ihre Welten überschwemmt.«

				»Ah, ah«, schalt Treen ihn fröhlich. »Das kann ebenfalls Gelegenheiten mit sich bringen, Drikl. Jede Wolke hat auch ihren Silberstreif.«

				»Und nahezu auf jedem Planeten gibt es jemanden, der sich korrumpieren lässt«, fügte Parova hinzu. »So wie Kameron Suldar, wenn alles gut läuft.«

				Treen klatschte tatsächlich in die Hände wie ein aufgeregtes kleines Mädchen. »Ich freue mich schon darauf, mich mit diesem Burschen zu treffen«, sagte sie. »Was ihn betrifft, so habe ich ein wirklich gutes Gefühl.«

				Sie gingen den Rest der Liste durch, doch es taten sich keine weiteren potenziellen Kandidaten hervor, die korrumpiert werden konnten oder Möglichkeiten für weitere Krisen boten. Der Droide summte heran und füllte die Kaftassen auf.

				»Wann brechen Sie zum Imperialen Raum auf?«, fragte Jaxton.

				»In ein paar Tagen«, entgegnete Lecersen. »Erst muss ich hier noch ein paar lose Enden verknoten und einige Gefallen einfordern, aber das sollte nicht allzu lange dauern.«

				»Wohin genau geht Ihre Reise?«, wollte Parova wissen.

				»Das, meine Liebe, ist eins der losen Enden.« Er schenkte ihr ein leutseliges Lächeln.

				»Wir werden bis zu Ihrer Rückkehr die Stellung halten«, versicherte Treen, und Lecersen zweifelte nicht daran, dass sie das tun würden.

				Allmählich wurde es spät. Jaxton, der als Letzter eingetroffen war, legte als Erster seine Serviette beiseite und schob den Stuhl zurück. »Dorvan hat für morgen ein weiteres Meeting anberaumt, zu einer unmenschlich frühen Stunde«, sagte er.

				Parova seufzte und erhob sich ebenfalls. »Bedauerlicherweise hat Merratt recht. Uns bleiben bloß noch ein paar Stunden, um ein wenig Schlaf zu bekommen.«

				»Dann hätten Sie vielleicht nicht so viel Kaf trinken sollen«, frotzelte Treen.

				»Machen Sie Witze?«, erwiderte Jaxton. »Bei der aufgebrühten Jauche, auf die wir uns morgen früh freuen dürfen? Ich ziehe es vor, das gute Zeug zu genießen, solange ich die Gelegenheit dazu habe.« Parova kicherte und nickte zustimmend.

				»Sobald alles vorbereitet ist, verspreche ich Ihnen, dass ich Sie alle mit meinem Lieferanten bekannt mache«, sagte Lecersen, der aufstand, um Jaxtons ausgestreckte, fleischige Hand zu ergreifen und Parova eine höfliche Verbeugung zuteilwerden zu lassen. »Schließlich kann man ein anständiges Imperium nicht mit schlechtem Kaf führen.«

				Thaal erhob sich schweigend und schüttelte Lecersens Hand, wobei er die Finger des anderen Mannes beinahe zerquetschte. Und schweigend ging er auch zur Tür. Lecersen bewegte probeweise seine Finger und musterte ihn argwöhnisch.

				»Ich sollte mich ebenfalls auf den Heimweg machen«, meinte Treen, die sich erhob, als die Generäle und die Admiralin hinausgingen. »Genau wie … Ach, du meine Güte!«

				Bramsin war auf seinem Stuhl eingeschlafen. Treen tippte ihm behutsam auf die Schulter, und unter seinem Protest, er würde lediglich »seine Augen ausruhen«, suchten sie und E-3PO Hut und Mantel des altehrwürdigen Senators und begleiteten ihn zu dem kleinen Gleiter, der ihn hierhergebracht hatte. Treen winkte ihnen vergnügt zu, als sich die Tür hinter ihr schloss.

				Lecersen hatte nicht gelogen. Es galt, mehrere Gefallen einzufordern. Morgen früh würde er sich mit seinem alten Freund Porrak Vansyn in Verbindung setzen. Er hatte sich dazu entschieden, Vansyn nicht in seine kleine »Gruppe« aufzunehmen, da der jüngere Moff im Grunde nicht allzu viel zu bieten hatte. Jetzt jedoch war er davon überzeugt, dass eben jener Vansyn ihm dabei helfen würde, eine Operationsbasis auf die Beine zu stellen.

				Er wandte seine Gedanken einem anderen der losen Enden zu. Er lehnte sich im Stuhl zurück, griff in seine Tasche und faltete das Stück Flimsi auseinander, das E-3 ihm einige Stunden zuvor überbracht hatte.

				»Ich habe es im Blumenbeet am Tor gefunden, Sir«, hatte der Droide erklärt. »Wünschen Sie, die Sicherheitsvids zu überprüfen?«

				Tatsächlich hatte Lecersen den Wunsch gehabt, sich die Videos der Überwachungskameras anzuschauen, da der Umstand, dass irgendjemand selbstbewusst genug war, zu seinem Tor zu spazieren und eine altmodische Notiz in einem Blumenkübel zu deponieren, ihn ziemlich beunruhigte. Mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen hatte er verfolgt, wie sich etwas so Harmloses wie ein kleines Menschenkind aus dem Ort auf einem Schwebeschlitten dem Tor näherte, das zugegebenermaßen auf der Hut wirkte. Sein – oder ihr – Gesicht war von der Kamera abgewandt, und er oder sie trug Handschuhe, hielt die Notiz fest umklammert, pirschte sich ans Tor heran, stopfte den Zettel in die Erde und hastete eilig davon. Zweifellos würde es ihm mit einer gewissen Mühe möglich sein, die Identität des Kindes zu ergründen, doch das hatte wenig Sinn. Er war sich sicher, dass das Kind den Auftrag dazu gehabt hatte, vermutlich motiviert durch das Versprechen auf ein paar Credmünzen oder Süßigkeiten, und dass er nicht imstande sein würde, den wahren Täter zu benennen.

				Die Notiz war in Blockbuchstaben verfasst, in Basic, und besagte lediglich:

				WIR HABEN ETWAS ZU BESPRECHEN,

				DAS IHNEN ZUM VORTEIL GEREICHEN WIRD.

				ICH KOMME ZU IHNEN.

				»Komm ruhig her, wenn du möchtest, mein geheimnisvoller Freund«, murmelte Lecersen. »Begib dich nur freiwillig in die Höhle des Rancors.«

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Tja, sie können ja nicht einfach so verschwunden sein«, sagte Jaina Solo. »Ich meine … das waren eine Menge Schiffe. Die müssen doch irgendwo sein.«

				»Zumindest würde die Physik das vorschreiben«, entgegnete Luke Skywalker, der sich müde die Augen rieb. »Allerdings habe ich das Gefühl, als hätten Abeloth und die Sith kein großes Vertrauen in die Physik.«

				»Man kann alles seinem Willen unterwerfen, wenn der eigene Wille stark genug ist«, meinte Vestara Khai, die von einer Partie Dejarik aufschaute. Lukes Sohn Ben hatte das Programm gestartet und machte sie jetzt mit den Feinheiten des Spiels vertraut.

				»Ist das so ein originelles Sith-Sprichwort des Vergessenen Stammes?«, gab Ben zurück, doch er grinste, und die Worte waren nicht böse gemeint. Vestara erwiderte sein Lächeln.

				»Nö«, sagte sie. »Das kam mir gerade so in den Sinn. Gefällt es dir?«

				»Nein«, sagte Luke scharf, obgleich die Frage an Ben gerichtet war. Er war nicht in der Stimmung, das jugendliche Geflirte, dem das Gespräch allmählich gefährlich ähnelte, geduldig über sich ergehen zu lassen. »Vestara, du könntest viel Gutes tun, wenn du uns einfach sagen würdest, wo sich dein Heimatplanet befindet, anstatt in Plattitüden zu verfallen.«

				Vestaras Augen – warm vor Frohsinn, als sie Ben anschaute – wurden einen Moment lang kalt.

				»Viel Gutes?«, wiederholte sie. »Meister Skywalker, ich bin eine Sith. Ich tue nichts ›Gutes‹, schon vergessen? Oder zumindest beharrt Ihr die ganze Zeit darauf.«

				»Was das betrifft, hat sie recht, Dad«, sagte Ben. Er musterte das Spielbrett, runzelte ein wenig die Stirn, als Vestara ihren Molator zwei Felder weit bewegte, wo er dann daranging, Bens Houjix zu attackieren.

				»Ja«, stimmte Jaina zu, »hat sie.« Obgleich Lukes Nichte bloß in holografischer Gestalt zugegen war, hatte sie das Gespräch offenkundig verfolgt. Luke kämpfte gegen den Drang an, finster dreinzublicken.

				»Du solltest mich besser davon überzeugen, dass du solchen Dingen den Rücken gekehrt hast«, sagte Luke, »und dass du jetzt mit uns zusammenarbeitest und nicht mit den Sith oder Abeloth. Ich denke, da solltest du etwas bereitwilliger sein, uns zu helfen.«

				Vestaras Augen blitzten kurz auf, doch sie biss nicht an den Köder an. »Ich habe geholfen, so gut ich konnte, ohne zu etwas zu werden, das ich verachte«, sagte sie ruhig und hüllte sich in ein überraschendes Maß an Würde ein – wie in einen Umhang. »Ich bin vielleicht nicht mit dem einverstanden, was dieser Kampfverband vorhat. Aber das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, mein Volk einem mit Zustimmung der Jedi verübten Genozid zu überlassen.«

				»Hey, warte mal einen Moment, Ves …«, begann Ben. Luke hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und ausnahmsweise fügte sich Ben der unausgesprochenen Anweisung.

				»Jedi«, sagte Luke, und seine Stimme war genauso sanftmütig und eindringlich wie Vestaras, »billigen keinen Völkermord und beteiligen sich auch nicht daran. Unter dergleichen haben wir selbst schon gelitten. Oder weißt du darüber nicht Bescheid?«

				»Oh, ich weiß darüber Bescheid«, entgegnete Vestara. »Und nach dem, was Schiff uns erzählt hat, weiß ich, dass die Order 66 von einem Sith erteilt wurde, um von einem Sith ausgeführt zu werden, der Euer eigener Vater war. Falls irgendwer Grund dazu hat, mein …« Sie brach ab und korrigierte sich. »… die Sith zu hassen, dann sind es die Jedi – und Ihr. Ihr nehmt mir die Entscheidung doch förmlich ab. Warum im Universum sollte ich Euch freiwillig zu meiner Welt führen, wo ich doch weiß, dass Ihr Euch verpflichtet fühlen werdet, dort alle zu töten?«

				Keinem von ihnen entging der Versprecher. Doch das ließ bei Luke an und für sich noch keine Warnglocken läuten. Selbst wenn Vestara tatsächlich einen Sinneswandel erfahren hatte – was er nicht einen Moment lang glaubte –, ließen sich alte Gewohnheiten nur schwer ablegen. Die Sith waren ihr Volk, und das schon ihr ganzes Leben lang. Es würde lange dauern, bevor sie sie als etwas anderes betrachtete.

				»Hört an«, sagte Ben, der von seinem Vater zu Vestara schaute. Das Dejarik-Spiel war plötzlich vollkommen vergessen. »Wir schweifen hier gerade vom Thema ab. Wir haben uns alle darauf geeinigt, dass wir die Sith finden wollen, die zu diesem Einsatztrupp gehören. Ich weiß, dass du das auch willst, Ves. Außerdem müssen wir Abeloth aufspüren.«

				Sie nickte. Noch immer strahlte von ihr Verärgerung in die Macht aus, auch wenn jeder mit Augen im Kopf ihren Unmut ebenso deutlich an der Körpersprache erkennen konnte. Luke nahm an, dass er sich an ihrer Stelle genauso fühlen würde.

				»Ich würde es euch sagen, wenn ich irgendetwas wüsste, das euch dabei helfen würde, Abeloth oder den Einsatztrupp zu finden«, erklärte sie. »Ich denke, das wisst ihr. Doch ich war nie in ihren übergeordneten, großen Plan involviert, und es ist viel zu lange her, seit sie mir auch nur nebensächliche Informationen anvertraut haben. Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß.«

				Und das stimmte. Luke konnte ihre Ehrlichkeit spüren – zumindest in diesem Punkt.

				»Ich glaube, dass du mir gesagt hast, was du weißt«, entgegnete er genauso aufrichtig. »Jetzt ist es allerdings an der Zeit, dass du mir sagst, was du denkst. Wir wollen deine beste Vermutung hören. Du kennst diese Leute auf eine ganz andere Art und Weise. Falls du irgendeine Theorie hast, irgendeine Ahnung, wo sie vielleicht hinwollen oder was ihr nächster Schritt sein könnte, würde ich dich bitten, es uns zu sagen. Jeder Anhaltspunkt ist willkommen.«

				Vestara wirkte besänftigt, und ihre Körperhaltung entspannte sich ein wenig.

				»Nun«, sagte sie langsam mit einem Blick auf Ben. »Wenn wir nicht wissen, wo sie jetzt hinwollen – was ich nicht tue –, sollten wir vielleicht daran denken, wo die Sith in der Vergangenheit waren. Der Vergessene Stamm hält seine eigene Geschichte hoch und giert danach, mehr über andere Sith zu erfahren, und sie wollen alles wissen, was sie in Erfahrung bringen können.«

				Ben nickte. »Für die Sith ergibt das Sinn, aber was ist mit Abeloth? Ich habe das Gefühl, dass sie versuchen wird, entweder die größte Quelle der Macht oder die größte Anzahl von Wesen unter ihre Knute zu zwingen, die sie für ihre Zwecke nutzen kann.«

				Luke und Jaina nickten. Luke runzelte einen Moment lang die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Vestara … denkst du, sie würden zusammen reisen?«

				Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn dann einen Moment lang. Sie wirkte nachdenklich. »Der ursprüngliche Plan sah vor, sie gefangen zu nehmen und zu versklaven. Deshalb sind sie überhaupt erst zu mir gestoßen. Ich … ich weiß es nicht. Falls sie glauben, das wäre eine gute Entscheidung, dann ja, ich schätze, das wäre möglich.«

				Das war kein angenehmer Gedanke – dass Abeloth und die Sith gemeinsame Sache machten, doch je mehr sich Luke damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit.

				»Wenn sie tatsächlich zusammen reisen, wäre Abeloth diejenige, die die Richtung vorgibt. Aber wir wissen noch nicht genug über sie, um Vermutungen darüber anzustellen, wo sie hinwill.«

				»Womit wir wieder ganz am Anfang wären«, meinte Ben mürrisch. Vestara hatte gerade ihren Kintan-Schreiter verloren, eine der mächtigsten Figuren des Spiels. Er beeilte sich, sich eine Lücke in ihrer Verteidigung zunutze zu machen, bloß um festzustellen, dass er Vestara, der Anfängerin, damit selbst eine Öffnung präsentierte, die es ihr erlaubte, Ben seinen eigenen Kintan-Schreiter und zwei andere Figuren abzunehmen.

				»Schiff.« Das Hologramm von Jaina hatte das einzelne, elektrisierende Wort ausgesprochen. Alle Augen wandten sich ihr zu.

				»Was ist mit Schiff?«, fragte Luke.

				Die kleine Gestalt zuckte die Schultern. »Schiff ist das Einzige, das Abeloth und die Sith wirklich gemeinsam haben. Obgleich Abeloth über Schiff gebietet, wissen wir, dass Schiff von ihr nicht übermäßig begeistert ist. Diesen Eindruck habe ich gewonnen, als ich mit ihm zu tun hatte, und Vestara hat es bestätigt. Schiff existiert, um den Sith zu dienen und ihren Nachwuchs auszubilden. Abeloth passt nicht in dieses Schema, und trotzdem gehorcht er ihr nach wie vor.«

				»Das muss er«, schaltete sich Vestara ein. »Obwohl er es nicht will. Er kann sie überhaupt nicht leiden.«

				»Letzten Endes ist Schiff trotz allem nichts weiter als ein Gefährt«, sagte Luke. »Er wird stets seiner Programmierung folgen, ganz gleich, wie seine persönlichen Präferenzen auch aussehen mögen. Das wissen wir über ihn, und das verschafft uns einen Vorteil.« Die Tendenz einiger, die dazu neigten, Schiff als männlich zu betrachten, mochte er noch nie. Schiff war ein Konstrukt, kein Lebewesen.

				»Nun … Das hängt davon ab, wie man seine Programmierung definiert«, wandte Vestara ein. »Schiff will den Sith helfen, und darauf ist er programmiert. Aber genauso muss er jemandem gehorchen, dessen Willenskraft stark genug ist, um ihn zu befehligen. Abeloth ist im Augenblick einfach zu stark, als dass er sich ihr widersetzen könnte.«

				Luke musterte sie einen Moment lang. »Wenn er könnte, würde er zu dir kommen, nicht wahr?«

				Sie nickte.

				»Selbst wenn du uns unterstützt?«

				Sie zögerte, dann sagte sie: »Ja. Ich denke, schon. Das würde ihm zwar nicht gefallen, aber er würde kommen, und wenn auch bloß, um zu versuchen, mich auf das zurückzuholen, was er als den rechten Pfad betrachtet. Doch ich bin eine junge Sith und, na ja, ohne Prahlen zu wollen, aber er hat mich ausgesucht. Ich glaube, dass ich eine gewisse Verbindung zu ihm besitze.«

				Luke warf einen raschen Blick zu seinem Sohn hinüber, der diesen Teil der Unterhaltung schweigend verfolgt hatte. Auch Ben hatte einst eine solche Verbindung, ein solches Band zu dem uralten Vehikel. Während der Zeit, als Ben der Schüler seines Cousins Jacen gewesen war und im Zuge dessen auf dem Grat zwischen der Hellen und der Dunklen Seite wandelte, war er auf Ziost auf Schiff gestoßen. Einst waren die Sith auf diesem Planeten mächtig. Der Gifthauch ihrer dunklen Machtenergie hallte in den Ruinen nach, die Zeugnis von ihrer einstigen Präsenz hier ablegten, und dräute ebenso schwer in den Schatten der Wälder.

				Schiff, tief in den Eingeweiden von Ziost verborgen und seit Jahrtausenden vergessen, hatte nach Ben gerufen, hatte in dem damals Vierzehnjährigen die Saat der Dunklen Seite gespürt – hatte einen Sith-Schüler in Ben gespürt.

				Ben hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt und Schiff als Transportmittel benutzt, um den isolierten Planeten zu verlassen. Damals hatte er nicht vollends begriffen, dass Schiff ihn für genau dasselbe benutzte. Es war Ben gelungen, das Gefährt hinreichend unter die Macht seines Willens zu zwingen, um es zu fliegen, während er sich gleichzeitig genug von dieser Willenskraft bewahrte, um Schiffs mental geflüstertem Drängen nicht nachzugeben. Weit davon entfernt, die Einheit zu erreichen, die Schiff und ein Schüler der Dunklen Seite gebildet hätten, hatte Ben das Ausbildungsgefährt so schnell aufgegeben, wie er die Chance dazu hatte – der jüngere Skywalker hatte es Jacen geschenkt, sobald er sicher heimgekehrt war.

				Schiff schien Jacen nicht zu mögen und hatte sich kurz darauf mit einem anderen dunklen Machtnutzer verschworen. Luke ertappte sich dabei, wie er sich fragte, was Schiffs Abneigung gegen Jacen wohl zu bedeuten gehabt hatte, ehe er den Gedanken abschüttelte. Das war nicht von Bedeutung – nicht mehr.

				»Wenn wir Schiff finden, dann finden wir auch Abeloth«, sagte Jaina. »Und wenn es ihm gelungen wäre, ihr irgendwie zu entwischen, hätte er den Vergessenen Stamm aufgesucht. Gut möglich, dass wir auf eins oder beide unserer Ziele stoßen, wenn wir die Art unserer Suche ändern, um ihn zu suchen, anstatt sie zu jagen.«

				»Das ist eine großartige Idee, Jaina«, meinte Luke. Er war ein bisschen verlegen, weil er daran nicht selbst gedacht hatte. »Ben, Vestara … ihr wart beide an Bord von Schiff. Jaina, du bist bislang zweimal auf ihn gestoßen, und nach dem zweiten Mal hast du einen ausführlichen Bericht darüber abgegeben. Ihr drei solltet deshalb eure Köpfe zusammenstecken und schauen, was dabei herauskommt.«

				»Darüber hinaus würde ich gern auf die Ressourcen zurückgreifen, die noch im Tempel verfügbar sind«, sagte Jaina. »Jemand soll anfangen, sämtliche Informationen zusammenzutragen, die wir über Schiff haben.«

				Luke nickte. »Ich kümmere mich sofort darum. Möchtest du mit jemandem im Speziellen zusammenarbeiten?«

				Jaina legte ihren dunkelhaarigen Kopf zur Seite und dachte darüber nach. »Ich denke, dass ich mit Natua Wan arbeiten könnte, wenn sie zur Verfügung steht. Ich weiß, dass die meisten Jedi-Ritter, die noch immer von Abeloth beeinflusst werden, nach wie vor unter strenger Beobachtung stehen, und da ich diejenige war, die sie dort hingebracht hat, als sie durchgedreht ist … würde ich sie gern dazu bringen, etwas Nützliches zu tun.«

				Luke nickte, erfreut, aber nicht überrascht darüber, dass Jaina dies in den Sinn gekommen war. An ihrer Stelle hätte er sich genauso gefühlt. Obgleich dies mit Sicherheit nicht die Schuld der »verrückten Jedi« war, wusste er, dass noch immer ein Schatten über jenen Jedi-Rittern dräute, die letzten Endes zu Opfern geworden waren. Natua Wan bei den Nachforschungen helfen zu lassen, würde dafür sorgen, dass sie etwas Positives beisteuerte, während sie sich im Tempel aufhielt.

				»Dann sollten wir uns sofort an die Arbeit machen«, sagte er.

				»Aber zuerst«, mahnte Ben nachdrücklich und deaktivierte das holografische Spiel, in dem er soeben eine gründliche Abreibung kassiert hatte, »Mittagessen!«

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Natua Wan hatte vollstes Verständnis für die Zurückhaltung, mit der man sie wieder in die Jedi-Gemeinschaft aufgenommen hatte. Sie hatte Unschuldigen Schaden zugefügt – war gefährlich nah davor gewesen, mehr als einen zu töten –, hatte Besitz und Vieh vernichtet und den gesamten Solo-Clan bedroht.

				Jedermann wusste, dass sie geglaubt – wahrhaftig geglaubt – hatte, sie seien alle Betrüger. Dass sie unwissentlich und vollkommen unter der Kontrolle von Abeloth gestanden hatte, einem Wesen, so mächtig und gefährlich, dass Großmeister Luke Skywalker ein Bündnis mit den Sith eingegangen war, um sie zu bekämpfen. Und alle wussten, dass Natua Wan geheilt war.

				Trotzdem machten sie sich nach wie vor Sorgen, und Natua konnte es ihnen nicht verübeln. Selbst wenn das bedeutete, dass sie – inoffiziell – noch immer unter Beobachtung stand.

				Anfangs hatte sie damit gehadert, doch der ausgesprochen pragmatisch veranlagte Markre Medjev, der gegenwärtige Chefbibliothekar des Tempels, hatte angemerkt, dass Jedi Geduld und Mitgefühl bräuchten. Nach einer Weile würden sie alle in ihren Herzen – und nicht bloß in ihrem Verstand – zu dem Schluss gelangen, dass die »Verrückten« tatsächlich geheilt waren, und dann würden sie und die anderen wieder auf Missionen geschickt werden, die absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeiten erforderten. Sie hatte geseufzt, genickt und sich mit der Situation abgefunden.

				Natua war seit jeher aufbrausend und, obgleich intelligent, konnten selbst die wohlwollendsten ihrer Lehrmeister sie kaum als »lernbegierig« bezeichnen. Nachdem sie Medjevs Rat befolgt und akzeptiert hatte, wo sie sich befand, hatte sie sich tatsächlich freiwillig gemeldet, im Tempel zu bleiben und Meisterin Cilghal bei einigen ihrer Nachforschungen zu unterstützen. Cilghal war zwar überrascht, aber doch erfreut gewesen und hatte große Mühen auf sich genommen, um die Falleen mit den meisten der Bibliothekare bekannt zu machen, die entzückt waren, jemanden unter ihre Fittiche nehmen zu können.

				Das Ganze war … seltsam, aber bereichernd. Und als Markre Medjev persönlich sie schließlich beiseitenahm und sagte: »Mir liegt eine Sonderanfrage nach deinen Diensten vor«, war sie höchst erfreut.

				»Wer braucht was?«, fragte Natua.

				Medjev lächelte. In seinen dunklen Augen lag ein Funkeln, als er erwiderte: »Jaina Solo braucht Hilfe bei Recherchen über die Sith. Es scheint, als bräuchten sie mehr Informationen über die Historie der Sith im Allgemeinen und über Schiff im Besonderen. Du wirst einen großen Anteil daran haben, Meister Skywalker und der Flotte dabei zu helfen, sowohl die Sith als auch – möglicherweise – Abeloth aufzuspüren. Jedi Solo hat eigens um dich ersucht.« Es war offensichtlich, dass Medjev vor Stolz beinahe platzte, auch wenn er nach außen hin versuchte, locker zu wirken.

				Natuas Augen wurden groß. Es hatte sie nicht überrascht, als man ihr genauso wie den meisten der anderen, die unter Abeloths Kontrolle geraten waren, nicht erlaubt hatte, zusammen mit der Jedi-Flotte aufzubrechen. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Jaina Solo, die auf dem Coruscant-Viehmarkt gegen sie gekämpft hatte, hatte um ihre Hilfe gebeten. Erfüllt von tiefer Schande und Bedauern, entsann Natua sich noch deutlich, wie Jaina gesagt hatte: »Ich will dir nicht wehtun.« Natuas Reaktion darauf war gewesen: »Aber ich will dir wehtun.«

				Selbst, wenn ihre natürliche Neigung eher dem Kampf als der Recherche galt, hätte Natua Wan nicht in tausend Jahren etwas anderes getan, als Jainas Angebot dankbar anzunehmen.

				Abgesehen davon … Sie wusste, dass Jedi nicht auf Vergeltung aus sein sollten, doch das Wissen, dass sie etwas dazu beitragen konnte, das Wesen zur Strecke zu bringen, das in ihren Verstand eingedrungen war, erfüllte sie mit einem Gefühl tiefer Befriedigung.

				Natua grinste Medjev an. »Sagt Jedi Solo, dass es mir eine Ehre wäre, ihr zu helfen.«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Die Liste der Orte, die Jaina, Natua, Ben, Luke und Vestara erstellt hatten, las sich wie die Hitliste der schrecklichsten Urlaubsorte, fand Ben, als er die Namen überflog. Dromund Kaas, Ziost, Krayiss II, Khar Delba, Korriban … und so ging es immer weiter. Ben wusste nicht allzu viel über die konkrete Geschichte jedes Planeten, doch mit einigen war er vertrauter, als ihm lieb war – so wie mit Ziost.

				Mit nicht geringem Unbehagen verfolgte er, wie Vestara beinahe gierig mehr über die Geschichte ihres – hoffentlich – einstigen Volkes las. Sie zerlegte methodisch eine Muja-Frucht und studierte schweigend die Unterlagen, während sie in der Kombüse Mittag aßen.

				Als ihm das Schweigen schließlich unangenehm wurde, sagte Ben: »Deine Suppe wird kalt.«

				»Hmm? Oh, stimmt. Danke.« Sie nahm einen einzigen Löffel voll und las dann weiter.

				Ben rutschte unruhig herum und meinte dann: »Eigentlich dachte ich, mit vielen dieser Orte wärst du bereits vertraut. Dass du uns vielleicht sogar etwas über ein paar neue erzählen kannst.«

				Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute vom Datapad auf. »Viele davon sind mir vertraut. Allerdings hat die Datenbank der Omen einigen Schaden genommen, und Unmengen von Informationen gingen verloren. Vergiss nicht, dass wir erst seit Kurzem die Technik besitzen, verlorene Daten wiederherzustellen. Und Schiff war wesentlich mehr daran interessiert, uns auf den neuesten Stand über die Galaxis zu bringen, anstatt uns über ihre Geschichte zu belehren. Also, ja, vieles hiervon ist neu für mich.«

				»Interessant?«

				Sie bedachte ihn mit einem gelassenen Blick. »Natürlich ist es das. Wissen ist Macht, Ben, und ich weiß, dass dir das klar ist. Ich wurde als Sith geboren, selbst wenn ich heute über vieles anderer Ansicht bin, wenn es darum geht, wofür sie stehen und wer ich sein möchte. Ich wette, selbst du bist der Meinung, dass das hier interessant ist.«

				Das konnte er nicht abstreiten. »Tja, ja, das ist es. Aber irgendwie ist es so, als würde man sich einen Schiffsabsturz anschauen. Man kann nicht wegsehen, obwohl einem absolut nicht gefällt, was man da sieht.«

				Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht. Die Natur all dessen ist für mich nichts Neues, bloß die Einzelheiten. Und keine Sorge, ich habe jede Menge Informationen über uralte Sith-Planeten, die ich gern mit dir teile.« Sie wackelte mit dem Datapad. »Das hier ist definitiv unvollständig.«

				»Informationen über uralte Sith-Planeten, aber nicht über Kesh«, erwiderte Ben.

				Vestara seufzte und legte das Pad hin. »Ich habe mir das Ganze noch mal durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie. »Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß ist, dass sich Abeloth und … und das Team meines Vaters nach Kesh zurückgezogen haben. Doch das, was ich Meister Luke gesagt habe, gilt nach wie vor. Ich fürchte, wenn ich euch erzähle, wo sich der Planet befindet, wird dort jeder Jedi der Galaxis auftauchen und Kesh in die Zeit zurückbomben, als die Omen dort abgestürzt ist. Das kann ich nicht machen, Ben. Ich kann es einfach nicht … und würdest du dich in meiner Situation befinden, wärst du dazu ebenfalls nicht in der Lage.«

				Er starrte in seine Suppe. Die Suppe war so gut, wie eine Suppe nur sein konnte, mit reichlich Stücken Nerffleisch und Gemüse, doch er konnte sich nicht länger dafür begeistern – was höchst ungewöhnlich für ihn und ein Zeichen dafür war, wie sehr ihn die Richtung besorgte, in die sich das Gespräch entwickelte. »Ich schätze, du hast recht.«

				Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. Er blickte von der Suppe auf und stellte fest, dass sie lächelte. »Danke dafür.«

				Er schenkte ihr im Gegenzug ein schiefes Grinsen, das jedoch rasch verblasste. »Aber dennoch … indem du dich dazu entschließt, uns die Koordinaten von Kesh vorzuenthalten, bringst du uns alle in Gefahr. Was, wenn sie tatsächlich dort ist? Sie muss aufgehalten werden, Ves, das weißt du.«

				»Ja, das weiß ich. Aber nicht auf Kosten meiner ganzen Welt.«

				Ben wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wollte argumentieren, dass die Jedi nicht auf Völkermord aus waren, sondern bloß danach strebten … die Sith zu vernichten. Doch es klang, als wären sämtliche Bewohner des Planeten zu Sith geworden, sogar die Nichtmachtnutzer. Er konnte ihr nicht versprechen, dass bloß die »Bösen« ins Visier genommen und vernichtet werden würden, denn soweit es Jedi wie seinen Vater betraf, waren alle Sith böse.

				Sie schaute einen Moment lang nachdenklich drein, das Datapad war vergessen. »Es sei denn …«, sagte sie und schüttelte dann den Kopf. »Vergiss es.«

				»Es sei denn, was?«

				Sie zögerte und kaute einen Moment lang auf ihrer Unterlippe herum. Wieder ertappte Ben sich dabei, wie sein Blick von der winzigen Narbe angezogen wurde, von der einzigen vollkommenen Unvollkommenheit in einem Gesicht, das für ihn abgesehen davon makellos war. »Es sei denn … du gibst mir das Versprechen, dass meinem Volk – denjenigen, die mit Abeloth keine gemeinsame Sache gemacht haben – nichts geschieht.«

				Er starrte sie stumm an, mit traurigen blauen Augen. Sie lächelte, und ihre braunen Augen wirkten resigniert. »Siehst du? Das dachte ich mir schon. Die einzige Möglichkeit, dass dieser Handel aufgeht, wäre, wenn ich einen Chip hätte, mit dem ich handeln könnte. Den … du mir möglicherweise verschaffen könntest.«

				Nachdem er so viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht hatte, hatte sich Ben an Vestaras subtile Veränderungen in der Macht gewöhnt. Jetzt war er auf der Hut, da er spürte, dass das, was sie gleich sagen würde, ihr schon seit einer ganzen Weile im Kopf herumspukte, ganz im Gegensatz dazu, was sie ihm weismachen wollte. »Sprich weiter.«

				»Jemandes Vertrauen zu gewinnen … ist ein schwieriges Unterfangen. Doch das hier wäre etwas, das wir beide gegeneinander verwenden könnten – natürlich nur, wenn wir dazu gezwungen wären.«

				»Natürlich.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Seine Miene war ausdruckslos.

				»Ich würde es in Erwägung ziehen, euch die Position meiner Welt zu verraten … wenn du mir sagen würdest, wer deiner Ansicht nach diese Jedi-Königin ist.«

				Er lachte beinahe auf. »Da gibt es einen Unterschied, Vestara. Kesh ist real. Es existiert. Die Jedi-Königin ist wahrscheinlich nichts weiter als ein Hirngespinst von Taalons fiebernder Fantasie.«

				»Weißt du«, sagte sie, ihre Stimme gleichermaßen gesprächig, »irgendwie glaube ich das nicht. In der Sache steckt zumindest ein Fünkchen Wahrheit, andernfalls hätten dein Vater und du nicht so reagiert, als das Thema zur Sprache kam.« Sie stützte ihr Kinn in ihre Hand und lächelte ihn an.

				Ben dachte über den Handel nach, den sie ihm vorschlug – ungefähr eine Nanosekunde lang. Und in dieser Nanosekunde gelangte er zu der schmerzvollen Erkenntnis, dass er Vestara Khai zumindest fürs Erste nicht traute, selbst wenn er das unbedingt wollte.

				»Wenn du die Wahrheit sagst«, entgegnete er, »ist das Beste, worauf wir hoffen können, vielleicht – nur vielleicht – Abeloth und die Sith-Flotte zu finden. Das Beste, worauf du hoffen kannst, ist, jemanden zu ermorden, der für die Zukunft dieser Galaxis von großer Bedeutung ist und vielleicht sogar existiert. Und falls du lügst und ich dir tatsächlich gewisse Informationen gebe – sofern es diesbezüglich irgendwelche Informationen gibt –, hättest du alles, und wir hätten nichts.«

				Vestara wirkte nicht im Mindesten verstimmt. Tatsächlich lächelte sie sogar. »Ben, ich kann verstehen, warum Schiff von dir angezogen wurde. In dir steckt das Zeug zu einem großartigen Sith, weißt du das?«

				»Wir sollten nicht auf Beleidigungen verfallen«, meinte Ben. Vestara warf mithilfe der Macht den Kern ihrer Muja-Frucht nach ihm, den er mühelos abwehrte. Er wollte wütend sein, aber das konnte er nicht. So waren sie nun einmal, schlicht und einfach. Er war frustriert, aber nicht weiter überrascht, und er stellte fest, dass das nichts daran änderte, dass er sie mochte und sich um sie sorgte, und das war nie anders gewesen. Er glaubte nach wie vor, dass sie sich allmählich ihren Weg zur Hellen Seite bahnte, aber bislang war sie nicht dort angelangt – zumindest noch nicht.

				»Nun, jetzt, wo du Gelegenheit hattest, darüber zu lesen«, sagte Ben, um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren, »was denkst du, wohin Schiff am ehesten fliegen wird?«

				»Das ist schwer zu sagen. Vielleicht nach Ziost?«

				Ben schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er nachdrücklich. »Auf Ziost gab es nichts für ihn. Deshalb wollte er ja, dass ich ihn befreie, damit er von dort verschwinden konnte.«

				Sie sah ihn an. Zweifellos war ihr sein Unbehagen nicht entgangen. »Bist du sicher, dass du das nicht bloß sagst, weil du nicht dorthin zurück möchtest?«

				Die scharfe Erwiderung, die ihm in den Sinn kam, erstarb auf seinen Lippen. Das war eine berechtigte Frage. Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich will ehrlich sein«, sagte er schließlich. »Du hast recht. Ich will nicht dorthin zurückkehren. Eigentlich will ich zu keinem dieser Orte. Aber was ich will, ist nicht von Belang. Wäre ich der Ansicht, dass Schiff Abeloth dort hinbringt, wäre ich der Erste, der der Sache nachgeht. Aber denk mal nach. Wenn es auf Ziost wirklich jemanden gäbe, der für Schiff oder Abeloth wichtig genug ist, hätte dieses Wesen – oder diese Wesen – Schiff schon lange vor meiner Ankunft dort befreit.«

				Sie nickte. »Gutes Argument. Nun, was ist mit …«

				»Die besten Chancen haben wir auf Korriban«, ertönte eine Frauenstimme. Sie schauten beide auf, als Jaina mit großen Schritten hereinmarschiert kam und ohne Vorrede begann, sich selbst ein Essen zuzubereiten.

				Es war immer noch sonderbar, Jaina an Bord der Jadeschatten zu haben. Nach ihrer vorherigen Übertragung war sie gekommen, um sich ihnen sowohl persönlich wie auch im Geiste anzuschließen. Es war schon eine Weile her, seit Ben in der unmittelbaren Nähe seiner Cousine mehr Zeit verbracht hatte als bei einem Familienbesuch. Er war froh darüber, mit ihr zusammenzuarbeiten, doch er wusste, dass sie Vestara gegenüber genau wie sein Dad ein wenig … nun, »in höchstem Maße skeptisch war«, um es gelinde auszudrücken. Und dennoch war es ihr wichtig gewesen, Vestara an allen Gesprächen zu beteiligen.

				»Warum sagst du das?«, fragte Vestara.

				»Korriban ist der Heimatplanet der Sith«, antwortete Jaina und schenkte zwei Becher Kaf ein. »Die meisten dieser anderen Orte haben eine gewisse Bedeutung in der Geschichte der Sith, aber Korriban ist der Inbegriff ihrer Geschichte. Logischerweise sollten wir uns dort entsprechend als Erstes umsehen.«

				Vestara loderte in der Macht einen flüchtigen Moment lang auf wie eine explodierende Sonne. Bens Herz sackte nach unten.

				»Wir können andere losschicken, um einige der übrigen potenziellen Aufenthaltsorte zu erkunden, doch was mich betrifft, so möchte ich, dass wir nach Korriban fliegen«, fuhr Jaina fort und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. Sie verhielt sich, als habe sie Vestaras Reaktion nicht mitbekommen. Vielleicht stimmte das sogar, dachte Ben. Er war besser auf Vestara eingestellt als Jaina oder Luke. Möglicherweise war er der Einzige, der es bemerkt hatte.

				»Ich würde dich gern begleiten, wenn du den Planeten erkundest«, sagte Vestara.

				Jaina zuckte mit keiner Wimper, als sie sich umdrehte, um mit den dampfenden Bechern hinauszugehen. »Ich denke, das solltest du tatsächlich tun.«

				Ben war sich sicher, im wahrsten Sinne des Wortes hören zu können, wie seine Kinnlade herunterklappte.

				»Du hast was zu ihr gesagt?« Luke nahm einen Becher Kaf von Jaina entgegen und verschüttete ihn beinahe, als sie ihm erzählte, was sie zu Vestara gesagt hatte.

				»Du hast mich schon verstanden«, meinte Jaina, die sich gegenüber ihrem Onkel in einen Sessel fallen ließ. Sie hatten sich in Lukes Kabine eingefunden, hinter verschlossenen Türen, sodass sie unmöglich belauscht werden konnten.

				»Du willst, dass ich eine Sith, deren Vertrauenswürdigkeit von der jeweiligen Tageszeit, der Jahreszeit und den Phasen der Monde abzuhängen scheint, die sich zufällig gerade in der Nähe befinden, auf eine potenziell gefährliche Mission auf den Sith-Heimatplaneten mitnehme?«

				»Das trifft es so ungefähr, ja«, bestätigte Jaina.

				»Bitte, erklär mir, warum das in irgendeiner Hinsicht, ganz gleich, in welcher Art, Form oder Weise, eine gute Idee wäre.«

				»Dafür werde ich dir sogar mehrere Gründe nennen«, versicherte Jaina. »Erstens, weil sie eine Sith ist. Sie ist damit aufgewachsen, Luke. So wie ich in einer Jedi-Familie aufgewachsen bin. Ihre Kultur ist besessen von ihrer eigenen Geschichte, und vermutlich weiß sie mehr über die alten Sith, über ihre Technologie, über ihre Sprachen und vielleicht sogar über ihre Alchemie als wir. Wenn ihre eigene Sicherheit und ihr Leben auf dem Spiel stehen, wird sie uns sagen, was sie weiß, wenn wir auf irgendetwas Brauchbares stoßen.«

				»Schick einen Dieb los, um einen Dieb zu fangen«, kommentierte Luke das Ganze ziemlich mürrisch.

				»So ähnlich«, sagte Jaina. Ihr Gesicht verzog sich zu einem spitzbübischen Grinsen. »Du weißt doch, dass es immer funktioniert hat, wenn wir meinen Dad auf Leute mit zweifelhaftem Ruf angesetzt haben.«

				»Über Erfolg lässt sich nicht streiten«, erwiderte Luke und gestattete sich ein kleines Lächeln.

				»Zweitens«, fuhr Jaina fort, »hat Schiff tatsächlich eine Verbindung zu ihr. Das bedeutet, wenn wir sie in seine Nähe bringen, wird es ihm möglich sein, sie aufzuspüren, selbst wenn wir ihn nicht finden können.«

				»Warum erfüllt mich dieser Gedanke bloß nicht mit Begeisterung?«, fragte Luke rhetorisch.

				»Sollte er eigentlich«, meinte Jaina, die den Sarkasmus ihres Onkels ignorierte und beschloss, direkt auf die Frage zu antworten. »Selbst wenn er angreifen sollte, so wird er sich damit zeigen. Und genau das wollen wir doch, richtig?«

				Luke war gezwungen, ihr zuzustimmen. »Deine Argumentation ist sehr überzeugend.«

				»Jag muss wohl auf mich abfärben«, sagte sie. »Mit aller Ernsthaftigkeit betrachtet, ist Vestara Khai ein einzigartiger Aktivposten für uns. Das sollten wir uns zunutze machen.«

				Luke seufzte. »Ich zweifle nach wie vor sehr daran, dass es eine kluge Entscheidung ist, sie mitzunehmen. Ich denke, damit betteln wir geradezu um Schwierigkeiten.« Er hatte auf den rasch abkühlenden Becher Kaf hinabgeblickt, doch jetzt hob er die Augen, um sie anzusehen. »Sie ist eine Sith, Jaina. Nicht bloß eine Amateurin, kein Opfer, keine gefallene Jedi. Sie wurde in einer ganzen Gesellschaft von Sith geboren und großgezogen. Ich bin davon überzeugt, dass sie das alles nicht einfach wegwerfen und sich uns rückhaltlos anschließen wird, doch ich weiß, dass Ben immer noch denkt, sie könne sich davon reinwaschen.«

				»Es gibt einige«, kommentierte Jaina trocken, »die immer noch denken, du könntest dich nicht von deinen Taten reinwaschen – oder Großvater oder Tante Mara oder Kyp Durron oder …«

				Luke hielt eine Hand hoch. »Schon verstanden. Aber das ist etwas anderes.«

				»Ach, wirklich? Oder möchtest du bloß glauben, dass es da einen Unterschied gibt, weil du dir Sorgen machst, dass dein Sohn verletzt werden könnte?«

				Luke öffnete den Mund, um darauf mit einer scharfen Erwiderung zu reagieren, und schloss ihn dann wieder. Jaina hatte recht. Allein seine Eile, mit der er diesen Gedanken abtun wollte, war dafür der beste Beweis. Obgleich Jedi innerhalb von Sekundenbruchteilen Entscheidungen über Leben und Tod treffen mussten, sollten sie trotzdem eigentlich nicht emotional reagieren oder rücksichtslos und übereilt einem bestimmten Weg folgen. Doch ganz genau das tat er gerade.

				»Ich mache mir Sorgen um Ben«, gab er zu. »Er ist ein starker junger Mann. Und weise – viel weiser, als ich in seinem Alter war. Und nein, in diesem Punkt musst du nicht meiner Meinung sein«, fügte er hinzu, als Jaina Luft holte, um etwas dazu zu sagen. Sie lächelten einander an. »Ich glaube keine Sekunde daran, dass es ihr gelingen würde, ihn auf die Dunkle Seite zu ziehen. Aber ich denke, dass er verletzt werden könnte – körperlich und gefühlsmäßig –, weil er sie so verzweifelt bekehren will. Sie ist ihm wichtig, Jaina. Das kann ich spüren.«

				»Was aller Wahrscheinlichkeit nach bedeutet, dass sie das ebenfalls kann«, entgegnete Jaina. »Ich möchte jetzt nicht übermäßig sentimental erscheinen, Onkel Luke, aber – unterschätze die Macht der Liebe nicht. Die Liebe hat bereits zwei Familienmitglieder von der Dunklen Seite zurückgeholt. Vielleicht ist Ben erst sechzehn, aber er ist kein Narr.« Sie beugte sich vor, ihre dunklen Augen durchdringend. »Womöglich denkt er, sie könne bekehrt werden … weil dem so ist.«

				Luke schwieg. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Vestara kann uns nach Korriban begleiten. Aber wir werden sie jede Sekunde im Auge behalten.«

				»Natürlich werden wir das. Und nun trink deinen Kaf, sonst wird er kalt.«

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Nichts von alldem gefiel Luke sonderlich. Nicht, dass sie nicht wussten, wo Abeloth oder Schiff waren; nicht, dass sie Korriban und anderen traditionsreichen Sith-Lokalitäten einen Besuch abstatten mussten; und ganz besonders nicht, dass sie bei diesen Ausflügen ein Sith-Mädchen mitnehmen mussten.

				Sie war eine Gefahr, das wusste Luke. Bestand tatsächlich die Chance, dass Ben und Jaina recht hatten, dass Vestara für die helle Seite der Macht gewonnen werden konnte? Natürlich bestand diese Chance. Hoffen konnte man immer. Doch es gab auch Risiken, und Luke wusste, dass die Risiken eines Scheiterns in diesem Fall massiv gegen diese Möglichkeit standen.

				Einst, vor vielen Jahren, hatte er sämtliche Navigationsdaten bezüglich Korriban von den Jedi-Computern gelöscht und die Galaktische Allianz darum gebeten, dasselbe zu tun. Jetzt zeigte sich, dass diese Entscheidung nach hinten losgegangen war. Jaina hatte Natua Wan damit beauftragt, uralte, unter Verschluss gehaltene Aufzeichnungen durchzugehen, um diesbezüglich irgendetwas Brauchbares zutage zu fördern. Halb hoffte Luke, der Falleen würde bei ihren Bemühungen kein Erfolg beschieden sein, doch sie hatte – vermutlich zusammen mit weiteren fähigen Rechercheuren – wichtige Informationen entdeckt, die für ihre Zwecke von großer Bedeutung waren.

				Je näher sie der uralten Sith-Welt kamen, desto schweigsamer wurden sie alle. Die Einzige, die von der Aussicht darauf, Korriban zu besuchen, begeistert war, war natürlich Vestara.

				Luke hatte sie gedrängt, ihm zu erzählen, was sie über diese Welt wusste. Er nahm an, dass sie irgendwann einmal Zugriff auf die Datenbanken der Omen gehabt haben musste, und zu seiner leichten Überraschung hatte sie eingewilligt.

				»Eigentlich stammt der Begriff Sith von einer Spezies rothäutiger Wesen, die auf Korriban heimisch waren«, begann sie. »Die heutigen Sith sind die Nachfahren von Jedi, die beschlossen, sich der dunklen Seite der Macht zu verschreiben anstatt der hellen. Es gab einen Krieg, bei dem die Dunklen Jedi ins Exil verbannt wurden. Sie trafen auf Korriban ein und wurden von den Einheimischen dort aufgrund ihrer Fähigkeit, die Macht zu nutzen und sie für ihre Zwecke zu gebrauchen, beinahe wie Götter behandelt – ganz ähnlich wie mein eigenes Volk von den Keshiri. Die nahmen den Namen Lords der Sith an, nicht, weil sie Sith waren, sondern, weil sie ihre Herren gewesen sind. Sie entdeckten eine Möglichkeit, ihre DNS mit der der Sith-Eingeborenen zu vermischen, und nach und nach starb diese Spezies aus. Vielleicht habe ich sogar selbst einiges an Sith-DNS in mir.«

				Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Luke auf Bens Gesicht einen Ausdruck, bei dem es sich um ein flüchtiges Zurückschrecken handeln konnte.

				Vestara fuhr fort. »Die Sith hatten strikt definierte Kasten – eine Sklavenkaste, eine religiöse Kaste, eine Ingenieurskaste und eine Kriegerkaste. Man konnte nicht von einer Kaste in die andere wechseln.« Sie grinste ein wenig. »Was das betrifft, ist ihnen der Vergessene Stamm meiner Ansicht nach überlegen. Als wir auf Kesh ankamen, glaubten wir nicht an solche Unterteilungen. Jeder Keshiri konnte gemäß seinen Fähigkeiten in der Macht aufsteigen, wie ihr gesehen habt.«

				»Und das macht euch besser?«, fragte Jaina. Sie lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Schottwand und musterte das Mädchen mit etwas, das vielleicht keine offene Feindseligkeit sein mochte, doch ihre gesunde Abneigung gegen Vestara stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

				»Ja«, antwortete Vestara schlicht. Sie sah Luke an. »Gewiss stimmt Ihr mir hierin zu, Meister Luke. Oder denkt Ihr, es sei besser, Lebewesen allein aufgrund ihrer Herkunft das Recht zu verweigern, zu wachsen und Großes zu erreichen?«

				Luke wusste, dass er dagegen nichts vorbringen konnte. »Als Nächstes fragst du mich noch, wann ich aufgehört habe, meinen Sohn zu verprügeln. Keins von beidem ist wünschenswerter, Vestara. Es gibt kein Besser oder Schlechter, es gibt bloß die Dunkle Seite.« Und falls sie sich wirklich der Hellen Seite annäherte, dachte er, dann würde sie das verstehen, doch das behielt er für sich.

				Anstatt zu reagieren, fuhr Vestara einfach fort. »Das Sith-Imperium gedieh bis zu seiner Entdeckung durch …« Sie legte ihren Kopf schief, dachte nach, biss sich konzentriert auf die Unterlippe und wirkte wie ein ganz gewöhnliches Mädchen, das versucht, sich an ihre Schullektionen zu erinnern. »Gav und Jori Daragon. Diese Entdeckung führte zum Großen Hyperraumkrieg, den die Sith meines Wissens nach verloren haben. Während dieser Zeit stürzte die Omen auf Kesh ab, und ich fürchte, viel mehr als das weiß ich nicht.«

				»Hat Schiff dir sonst nichts erzählt?« Luke konnte Ben nicht »lesen«, was untypisch für ihn war. Er wirkte weder übermäßig skeptisch noch unschuldig wissbegierig. Luke wurde klar, dass sich Ben in seinem Informationssammel-Modus befand. Seine Zeit bei der Garde der Galaktischen Allianz hatte ihn den Wert von methodischem Vorgehen gelehrt, eins, bei dem sämtliche Beweise berücksichtigt wurden. Genau das tat Ben gerade – er stellte Fragen, hörte zu und beobachtete.

				»Doch, einiges«, sagte Vestara. »Aber es gab viele andere Dinge, von denen Schiff dachte, sie seien wichtiger. Die Sith blicken auf eine abwechslungsreiche und vielschichtige Geschichte zurück, und Schiff wollte, dass wir in der Gegenwart leben, nicht in der Vergangenheit. Wir verbrachten einige Zeit damit zu erfahren, wie es gegenwärtig um die Galaxis bestellt ist.«

				»So wie du von Dad und mir erfahren hast«, sagte Ben, der wiederum mit ruhiger, neutraler Stimme sprach, forschend.

				»Ja«, antwortete sie gelassen. »Du hättest dasselbe getan, oder nicht?«

				»Ich … schätze, das hätte ich.«

				»Alles, was du wirklich über die Sith auf Korriban wissen musst, ist, dass wir glauben, dass sie sich nicht allzu lange dort aufgehalten haben«, sagte Luke. »Der Planet wurde zu einer Begräbnisstätte. Für uns ist es wichtiger, uns über die potenziellen Gefahren im Klaren zu sein, auf die wir dort vielleicht stoßen.«

				»Die Sache mit der Begräbnisstätte selbst ist bereits eine große Gefahr«, sagte Vestara leise. »Dort wird die Dunkle Seite stark sein. Und … mir wurde gesagt, dass man mit der dunklen Seite der Macht Dinge erschaffen kann.«

				Luke nickte. »Das stimmt. Der allgemeine Sammelbegriff dafür ist Dämon.«

				»Soll mir recht sein«, sagte Ben. Jetzt konnte Luke merken, dass er Mühe hatte, seine Stimme unbeeindruckt klingen zu lassen. Vor zwei Jahren hatte Ben auf Ziost eine sehr intensive Begegnung mit solchen »Dämonen« gehabt. Zweifellos erinnerte er sich an jene langen Tage und Nächte, als er jetzt sprach.

				»Allerdings gibt es dort auch noch andere, weniger spektrale Gefahren«, ergänzte Luke. Sowohl Ben als auch Vestara schauten angemessen ernst drein, als Luke ein Hologramm aufrief.

				Die Kreatur hatte Ähnlichkeit mit einem Rancor – sofern Rancoren einen stachelbewehrten Rücken und dazu gewaltige Stoßzähne hatten. »Das ist ein Terentatek«, erklärte Luke. »Man findet diese Spezies an mehreren Orten in der Galaxis, aber ursprünglich stammt sie von Korriban. Einige behaupten, sie seien das Resultat von Sith-Alchemie. Andere glauben, dass es sich bei ihnen schlichtweg um Rancoren handelt, die durch die Kraft der Dunklen Seite mutiert sind. In jedem Fall sind sie aggressiv und tödlich. Diese Klauen«, sagte er und deutete auf die riesigen, dreifingerigen Hände, »und ihre Stoßzähne sind giftig. Da sie vorzugsweise in Höhlen und anderen Orten leben, an denen die Energie der Dunklen Seite stark ist, und da wir uns genau an einen solchen Ort begeben, besteht die Möglichkeit, dass wir welchen davon begegnen.«

				Er betätigte einen anderen Knopf. Das Tier, das diesmal erschien, sah wie ein Hund aus – in gewisser Weise. Die Augen der Kreatur waren rot und glühten, und ihre Pfoten wiesen scharfe Krallen auf. Ein peitschenartiger Schwanz schnellte umher, als sie das Tier studierten.

				»Das ist ein Tuk’ata«, sagte Luke. »Auch bekannt als Sith-Hund. Dies sind die Wächter der Gräber.«

				»Was – sag es nicht – genau der Ort ist, wo wir hinwollen«, sagte Ben.

				Luke nickte. »Sie leben auch auf anderen Welten, aber ursprünglich kommen sie von hier.«

				»Klingt, als würde Korriban eine Menge Dinge exportieren«, warf Vestara ein.

				»Ich habe mal einen davon gesehen«, berichtete Jaina. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, während sie das Ungetüm musterte. »Auf Yavin Vier. Sie sind empfindungsfähig – zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich habe gehört, dass sie imstande sind, die uralte Sith-Sprache zu verstehen. In dem Fall, von dem ich spreche, wusste der Tuk’ata aber zumindest, was Dankbarkeit ist. Er ließ uns in Ruhe, nachdem … nun, nachdem Jacen ihn geheilt hatte.«

				Darauf folgte unbehagliches Schweigen. Einmal mehr ging Luke durch den Kopf, was für eine Tragödie es doch war, dass der junge Jacen Solo mit seinem großen Herzen und seiner Tierliebe irgendwie – und anscheinend ganz unvermeidlich – zu Darth Caedus geworden war.

				Es gab noch mehr Dinge, vor denen es sich in Acht zu nehmen galt. Die meisten davon lauerten in den Höhlen in oder in der Nähe des Tals der Dunklen Lords. Fledermausartige Shyracks hausten in der Dunkelheit der Höhlen. Auf diesem Planeten gab es jede Menge Reptilien. In den Wüsten der Welt schleppten sich Wraids mit lehmfarbenen Beinen dahin, wie man sie auch auf dem Wüstenplaneten Tatooine fand. In den Ozeanen lebten Drachen der Dunklen Seite mit dem lautmalerischen Namen Hssiss, und im Sand wimmelte es nur so von Pelko-Käfern. Diese Insekten wurden von Machtsensitiven angezogen, und ihr Gift hatte eine lähmende Wirkung, die einen vollständig paralysieren konnte, je nachdem, wie viele dieser Viecher über jemanden hinwegwuselten.

				»Schauen wir mal«, rekapitulierte Ben. »Dämonen und Drachen der Dunklen Seite, Sith-Hunde, mutierte Rancoren, tödliche Fledermäuse und Käfer, die einen lähmen können. Klingt, als wäre alles wie immer.«

				Mit einem Mal schenkte Vestara ihnen ein Grinsen, griff unter ihren Sitz und holte eine kleine Dose Anti-Droch-Spray hervor. »Zumindest auf eine dieser Kreaturen sind wir vorbereitet«, sagte sie, und sogar Luke ertappte sich dabei, dass er lächelte.

				KORRIBAN

				Einige Stunden später lächelte niemand mehr, als Luke die Jadeschatten in die Atmosphäre von Korriban eintauchen ließ.

				Sie flogen über eine Siedlung hinweg, über einen verfallenen Raumhafen, der von kleinen Gebäudeansammlungen umringt war, die eine Art Dorf bildeten. Luke kannte diesen Ort besser, als ihm lieb war – es gab keinen Grund, sich mit den Einheimischen einzulassen. Falls sich der Vergessene Stamm der Sith hier versteckt hielt, wussten die Einheimischen entweder nichts davon oder hatten zu viel Angst, irgendetwas Nützliches preiszugeben, und er verspürte keinerlei Verlangen danach, dass seine Anwesenheit hier allgemeiner bekannt wurde, als es irgend sein musste.

				»Hier ist es so … karg«, murmelte Vestara, als sie über die verödete Stätte flogen.

				»Das passiert, wenn ein Planet der Dunklen Seite zu nah kommt«, sagte Jaina. »Benutzen, missbrauchen und wegwerfen, nichts anderes tun die Sith.«

				»Aber unsere Welt ist nicht …« Vestara verstummte.

				Ben warf ihr einen raschen Blick zu und stellte fest, dass es schwer war, seine Augen von dem verstörenden, aber seltsam fesselnden Anblick dieses felsigen, sandigen Planeten loszureißen. Noch immer behielt sie irgendetwas über Kesh, das vermutlich die Position des Planeten verraten konnte, wie ein wohlgehütetes Geheimnis für sich. Ben nahm an, dass er ihr das nicht verübeln konnte, und in gewisser Weise begrüßte er diese Erinnerung daran, dass er sich in Vestaras Nähe – so lustig, gewitzt und schön sie auch sein mochte – in Acht nehmen musste, bis sie wirklich beweisen konnte, auf welcher Seite sie stand. Es war eine Erinnerung, die ihm keine Freude bereitete.

				Sie steuerten geradewegs auf das Tal der Dunklen Lords zu. »Dort mit unserer Suche zu beginnen, ist am logischsten«, hatte Luke gesagt. »Das ist das Allerheiligste für die Sith. Wenn sie sich hier verbergen, werden sie von dem Ort angezogen, wo die dunkle Machtenergie am stärksten ist – und das ist das Tal.«

				Ben erschauderte ein wenig. Er konnte es fühlen und wusste, dass es allen anderen ebenso erging – eine Art festes, finsteres Zerren, als wäre seine Kleidung von Wasser durchtränkt, um ihn in die Tiefen hinabzuziehen. Dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt, auf Ziost, und er war sehr froh darüber, dass er sich diesmal in Gesellschaft seines Vaters und seiner Cousine befand – und, so seltsam das auch scheinen mochte, in der von Vestara. Dies war eine seltene Gelegenheit für sie, ihre Loyalität unter Beweis zu stellen – auf die eine oder andere Weise –, und falls sie sich wahrhaftig der Hellen Seite zuwandte, wie Ben glaubte, würde sich ihr Wissen hier als Geschenk erweisen und nicht als Fluch.

				Ein Geschenk der Dunklen Seite. Wer hätte das gedacht?

				Ihr Gesicht war wachsam, aufmerksam, und im Gegensatz zu Luke, Jaina und Ben selbst schienen ihr die Energien, die von dieser uralten Welt emporwaberten, nicht das geringste Unbehagen zu bereiten. Er entsann sich, auf Klatooine einen ähnlichen Gesichtsausdruck bei ihr gesehen zu haben, als der Turbolift in einer Etage hielt, in der sich mehrere Einrichtungen befanden, die sehr exotische Vergnügungsmöglichkeiten boten, um die weniger geschmackvollen Gelüste der Gäste zu befriedigen, und wieder spürte er, wie sich der kühle Schatten des Zweifels über sein Herz legte.

				Er schüttelte ihn ab. Dieser Ort würde Vestara tatsächlich vor eine Herausforderung stellen – aber das galt nicht minder für die drei Jedi auch. Misstrauen, Furcht, Argwohn – all das waren Werkzeuge der Dunklen Seite. Ben war sicher, dass dieser Ort nichts lieber tun würde, als einen Keil zwischen sie zu treiben, sie dazu zu bringen, dass sie sich gegeneinanderstellten, dafür zu sorgen, dass Vestara das Gefühl hatte, keinen Platz unter den Jedi zu haben.

				Das würde Ben nicht zulassen. »Mit dieser ganzen Energie der Dunklen Seite, die hier herumwirbelt, wird es schwer sein zu sagen, ob sich dort unten überhaupt irgendwelche Sith aufhalten«, sagte er. »Besonders, wenn sie wissen, wie man sich selbst in der Macht verbirgt.«

				»Ich bin mir da zwar nicht ganz sicher, aber vielleicht könnte ich in diesem Punkt behilflich sein«, meinte Vestara. »Ich kenne viele Angehörige des Vergessenen Stammes, die zu dieser Mission aufgebrochen sind. Womöglich fällt es mir leichter als euch, ihre Präsenz wahrzunehmen.«

				Luke nickte. »Ein weiterer Grund dafür, warum wir dir erlauben, uns zu begleiten«, sagte er. Er bewegte den Steuerknüppel ein wenig zur Seite, und Ben sah, dass sie geradewegs auf einen zerklüfteten Berg zuhielten. Als der Berg auf dem Sichtschirm größer wurde, spürte Ben, wie sich sein Magen zusammenzog, als die ohnehin schon matte Helligkeit rings um sie herum noch dunkler wurde. Als würde eine dichte Giftwolke das Licht und die Luft aussperren. Was, sinnierte Ben, in gewisser Weise auch der Fall war.

				Wie sich zeigte, war der einzelne Berg lediglich der größte eines ganzen Gebirgszugs, eines düsteren, unheilvollen Bergmassivs, das über dem Tal darunter aufragte. Am Eingang des Tals befand sich eine verfallene Zitadelle. Und längs der Wände des Tals, ein gutes Stück weiter hinten, sodass sie allein dort thronten, ragten gewaltige Steinstatuen unterschiedlicher Gestalten empor.

				Einige von ihnen trugen Kapuzen, und sie hielten ihre Häupter geneigt – Unheil verkündend, obgleich sie unterwürfig zu wirken schienen, eher Symbolfiguren als Nachbildungen eines bestimmten Individuums. Andere hingegen sollten zweifelsohne bestimmte Dunkle Lords darstellen – als Ben in ihre leeren, gemeißelten Augenhöhlen blickte, während sie hoch und stolz über ihm aufragten, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Stufen führten nach oben in etwas, von dem er wusste, dass es sich dabei um versiegelte Gräber handelte.

				Auch Sith aus der bedauernswerten Sklavenkaste waren dort drinnen eingeschlossen worden, um ihren Herren im Jenseits zu dienen … sobald sie selbst gestorben waren. Dutzende verhungerten langsam, hin und wieder halfen ihnen aber auch Tuk’ata – die ebenfalls in den Gräbern eingepfercht wurden – dabei, ihre Reise schneller anzutreten.

				Alles in allem wäre dieser Ort selbst dann beunruhigend gewesen, wenn er nicht von dem erstickenden Gefühl von Tentakel der Dunklen Seite umschlungen gewesen wäre. Ben wurde bewusst, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte, als sein Vater mit der Schatten zum Landeanflug ansetzte, um in der Nähe der Zitadellenruine aufzusetzen.

				Nach der Landung stand Luke nicht sofort auf, sondern sah jeden von ihnen der Reihe nach an. »Wir teilen uns nicht auf, und niemand zieht auf eigene Faust los. Wir bleiben die ganze Zeit über in Sichtweite voneinander. Benutzt euer Komlink, um mit jedem zu sprechen, der sich nicht direkt neben euch befindet. Falls euch irgendetwas auffällt, entweder schlichte physische Beweise oder etwas, das ihr in der Macht spürt, sagt unverzüglich Bescheid. Ist das klar?«

				Letzteres war unverhohlen an Vestara gerichtet. Ihre Nasenflügel blähten sich vor Verärgerung, und einen Moment lang loderte ihr Zorn in der Macht hell auf, doch er verblasste schnell wieder, als sie ebenso nickte wie Ben und Jaina.

				Die Tür glitt auf, die Rampe wurde ausgefahren, und die drei Jedi und die Sith traten auf den Sand von Korriban hinaus.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				MEDIZENTRUM DES GALAKTISCHEN SENATS, CORUSCANT

				Einen Moment lang glaubte er, noch immer in einem Alptraum gefangen zu sein – in dem Alptraum, in dem er gegen zwei Jedi um sein Leben kämpfte, die verrückt geworden waren …

				Das waren keine Jedi. Andernfalls wäre er nicht imstande gewesen, zu … Was zu tun?

				… zwei Menschen, die ihn angegriffen hatten, und die ihm seinen Arm mit einem Lichtschwert abgetrennt hatten – mit einem grünen. Schon seltsam, woran sich sein Verstand erinnerte. Er entsann sich, wie er sich seinen eigenen, abgetrennten Arm geschnappt hatte, der immer noch einen Blaster umklammert hielt, und damit auf seine Angreifer feuerte.

				Dann die antiseptische Sterilität. Das Geräusch von Stimmen, gedämpft, die Worte unverständlich, die Stimmen jedoch erkennbar. Die von Natasi, voll und warm. Die von Rynog Asokaji, seinem Adjutanten. Die von noch jemandem, den er kannte, die er jedoch nicht sofort zuordnen konnte – eine monotone Stimme, eine Stimme mit dem Akzent der Heimat.

				Bilder, die irgendetwas mit der Reporterin zu tun hatten.

				Ärzte, Medidroiden. Die summenden Laute von Gerätschaften, der Geruch eines Medizentrums.

				Und bei alldem handelte es sich, wie sich zeigte, überhaupt nicht um einen Alptraum.

				»Stang!«, sagte Admiral Nek Bwua’tu mit rasselnder, schwacher Stimme.

				»Willkommen zurück im Land der Lebenden, Neffe«, ertönte eine vertraute, gedehnte Stimme. Mit einiger Mühe drehte Bwua’tu den Kopf und lächelte erschöpft.

				Auf einem Stuhl neben Nek saß Eramuth Bwua’tu, Rechtsanwalt. Sein Gehstock – schwarz und schlicht, mit einem geschnitzten Handgriff, der eine Kreatur aus der Folklore der Bothaner darstellte – war gegen den Tisch gelehnt. Daneben lag sein kecker Lieblingshut. Unter dem Tisch stand eine kleine, altmodische schwarze Tasche. Sein langer Mantel lag sorgfältig gefaltet über einem anderen Stuhl, und er hatte bloß Weste, Hose und ein Hemd mit hochgerollten Ärmeln an. Er trug nicht einmal Handschuhe. Anders ausgedrückt, für seine Verhältnisse war er überaus leger gekleidet.

				»Hallo, Onkel Eramuth«, rasselte Nek. »Müsstest du nicht eigentlich … einem Prozess beiwohnen?«

				Eramuths Blick wurde ernst. »Leider«, sagte er mit seiner nachhallenden Stimme, die jetzt einen Tick sanfter wurde, »endete der Prozess mit der Verurteilung meiner Mandantin. Und ich war schockiert … schockiert! … zu erfahren, dass dieser kleine Nexu, kurz nachdem die Geschworenen zu ihrer Entscheidung gelangt sind, geflohen ist. Ich habe absolut keine Ahnung, wo sie steckt.« Um seine Augen herum bildeten sich jedoch Fältchen, als er sprach. Bwua’tu gluckste.

				»Lieber Onkel Eramuth, was hast du sonst noch im Ärmel?«

				»Nun, nichts, sie sind ja hochgerollt, wie du zweifelsohne sehen kannst.« Er beugte sich vor. »Du siehst wesentlich besser aus als in den letzten paar Wochen. Wie fühlst du dich?«

				Wochen? »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, was ich alles verpasst habe.«

				»Tja, da kommt so einiges zusammen. Bist du …« Eramuth hielt mitten im Satz inne. Eins seiner Ohren schwang herum, und er hob ruckartig den Kopf mit der grauhaarigen Schnauze, um einen Moment zur Tür hinüberzuspähen, bevor er sich entspannte. »Hier ist jemand, der beinahe genauso froh darüber ist, dich wach zu sehen, wie ich.«

				Die Tür glitt mit einem Zischen auf, und Rynog Asokaji trat ein, zwei Becher Kaf in den Händen.

				»Ist einer davon für mich?«, rasselte Nek. Der Bith erstarrte, bewegte sich flink, um die heiße Flüssigkeit nicht zu verschütten, und blinzelte hastig mit den großen Augen, als er die Becher abstellte. Eramuth lächelte die beiden Männer an. Während sich der Admiral und sein Adjutant miteinander unterhielten, fischte der Anwalt ein Komlink heraus und sprach leise hinein.

				»Admiral!« Asokajis Stimme war ein freudiges Keuchen. »Ich würde Ihnen mit dem größten Vergnügen eine ganze Kanne Kaf holen, wenn die Ärzte mich ließen. Es ist so schön, Sie wieder bei uns zu haben.«

				Mit jeder Minute wurde sich Nek seiner Umgebung deutlicher bewusst. Er schaute zu dem Vidschirm hinauf, der über seinem Bett hing und im Moment eine Nachrichtensendung zeigte. Einige der Themen, die in der Sendung abgehandelt wurden, kamen ihm bekannt vor, doch an das, was geschehen war, bevor er angegriffen wurde, konnte er sich kaum erinnern.

				»Lassen Sie mich raten«, sagte er zu Asokaji. »Sie waren die ganze Zeit über bei mir – zumindest so häufig, wie die Ärzte Sie gelassen haben. Und das haben Sie auf die geringe Wahrscheinlichkeit hin getan, dass trotz meines komatösen Zustands irgendetwas zu mir durchdringt.«

				Asokaji nickte. »Nun, Sir, der FX-Medidroide wies darauf hin, dass Sie vielleicht früher wieder zu sich kämen, wenn man Sie visuellen Stimuli aussetzt. Sobald ich das hörte, holte ich von den Ärzten die Erlaubnis ein, konstant die Nachrichten laufen zu lassen. Es scheint geholfen zu haben.«

				Nek nickte. »Ich … denke, dass tatsächlich einiges durchgedrungen ist. Gut gemacht.« Er war noch immer schwach, und es bereitete ihm Mühe, den Kopf zu drehen, um Eramuth anzuschauen. »Wie macht sich Natasi?«

				Der Blick seines Onkels wurde traurig. »Das gehört … zu den Dingen, die du wissen musst. Aber wenn ich richtig liege – und das tue ich häufig –, dürften deine Ärzte jeden Moment hier sein. Sie wurden mit Sicherheit bereits über deinen veränderten Zustand informiert.« Er beugte sich vor und sah seinen Neffen durchdringend an. »Also, Nek, ich möchte, dass du deinem alten Onkel vertraust. Du bist wach, aber du bist noch mächtig neben der Spur, angeschlagen, vielleicht gibt es sogar Hirnschäden.«

				Er benutzte seine Anwalt-spricht-mit-seinem-Mandanten-Stimme, und Nek war klug genug, ihm nicht zu widersprechen.

				Ein Bothaner mit goldenem Fell und eine Duros kamen herein. Beide strahlten Nek an.

				»Admiral«, sagte der Bothaner. »Ich bin Dr. Ysa’i, und dies ist Dr. Javir. Wir haben uns sofort auf den Weg gemacht, als wir von Ihrem Zustand erfuhren. Willkommen zurück!«

				Nek sah sie an, ehe er Eramuth einen hilflosen Blick zuwarf, der ernst dreinschaute. »Er ist jetzt seit einigen Minuten wach, aber … ich bin mir nicht sicher, wie zurück er wirklich ist.«

				Ysa’i und Javir wechselten Blicke und runzelten die Stirn. »Unsere Instrumente zeigen an, dass sich seine Hirnwellenfunktion wieder normalisiert hat«, sagte Javir, die das holografische Abbild von Bwua’tus Hirnaktivitäten studierte, das über dem Kopfende des Bettes schwebte. Nek unterdrückte ein Seufzen angesichts des Umstands, wie schnell Ärzte darauf verfielen, von ihren Patienten in der dritten Person zu sprechen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, konfus dreinzuschauen.

				»Besteht die Möglichkeit von Hirnschäden?«, fragte Eramuth, der die bewundernswerte Vorstellung von jemandem lieferte, der tief besorgt war.

				»Nach dem zu urteilen, was wir hier sehen, ist das unwahrscheinlich«, entgegnete Javir, die die Anzeige stirnrunzelnd musterte.

				»Also, ich bin zwar kein Arzt«, sagte Eramuth, »aber eins weiß ich aus all den Jahren, in denen ich mit dem Gesetz zu tun hatte, und zwar, dass Sie vielleicht eine Menge über das Gehirn selbst wissen, der Verstand für uns jedoch nach wie vor größtenteils ein Mysterium ist.«

				Bei dem finsteren Blick, den Dr. Javir seinem Onkel zuwarf, musste Nek ein Lächeln unterdrücken. Die Duros wandte ihre Aufmerksamkeit dem Patienten zu. »Kennen Sie diese Leute, Admiral Bwua’tu?«

				Nek blinzelte sie feierlich an, antwortete jedoch nicht.

				»Wie ist es mit Ihnen? Erinnern Sie sich daran, wer Sie sind?«

				Er runzelte die Stirn, versuchte, verwirrt und aufgewühlt zu wirken, wenn auch nicht zu sehr. Das Letzte, das einer von ihnen wollte, war, dass sie ihn mit Medikamenten ruhigstellten.

				»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Javir. »Den Daten zufolge sollte er genesen sein, wenn auch erschöpft.«

				»Wir werden hierbleiben und weiterhin versuchen, zu ihm durchzudringen«, sagte Eramuth. »Vertraute Gesichter und all das. Ich habe einige alte Geschichten auf Lager, die seiner Erinnerung vielleicht auf die Sprünge helfen.«

				Dr. Ysa’i versuchte vergeblich, bei dem Gedanken daran, Eramuths »alten Geschichten« lauschen zu können, eine säuerliche Miene zu verbergen. Doch er fing sich rasch wieder. »Wir werden ihn weiterhin überwachen. Falls es in der nächsten Stunde keine Veränderung gibt, führen wir einige Tests durch. Fürs Erste, muss ich Ihnen sagen, sind alle Anzeichen positiv. Ich bin mir sicher, dass sich Admiral Bwua’tu in Kürze komplett erholt haben wird.«

				»Bitte informieren Sie einen der Medidroiden, wenn sich die Situation ändert«, fügte Javir hinzu.

				»Unverzüglich«, versicherte Asokaji ihnen. Die Ärzte überprüften noch einmal die Werte des Patienten, ehe sie gemeinsam und sich leise miteinander unterhaltend hinausgingen. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich der Bith wieder an Bwua’tu.

				»Aufgrund Ihrer ausgesprochen sensiblen Position innerhalb der Regierung, Sir, haben die ehemalige Staatschefin und ich darauf bestanden, dass sich keine Kameras oder Aufnahmegeräte in diesem Raum befinden, abgesehen von jenen, die medizinisch absolut notwendig sind. Wir können also frei sprechen.«

				»Sind Sie sich da sicher?«

				Eramuth nickte. »Wäre es nicht so, bin ich mir im Hinblick auf einige Dinge, die ich zu unserem jungen Rynog hier gesagt habe, sicher, dass man mich bereits zum Verhör hier rausgezerrt hätte.« Seine Augen funkelten flüchtig auf und wurden dann ernst.

				»Mir ist aufgefallen, dass in Zusammenhang mit Admiralin Daala die Worte ehemalige Staatschefin gefallen sind«, sagte Bwua’tu leise. »Erzählt mir, was passiert ist.«

				Er hörte zu und unterbrach den Bericht bloß gelegentlich, wenn irgendetwas unklar war, und während Asokaji und Eramuth sprachen, verließ ihn mit jeder neuen, verblüffenden Tatsache mehr der Mut.

				Nek hatte bereits gewusst, dass Daala bestrebt gewesen war, durch ihre Führung eine zunehmende Intoleranz mit den verschiedenen Aufständen zu demonstrieren, die wie Unkraut um sich zu greifen schienen. An dem Morgen, als er angegriffen wurde, war er bereit gewesen, sich mit Kenth Hamner in Verbindung zu setzen und weiter ihren gemeinsamen Plan zu verfolgen. Er hatte eine vage Erinnerung an die devaronianische Journalistin Madhi Vaandt, die über die eskalierende Gewalt berichtete.

				»Natasi kam her, um mich zu besuchen«, sagte er, und es war keine Frage. »Sie und Wynn Dorvan. Daran erinnere ich mich. Da war ein Bericht über …« Nek runzelte die Stirn, bemüht, sich zu erinnern. »Blaudu Sextus. Über die Octusi … und die Mandalorianer … die hingeschickt wurden, um den Aufstand niederzuschlagen.«

				»Ich erinnere mich an diesen Besuch«, sagte Asokaji. »Das war das erste Mal, dass Ihre Hirnaktivitäten zielorientiert gewirkt haben. Die Staats … ähm, ehemalige Staatschefin dachte, dass Vaandt irgendetwas mit dem Mordversuch auf Sie zu tun hatte.« Er zögerte. »Vaandt wurde getötet, als sie dieser Geschichte nachging.«

				»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Nek aufrichtig. »Sie hat ihren Beruf voller Leidenschaft ausgeübt. Aber nein, sie war nicht der Grund dafür, warum ich an dem Vidbericht interessiert war. Ich werde euch alles erzählen, woran ich mich diesbezüglich erinnere, wenn ihr mich auf den neusten Stand gebracht habt. Ich … war besorgt wegen der Aufstände und Madhi Vaandts Theorie, dass die Mandos angeheuert wurden, um die Interessen der …« Er runzelte die Stirn. Es schien, als seien gewisse Informationsbruchstücke nach wie vor schwer fassbar.

				»… der Sextuna-Bergbaugesellschaft zu schützen«, warf Asokaji hilfsbereit ein. »Ja … Vaandt schien zu glauben, dass das in Wahrheit nicht der Fall war.«

				Eramuth hatte zugehört, ohne das Gespräch zu unterbrechen, doch jetzt stachen seine schwarzen Ohren nach vorn. »Tatsächlich? Dann frage ich mich, wer ihrer Ansicht nach dann dahintersteckte.«

				Nek schloss die Augen. »Vaandt hat die Ereignisse im Tempel angeführt. Was sie dachte, ist offensichtlich.«

				»Und stimmt das, was sie dachte, Nek?«, fragte Eramuth sanft.

				»Das vermag ich nicht mit Sicherheit zu sagen. Aber ich glaube schon.«

				»Die Gedanken der Jedi gingen in dieselbe Richtung«, sagte Eramuth.

				Nek wandte den Kopf. »Ich nehme an, das ist der Teil, wo Daala zur ehemaligen Staatschefin wurde?«

				Eramuth nickte. »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber du musst darüber Bescheid wissen.« Schnell, effizient und mit Mitgefühl berichtete er von der Entdeckung der »verrückten Jedi«, von dem gewaltlosen Putsch und von Daalas darauffolgender Verhaftung. Davon, dass das aus Dorvan, Senatorin Treen und Saba Sebatyne bestehende Triumvirat, das jetzt die Regierungsgeschicke leitete, weiterhin daran arbeitete zu verhindern, dass die Dinge vollends aus den Fugen gerieten.

				»Ich möchte sie sehen«, sagte Nek.

				»Nun, das wollen viele Leute«, meinte Eramuth. »Irgendjemand hat sie weggezaubert, bevor sie einen fairen Prozess bekommen konnte. Übrigens ist meine Mandantin in dem Chaos geflohen, das bei ihrem Gefängnisausbruch entstand.«

				Bei diesen Worten weiteten sich Neks Augen. »Ich habe das Gefühl, als läge ich immer noch im Koma und würde mir ein Holodrama anschauen«, sagte er, seine Stimme gleichermaßen ironisch wie verbittert. »Wissen wir, wer ihr zu Hilfe gekommen ist?«

				»Wir wissen, nach wem es aussehen sollte«, sagte Asokaji. »Nämlich nach Boba Fett in seiner unverkennbaren mandalorianischen Rüstung.«

				»Aber Sie denken, er war es nicht?«

				»Es war jemand, der eine sehr gute Nachbildung seiner Rüstung trug.«

				»Anders ausgedrückt, irgendjemand wollte, dass wir denken, es sei Fett gewesen«, sinnierte Nek.

				»Präzise, Sir. Bislang gibt es allerdings keine Hinweise darauf, wer es wirklich war.«

				»Fett macht Sinn«, meinte Nek. Er empfand tief sitzendes Bedauern. Nichts von alldem hätte passieren müssen. Er kannte Natasi Daala schon seit vielen Jahren. Die meiste Zeit über waren sie dabei auf Augenhöhe gewesen, aber dies hier …

				»Wer auch immer ihr bei der Flucht geholfen hat, sie muss gefunden werden, damit ihr der Prozess gemacht werden kann. Ein fairer Prozess«, sagte er leise. »Ich habe einen Krevi-Schwur geleistet, die Galaktische Allianz zu beschützen, und das werde ich bis zu meinem letzten Atemzug tun.«

				»Den Sie«, sagte Asokaji, »schon beinahe erlebt hätten.« Er sah kurz zu Eramuth hinüber. »Wenn Sie mich fragen … Keiner von uns denkt, dass Daala in dieser Sache mit drinsteckt.« Seine Wangenfalten verdunkelten sich ein wenig.

				»Das weiß er, weil er sie diesbezüglich zur Rede gestellt hat«, sagte Eramuth. Nek sah seinen Adjutanten mit erneuertem Respekt an.

				»Ihre Reaktion hat mich davon überzeugt, dass sie nichts damit zu tun hatte«, fuhr Asokaji fort, beließ es dann aber dabei.

				Nek nickte verstehend. »Wie macht sich Dorvan?«

				»Alles in allem ziemlich gut. Der Mann hat nicht allzu viele Feinde. Er ist vielleicht nicht der faszinierendste Gesprächspartner auf der Welt, aber er erledigt die Dinge, und nahezu alle sind offen dafür, mit ihm zusammenzuarbeiten. Die Jedi sind nicht darauf aus, die GA ins Verderben zu stürzen, Nek.«

				»Ich weiß«, entgegnete Nek. »Das ist etwas, das Daala nie verstanden hat.« Er seufzte. Allmählich machte ihn die Unterhaltung müde. »Ich nehme an, ich mache euch besser mit dem vertraut, woran ich mich noch von dem Anschlag erinnere, bevor ich wieder wegdämmere«, sagte er.

				»Bevor du das tust, denke ich, sollten wir noch einen weiteren Gast zu unserer Runde hinzubitten«, schlug Eramuth vor. Er griff in seine altmodische schwarze Tasche und holte einen ausgesprochen modernen Mini-Holografie-Empfänger daraus hervor. Er drückte eine Taste, und die sehr kleine Gestalt von Wynn Dorvan erschien.

				»Admiral«, sagte Dorvans winziges Abbild.

				»Dorvan«, erwiderte Nek erfreut. »Schön, Sie zu sehen, auch wenn Sie so klein sind.«

				»Nicht alle von uns können groß gewachsen und einschüchternd sein«, sagte Dorvan in seinem höflichen, aber angenehmen Tonfall. »Ich bin hocherfreut zu sehen, dass Sie wach und bei Sinnen sind. Ihr Onkel hat mich informiert, dass bislang nur wenige über die Veränderung Ihres Zustands Bescheid wissen. Ich denke, das ist sehr klug und dass wir es dabei belassen sollten, solange wir können. Nennen wir es eine Art Privatclub.«

				Nek sah seinen Onkel, seinen Adjutanten und dann wieder den amtierenden Staatschef an. Dies war eine gute, vertrauenswürdige Gruppe … und sie war klein, was nicht minder wichtig war. Er nickte. »Dem stimme ich zu. Bezüglich des Angriffs erinnere ich mich an alles. Ich werde Ihnen davon berichten.«

				Während er sprach, wurde Nek bewusst, dass er damit die Gerüchte bestätigen würde, dass er und Daala einen sehr innigen persönlichen Umgang miteinander gepflegt hatten, doch das ließ sich nicht ändern. Alle mussten die nackte, schlichte Wahrheit kennen, wenn sie ihre Ziele erreichen wollten, die GA zu unterstützen, Daala zu finden, damit sie ein faires Verfahren erhielt, und diejenigen dingfest zu machen, die für den Anschlag auf ihn verantwortlich waren.

				Es verwunderte ihn nicht, dass alle die »Enthüllung« ohne Überraschung hinnahmen. Sie erkundigten sich lediglich danach, wer wusste, dass er sich in der Nacht des Anschlags in Daalas Residenz aufhielt.

				»Ich glaube nicht, dass das irgendjemand wusste. Nicht einmal Sie, Asokaji. Haben Sie mein Signal empfangen?«

				Als ihm erstmals klar geworden war, wer ihn attackierte – nun, berichtigte er sich, als er erstmals dachte, es sei ihm klar geworden –, hatte Bwua’tu einen Notsignalknopf gedrückt. Er konnte es nicht mit zwei Jedi-Rittern aufnehmen und dazu würde er auch niemals imstande sein. Zu seinem Glück stellte sich heraus, dass es sich bei den beiden unmöglich um Jedi handeln konnte – allein schon deshalb, weil er noch lebte, um davon zu berichten.

				»Das habe ich, Sir, und innerhalb kürzester Zeit war Hilfe vor Ort. Andernfalls hätten Sie es nicht geschafft. Allerdings war ich in Anbetracht des Umstands, dass Sie nur ein kurzes Stück von ihrem Apartment entfernt gefunden wurden, ohnehin davon ausgegangen, dass Sie vermutlich gegangen sind, um der Admiralin einen Besuch abzustatten.«

				Nek nickte. Er setzte seinen Bericht fort und beschrieb die beiden Menschen, die ihn attackiert hatten, sehr detailliert. »Ich weiß, dass ich einen umgebracht habe«, sagte er. »Den in Jedi-Robe. Ich glaube, der andere hat sich bei einem Sturz davor verletzt. Ich bin mir sicher, dass Sie ihn nicht gefunden haben.«

				»Nein, haben wir nicht«, sagte der Miniatur-Dorvan. »Was jedoch nicht daran lag, dass wir es nicht versucht hätten. Es ist uns nicht einmal gelungen, den falschen Jedi zu identifizieren, den Sie getötet haben. Er existiert einfach nicht.«

				Nek spürte, wie sich sein Fell unter dem Verband sträubte, als ihm die Bedeutung dieser Worte bewusst wurde. »Wir wissen, dass sie keine echten Jedi waren«, sagte er. »Und wir wissen, dass jemand auf Nummer sicher gehen wollte, dass er nicht identifiziert wird. Irgendjemand hat sehr große Mühen auf sich genommen und eine Menge Credits bezahlt, um das zu gewährleisten.«

				»In der Tat«, stimmte Dorvan zu. »Sir, Sie müssen unbedingt weiterhin so tun, als würden Sie sich an nichts erinnern. Anwalt Bwua’tu, Asokaji – einer von Ihnen oder jemand, den ich persönlich dafür bestimme, muss die ganze Zeit über beim Admiral bleiben.« Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Vielleicht können wir jetzt, wo sie alle geheilt sind, sogar einen Jedi-Wächter bekommen. Angesichts des gegenwärtigen Klimas würde das mögliche Ängste beschwichtigen – und Ihnen zusätzlichen Schutz verschaffen. Es muss allerdings jemand sein, dem wir vollends vertrauen können, und so jemanden zu finden könnte schwierig sein.«

				»Sir? Sind Sie damit einverstanden?«, fragte Asokaji.

				»Nein«, antwortete Nek. »Ihre Loyalität gilt in erster Linie dem Orden. Sie werden denken, sie müssten dem Orden Rechenschaft ablegen. Wer hat dort gegenwärtig das Sagen?«

				»Meisterin Sebatyne.«

				Nek verzog bei dem Gedanken daran, dass diese grimmige Kriegerin die Jedi anführte, ein wenig das Gesicht. »Jeder Jedi wird es ihr sagen. Und wenn wir versuchen zu lügen, werden sie es spüren. Ich bin vielleicht imstande, die Ärzte zum Narren zu halten, aber als Schauspieler bin ich nicht gut genug, um einen Jedi an der Nase herumzuführen.«

				Dorvan seufzte. »Damit bringen Sie einen vernünftigen Einwand vor, Sir. Allerdings würde ich die Jedi irgendwann gern über die neue Entwicklung informieren.«

				»Dem stimme ich zu, nur noch nicht jetzt. Verzeihen Sie mir, aber ich bin ausgesprochen müde. Können wir später weiterreden?«

				In Wahrheit dräute die Schwärze bereits an den Rändern seines Blickfelds.

				»Natürlich, Sir«, sagte Dorvan. »Dies alles deutet auf etwas viel Größeres als eine simple persönliche Vendetta hin. Ich habe viel zu tun, aber ich werde sofort anfangen, den Spuren nachzugehen und …«

				Als er in einen erschöpften, aber tiefen Schlaf sank, dachte Nek Bwua’tu mit einem stechenden Schmerz an Natasi Daala. Dann fragte er sich abwesend, ob der Umstand, dass Wynn Dorvans monoton brummende Stimme ihn so rasch ins Traumland davondriften ließ, wohl eher etwas Gutes oder etwas Schlechtes sein mochte?

				»Ohne beleidigend sein zu wollen«, sagte Padnel Ovin, der in einem der besseren Restaurants im Senatsdistrikt an einem dicken Nerfsteak herumsäbelte, »aber Wynn Dorvans Stimme hat heute den halben Senat in Tiefschlaf versetzt. Ich bin mir sicher, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte, aber das meiste davon wurde von dem Schnarchen rechts und links von mir übertönt.«

				Padnel Ovin, der ehemalige Anführer von Ovins Sandpanthern, wirkte in der kultivierten, dezenten Atmosphäre des Restaurants jämmerlich fehl am Platz. Obgleich er nicht länger vor Waffen starrte oder sandgesättigte Gewänder trug, ließ sich einfach nicht verhehlen, was er war – ein ungehobelter Krieger, der eher daran gewöhnt war, ein Messer zu benutzen, um einen Gegner zu töten, anstatt damit einfach ein Nerfsteak zu schneiden.

				Han und Leia tauschten amüsierte Blicke. »Sie sind nicht der Einzige, der das angemerkt hat«, sagte Leia. »Und keine Sorge, Dorvan selbst wäre der Erste, der das eingestehen würde.«

				»Er wäre kein guter Sandpanther gewesen.«

				Han gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem Würgen angesiedelt war. Leia klopfte ihm auf den Rücken, sehr bemüht, selbst nicht ebenfalls zu lächeln. »Ich glaube nicht, dass Wynn Dorvan sich einer solchen Organisation angeschlossen hätte.«

				Stets aufmerksam gegenüber Kritik, selbst wenn sie von Freunden kam, warf Ovin ihr einen scharfen Blick zu. »Weil er denkt, ich sei ein Terrorist?«

				»Man kann seine Ziele auf unterschiedliche Arten erreichen«, sagte Leia, »und seine Stärken liegen in anderen Bereichen. Wäre so jemand wie Dorvan beispielsweise ein klatooinianischer Ältester gewesen, wäre das Abkommen von Vontor möglicherweise von Rechts wegen abgeschafft worden. Gewiss hätte selbst Ihr Bruder zugegeben, dass das der Gewalt vorzuziehen gewesen wäre. Und ich weiß, dass Sie genauso empfinden.«

				Er nickte und sagte barsch: »Wie ich schon sagte … Ich glaube, dass der Amtierende Staatschef Dorvan gewisse Dinge in petto hat, die es wert sind, sie sich anzuhören. Doch zu einem Anführer gehört mehr. Ein Anführer braucht Charisma und Überzeugungskraft.«

				Leia dachte daran, wie sie verfolgt hatte, wie Dorvan die Stufen hochgerannt war, um Raynar Thul davor zu bewahren, getötet zu werden. »Geben Sie ihm einfach noch ein bisschen mehr Zeit. Vielleicht überrascht er Sie. Stille Wasser sind tief.«

				»Dort, wo ich herkomme, sind alle Wasser tief«, sagte Padnel. Seine Wangen erzitterten leicht. Leia und Han brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass er einen Scherz gemacht hatte, und dann lachten sie alle.

				»Es ist schön, Sie zu sehen, Padnel«, sagte Han. »Ich bin froh, dass man Sie in die GA aufgenommen hat. Ich denke, dass die Klatooinianer viel zu bieten haben. Sie werden den Laden schon aufmischen, die Dinge ein wenig aufwirbeln, und die Galaxis wird dankbar dafür sein.« Das Kompliment war ehrlich gemeint. Wie sich kürzlich gezeigt hatte, war der Senat größtenteils eine Versammlung biederer, konservativer Wesen. Es gab einige wenige Ausnahmen, so wie Hans und Leias Freund Luewet Wuul. Auch das, was man über den neuen Senator von B’nish, Kameron Suldar hörte, klang positiv.

				»Das von Ihnen beiden zu hören, bedeutet mir viel«, sagte Padnel. »Ich werde tun, was ich kann. Vielleicht …« Er zögerte.

				»Nur zu«, ermutigte Leia ihn.

				»Vielleicht … bin ich dort, wo ich sein sollte. Grunel war der Begründer und wahre Anführer der Sandpanther, und als solchen wird man sich seiner stets erinnern. Aber wenn ich meinem Volk auf diese Weise von Nutzen sein kann, dann gelingt es mir vielleicht, sein Vermächtnis dadurch zu ehren, dass ich eines Tages selbst eins hinterlasse.«

				»Ich denke, mein Freund«, sagte sie, »dass Sie bereits auf dem besten Wege dazu sind.«

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Die Luft selbst fühlte sich stickig an, als würde sie versuchen, Ben den Atem zu rauben. Es war, als würde man … Bosheit einatmen. Ben bemühte sich, nicht zu husten und das abzuschütteln, was wie ein Schleier aus unsichtbaren Spinnweben in der Macht wirkte.

				Hier war es schlimmer als auf Ziost. Er war sich nicht sicher, warum. Vielleicht, weil dies die Heimstatt der ersten Sith war und in den Ursprüngen von Dingen eine besondere Kraft lag. In der Macht ließ er Gelassenheit durch sich hindurchrieseln. Seine Atmung wurde leichter, und ein wenig von der Besorgnis wurde hinten in sein Bewusstsein gescheucht.

				Luke zeigte keine Spur von Beunruhigung, auch wenn er zweifellos auf der Hut war. Jainas Verhalten war irgendwo zwischen den beiden Skywalkers angesiedelt. Sie war ruhiger als Ben, aber nicht so konzentriert wie Luke.

				Vestara war ein Mysterium widerstreitender Gefühle. Sorge, vermischt mit – Ben konnte es bloß als Leichtsinn bezeichnen. Sie wollte vor dieser starken Energie der Dunklen Seite zurückweichen, doch gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich ihr weiter zu nähern. Ben suchte ihren Blick und schenkte ihr ein beruhigendes Nicken und ein Lächeln, und sie erwiderte die Geste – auch wenn ihr Lächeln ein wenig zittrig ausfiel.

				»Status«, sagte Luke. »Spürt irgendjemand etwas?«

				»Abgesehen von dem Verlangen, mitten auf einem dürren, heißen Planeten meinen Mantel von Nam Chorios umzulegen, bloß, um irgendetwas zwischen mir und der Gruseligkeit dieses Ortes zu haben, nicht«, entgegnete Ben.

				»Ich nehme Abeloth nicht wahr und auch keinen der Sith«, erwiderte Jaina. »Bloß … kleinere Energien. Allerdings dunkle.«

				»Die spüre ich ebenfalls«, sagte Vestara. »Sie sind … stärker, als ich erwartet hatte.«

				»Du kommst von einem Planeten voller Sith«, sagte Ben. Er wollte nicht gemein sein, sondern war einfach bloß neugierig. »Das sollte für dich doch eigentlich nichts Neues sein.«

				»Wir haben unsere Welt selbst erschaffen«, erwiderte Vestara. »Daran bin ich gewöhnt. Ich bin an die Wirbel und Strömungen von Kesh gewöhnt. Doch das hier … Das hier ist nicht meine Welt.«

				Bei den letzten paar Worten verkam ihre Stimme zu einem Flüstern, und Ben verstand, was sie meinte. Ihr Volk war anders – sie hatten fünftausend Jahre Zeit gehabt, um sich zu etwas weiterzuentwickeln, das zwar definitiv Sith war, aber dennoch weder den wahren alten noch den neuen Sith entsprach. Sie waren einzigartig.

				»Diese kleineren Energien stammen von Tieren, nicht von Menschen oder Keshiri«, erklärte Luke. »Aber sie sind dort draußen. Unsere Ankunft ist nicht unbemerkt geblieben.« Er aktivierte sein Lichtschwert, und die anderen taten es ihm gleich. Das vertraute Geräusch beruhigte Ben, bis er sich … beinahe normal fühlte. Mit vierzehn hatte er es geschafft, sich ganz allein auf Ziost durchzuschlagen. Mit sechzehn würde er zusammen mit seinem Vater und seiner Cousine schon auf Korriban zurechtkommen.

				»Fangen wir mit der Zitadelle an«, sagte Luke und marschierte mit großen Schritten über den von der Sonne hart gebackenen Sand darauf zu. Ben zog es grundsätzlich zwar vor, sich an einem Ort aufzuhalten, der für die Lebenden gedacht war, anstatt für die Toten, doch um ehrlich zu sein, machte das hier kaum einen Unterschied.

				Die Anlage, ein altes Kloster, war von einer hohen Steinmauer umschlossen. Die Kuppeln der Türme darin waren über die Umfriedigung hinweg sichtbar. Die Mauer hatte schon bessere Tage gesehen. Einst war sie mit blauen Kacheln bedeckt gewesen, mit einer Art Mosaik. Die paar Kacheln, die noch da waren, zeigten beunruhigende Abbildungen – Reißzähne, Augen, Klauen.

				Neben der Mauer war Schrott aufgeschichtet, der aussah, als wäre er Jahrzehnte alt, und auch dieses Zeug – leere Energiekerngehäuse, mobile Deflektorschilde – hatte ebenfalls schon bessere Tage gesehen. Alles war von einer dicken Sandschicht bedeckt, und nichts davon wirkte, als sei es in den letzten Jahren angerührt worden.

				»Eigentlich habe ich die Sith nie für schlampig gehalten«, sagte Ben.

				»Unsere Heimstätten sind pedantisch sauber«, entgegnete Vestara abwesend und runzelte konzentriert die Stirn. Sie streckte einen Fuß vor und stieß ein rostiges Stück Metall an, das einst zu einem Landgleiter gehört haben mochte – zu einem vierzig Jahre alten Landgleiter.

				»Jedenfalls sieht es nicht danach aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gewesen«, sagte Luke. »Allerdings kann der Schein trügen.«

				Er folgte der Mauer bis zum Tor, einer vier Meter hohen Durastahlplatte, die ebenfalls rote Korrosionsschuppen aufwies.

				»Was machen wir jetzt, an der Tür klingeln?«, fragte Jaina.

				»Wir lassen uns selbst rein«, meinte Luke. Er hob ein wenig die Hände und konzentrierte sich. Die anderen folgten seinem Beispiel. Zuerst sperrte sich das massive Tor, um sich dann langsam, Zentimeter um Zentimeter, zu heben.

				Ben fühlte Schweißperlen auf der Stirn, und seine Muskeln zitterten von der mentalen Anstrengung. Sogar Lukes Stirn lag in tiefen Furchen. Es gelang ihnen nur, das Tor um etwa sechs Zentimeter anzuheben, bevor es mit einem endgültigen, dumpfen Schlag wieder auf den harten Sand fiel.

				Ben strich sich mit einer Hand über die Stirn. »Eigentlich sollte das doch nicht so schwer sein«, sagte er.

				»Nein«, sagte Luke. »Das Tor wurde irgendwie manipuliert. Vielleicht haben die Sith bei seiner Herstellung etwas von ihrer Alchemie benutzt. Das Tor widersteht Machteinflüssen.«

				»Wie wäre es dann mit einem guten, altmodischen Lichtschwert?«, schlug Jaina vor. »Durastahl ist schließlich Durastahl, oder nicht?«

				Luke musste leise lachen. Ben starrte ihn an. Hier auf dieser verfluchten und – Ben musste realistisch sein – bösen Welt hatte sein Vater tatsächlich gelacht!

				»Versuchen wir es«, sagte Luke.

				Alle vier schalteten ihre Lichtschwerter wieder ein und begannen, gemeinsam ein quadratisches Loch zu schneiden, wobei jeder von ihnen eine Seite übernahm. Zu Bens Überraschung funktionierte es, auch wenn sie nur langsam vorankamen. Es schien, als sei die pragmatischste Lösung manchmal die beste.

				Sie stemmten ihre Schultern gegen das Rechteck und drückten. Mit einem protestierenden Ächzen gab die Platte schließlich widerstrebend nach, und ein lauter, widerhallender Knall ertönte, als sie nach innen fiel.

				»Da hätten wir genauso gut auch klingeln können«, murmelte Jaina.

				Sie kletterten rasch hinein. Ihre Schwerter versorgten sie mit mehr als genug Licht. Ben streckte seine Machtsinne aus, fand jedoch nichts Unheilvolleres als Ungeziefer, das sich hier drinnen tummelte. Sie bewegten sich langsam durch einen Torbogen. Einige vorsichtige Schritte vorwärts führten sie in einen zentralen Innenhof. Balkone blickten düster auf sie herab, und die Türöffnungen ringsum, deren Türen selbst längst fort waren, wirkten wie leere, starrende Augenhöhlen. Der Sand unter ihren Füßen hatte schwarzem Pflasterstein Platz gemacht. Rücken an Rücken, die Lichtschwerter einsatzbereit, schauten sie sich vorsichtig um. Es erforderte nicht allzu viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass die Balkone von Gestalten in dunklen Mänteln mit Kapuze bevölkert waren oder dass jenseits der klaffenden Türöffnungen unaussprechliche Schrecken lauerten.

				Allerdings war der Gestank der Dunklen Seite hier alt. Nicht uralt, aber mit Sicherheit auch nicht frisch.

				»Hier ist niemand«, sagte Jaina. Das Echo an diesem Ort verzerrte ihre Stimme.

				Vestara nickte langsam, um ihr beizupflichten. »Die Zitadelle ist verlassen.«

				Aber konnten sie sich diesbezüglich wirklich sicher sein?, fragte sich Ben. »Sollen … wir die Anlage durchsuchen?« Dies war ein gewaltiges Bauwerk. Es zu durchsuchen würde Stunden dauern. Und jede Minute, die sie hier verweilten, gab der Dunklen Seite Gelegenheit, ihnen ihren Willen aufzuzwingen.

				Luke konzentrierte sich noch ein wenig länger, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein. Wir sind geradewegs hier reinmarschiert, was eine erstklassige Falle hätte sein können, und wenn hier irgendjemand wäre, wären wir leichte Beute.«

				»Falls … sie uns schaden wollen würden«, warf Vestara ein. Ben schaute sie an. Manchmal sagte Vestara die Wahrheit, wenn man ihr eine direkte Frage stellte, doch freiwillig mit Informationen herauszurücken sah ihr ganz und gar nicht ähnlich.

				»Wie meinst du das?«, fragte Jaina.

				»Nun«, fuhr Vestara fort, »wenn ihr Plan lediglich darin besteht, sich zu verstecken, würden sie nicht rauskommen, selbst wenn wir leichte Beute sind.«

				»Ein gutes Argument«, gestand Luke ein. »Aber so nah? Deine Leute sind gut, Vestara, doch ich glaube nicht, dass sich so viele von ihnen so geschickt vor drei Jedi verbergen könnten.« Um zu demonstrieren, wie überzeugt er davon war, deaktivierte er sein Lichtschwert. Nichts geschah. »Vielleicht sind sie immer noch hier auf dieser Welt, aber nicht an diesem Ort«, sagte er. »Gehen wir. Noch ist es taghell, und ich glaube nicht, dass wir nachts hier draußen sein wollen.«

				Ben konnte einen Schauder nicht unterdrücken.

				Der Marsch durch das Tal der Dunklen Lords war nicht viel angenehmer. Die Statuen waren riesig und ragten unheilvoll über ihnen auf, um jetzt in gewisser Weise ebenso lange Schatten zu werfen, wie die Wesen, die sie darstellten, es metaphorisch auch zu Lebzeiten getan hatten. In diesen Schatten war Ben kalt.

				»Warum fühlt sich das so … falsch an?«, fragte er sich laut. »Ich meine, ich dachte wirklich, wir würden sie hier finden.«

				»Korriban schien unsere beste Option zu sein«, stimmte Jaina mürrisch zu.

				»Wir haben doch gerade erst mit der Suche begonnen«, merkte Luke an. »Und falls Vestara mit ihrer Vermutung richtigliegt – nämlich, dass sich die Sith, die vielleicht hier sind, versteckt halten –, könnten sie gespürt haben, dass wir kommen, und hatten genügend Zeit, um aus der Zitadelle zu fliehen, wenn nicht gar vom Planeten selbst.«

				»Um es anschließend wirken zu lassen, als wäre seit Jahren niemand dort gewesen?«, fragte Ben skeptisch.

				»Unterschätze die Sith nicht«, sagte Vestara. »Aber Meister Skywalker hat recht. Vielleicht haben sie die Zitadelle verlassen und verstecken sich in kleinen Gruppen in den Ruinen, in der Hoffnung, dass wir uns nicht die Mühe machen, sie zu überprüfen. Das ist eine Taktik, auf die … mein Vater zurückgreifen würde.«

				Ben sah sie prüfend an. Das klang zweifellos, als täte sie ihr Bestes, um ihnen zu helfen. Oder vielleicht lockte sie sie auch in eine Falle, ermutigte sie dazu, sich an Orte zu begeben, die von der Dunklen Seite durchtränkt waren, um sie in irgendeinen Hinterhalt zu locken. Verdammt, wie er das hasste … Hätte er doch nur auf die eine oder andere Weise herausfinden können, auf welcher Seite sie stand. Er hoffte nach wie vor, dass sich das eines Tages klären würde … und dass sie dann an seiner Seite stand, auf der Hellen Seite.

				»Also«, sagte er, vor allem, um sich von diesem Gedankengang abzubringen, »nehmen wir uns einfach … ein Grab vor und fangen an, aufs Geratewohl herumzuschnüffeln?«

				»Falls du eine bessere Idee hast, bin ich offen für Vorschläge«, meinte Luke mit einem Anflug von Ironie.

				Ben hatte keine bessere Idee. Das hier war schlimmer, viel schlimmer als die Zitadelle. Ben konnte spüren, wie die frostige Kälte der Dunklen Seite praktisch mit jedem Schritt, den sie taten, zunahm. Er streckte seine Machtsinne aus, wappnete sich gegen den intensiveren Kontakt mit den dunklen Energien, die hier wie abgestandene Pfützen mit Eiswasser drohten. Sie stiegen die steile, lange Treppe hoch, die zum ersten der Gräber hinaufführte und reckten ihre Hälse, um in das kapuzenumschattete Antlitz emporzublicken, das mit finsterer Miene auf sie herabstarrte.

				In die Statue war kein Gesicht eingemeißelt, und das beunruhigte Ben mehr als jedes grässliche Knurren, das er vielleicht vernahm.

				Sie erreichten das obere Ende der Stufen und blieben stehen, um auf Lukes Anweisungen zu warten. Bens Vater stand da und wirkte ruhig und gelassen, als befände er sich in der komfortablen Sicherheit des Jedi-Tempels, doch Ben konnte seine Wachsamkeit spüren. Er hatte einen Knoten im Magen, und sein Gehirn sagte ihm: Verschwinde! Verschwinde, solange du noch kannst! Doch er ignorierte diesen Ratschlag. Er wusste, was es eigentlich war – schlichte Furcht, keine echte Warnung. Diese Erkenntnis verschaffte ihm eine gewisse Ruhe, und die Krallen, die sich in seinen Verstand bohrten, lockerten ihren Griff.

				Luke ging nach vorn und legte eine Hand auf das Grab, die Stirn vor Konzentration gefurcht. Er trat zurück und schüttelte den Kopf. »Die antiken Steinmetze haben ihr Werk verstanden. Dieses Grabmal ist komplett versiegelt. Es gibt keine Belüftung, und ich habe da drinnen nichts Lebendiges wahrgenommen. Gehen wir weiter zum nächsten.«

				Das Gefühl von Anspannung, von kalter Boshaftigkeit, nahm nicht ab, nicht einmal, als sie in einem Grab nach dem anderen nichts fanden. Ein oder zwei der Grabstätten waren aufgebrochen worden, doch die Räuber – die entweder unglaublich dämlich oder unglaublich mutig gewesen sein mussten, dachte Ben – waren schon vor langer Zeit hier gewesen. Alles, was noch übrig war, waren verstreute Münzen, Gerätschaften und die Knochen jener unglückseligen Wesen, die einfach zu Ehren des verstorbenen Dunklen Lords zum Tode verdammt worden waren. Die Gräber selbst waren leer und voller Spinnweben.

				Ben war froh, aus den Schatten wieder ins Sonnenlicht hinauszutreten, so dürftig das auch sein mochte, während sie weiter zum nächsten Grab gingen. »Dad«, wagte er sich vor. »Allmählich kommt mir der Gedanke, dass das hier vergebliche Liebesmüh ist.«

				»Ich denke, Ben hat recht«, sagte Jaina. »Bislang haben wir nicht das Geringste gefunden. Das Ganze fühlt sich allmählich an wie eine einzige riesige Zeitverschwendung.«

				»Korriban ist nur einer von vielen Orten mit Sith-Historie«, erinnerte Luke sie. »Es war eine gute Idee, hier mit der Suche zu beginnen, aber ich stimme zu, dass es zusehends so aussieht, als würden wir am falschen Ort nachforschen.« Er schaute vielsagend zu Vestara hinüber, der sein Blick entweder zufällig oder absichtlich entging. »Wenn wir …«

				Der plötzliche Anstieg von dunkler Machtenergie schlug ihnen entgegen wie eine unerwartete Welle. Wut, Empörung, Hass und Mordgelüste beutelten sie. Das Gefühl in der Macht wurde von einem heulenden Geräusch widergespiegelt, das einem die Haare zu Berge stehen ließ und aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien.

				Die Schatten, die die hoch aufragenden Statuen der lange toten Wesen warfen, schienen zum Leben zu erwachen, doch Ben erkannte beinahe augenblicklich, worum es sich bei den dunklen, unheimlich schnellen Kreaturen mit den glühenden roten Augen, den drei Zahnreihen, von denen Geifertropfen troffen, und den seltsamen, flügelartigen Gliedmaßen handeln musste.

				Sie hatten die Wächter der Gräber aufgescheucht, die jetzt herabstiegen, mehr als ein Dutzend von ihnen, von einem einzigen Gedanken angetrieben: Tötet die Eindringlinge. Und das würden die Sith-Hunde auch tun, das wurde Ben praktisch sofort klar. Es waren einfach zu viele davon, und die Dunkle Seite der Macht war zu stark in ihnen.

				Ben hatte dem Tod schon zuvor ins Antlitz geblickt, und eine merkwürdige Ruhe breitete sich über ihm aus. Er hob das Lichtschwert, suchte mit seinen Blicken das Leittier der Meute und bereitete sich darauf vor, so viele der Bestien abzuschlachten, wie er nur konnte, bevor das Unvermeidliche eintrat. Mit einem Mal kam ihm der absurde Gedanke, dass die Viecher viel größer waren, als er erwartet hatte.

				Was als Nächstes geschah, verblüffte ihn. Anstatt ihr Lichtschwert zum Kampf zu heben, deaktivierte Vestara ihre rote Klinge. Zu Bens Überraschung fing sie an zu laufen – auf die dunkelblau-schwarze Woge der Tuk’ata zu. Ihr braunes Haar flatterte, als Vestara die Hand hob und mit scharfer Stimme ein einzelnes Wort rief. »Ur-kaa!«

				Die Kreaturen kamen beinahe augenblicklich zum Stehen, als hätte sie das Wort körperlich getroffen. Eins der Biester stolperte wenig anmutig über seine eigenen Beine, als es zu schnell anzuhalten versuchte.

				»Vestara, was …?«, begann Ben. Sie warf ihm einen durchdringenden, warnenden Blick zu, woraufhin er verstummte und zu seinem Dad und zu Jaina hinübersah. Auch sie hatten innegehalten, genau wie die Tuk’ata, waren jedoch bereit, sich sofort wieder ins Kampfgetümmel zu werfen.

				Langsam hockten sich die Sith-Hunde hin, ihre glühenden roten Augen auf Vestara gerichtet, gehorsam, aber nur für diesen Moment. Ihre Zungen schlängelten sich tropfend aus ihren Mäulern, und ihre Pseudoschwingen beugten und spannten sich.

				Vestara sprach weiter in dieser seltsamen Sprache zu ihnen. »Haa, neyo la yud masur kee, tah uhnah kahru lur shu.« Sie hörten zu, die Ohren selbst dann nach vorn gerichtet, als ihre unheilvollen Augen von ihr hungrig und hasserfüllt zu den Jedi schweiften. Als sie das gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, waren sie in höchstem Maße aufgewühlt. Dann wich das Tuk’ata-Rudel zu Bens Erstaunen wie in der Erwartung eines Angriffs zurück.

				Vestara sprach von Neuem, nun noch entschlossener, noch herausfordernder, projizierte ihre Stärke in die Macht. »Na-hah ur su ka-haat. Su ka haru aat.« Die Hunde – denn wie solche sahen sie jetzt tatsächlich aus, wenn auch groß und unglaublich gefährlich – warfen sich unterwürfig zu Boden, wimmernd und zitternd. Vestara hielt einen Moment lang inne und sagte dann etwas mit ruhigerer, freundlicherer Stimme. »Wyah seh maat, shu kor huaan.« Die Tuk’ata sprangen auf und paradierten um sie herum, wedelten mit den Schwänzen, wandten sich dann um und eilten davon. Vestara ließ ihre Hand sinken, und ungeachtet ihrer entschlossenen Haltung sah Ben, dass die Hand ein wenig zitterte.

				»Was hast du getan?«, fragte er verblüfft.

				»Ich habe zu ihnen gesprochen«, sagte sie. Mit einer kaum merklichen Anstrengung beruhigte sie sich, und ihre Hand hörte auf zu zittern. »Jaina sagte vorhin, dass die Tuk’ata die Sith-Sprache verstehen. Diese Kreaturen existieren, um den Sith zu dienen und sie zu beschützen, also … habe ich ihnen aufgetragen, uns zu ihnen zu führen, falls sich hier irgendwelche aufhalten.« Sie suchte seinen Blick. »Auf Korriban gibt es keine Sith.«

				»Und das sollen wir glauben?« Jaina schnaubte. »Und was für ein höchst praktischer Zufall, dass du die uralte Sprache der Sith sprichst.«

				»Das Schiff, das meine Vorfahren nach Kesh brachte, ist über fünftausend Jahre alt«, sagte Vestara. »Die Alte Zunge wurde bewahrt und über die Generationen weitergegeben. Nicht jeder auf Kesh beherrscht sie, aber die Schüler und alle höheren Ränge schon. Das ist Teil unserer Ausbildung.«

				Jaina schaute ein wenig verlegen drein. »Nun … das hättest du uns auch schon früher erzählen können.«

				Vestara lächelte – ein kaltes Lächeln, das Ben nicht gefiel. Alles, was sie sagte, war: »Warum hätte ich das tun sollen?«

				Bemüht, einen Streit zu vermeiden, sagte Ben: »Woher weißt du, dass sich hier keine Sith aufhalten? Die Hunde … haben dir doch nicht etwa geantwortet, oder?«

				Vestara wandte sich ihm zu, und die Kälte verschwand, als sie sprach. »Nein, nicht mit Worten. Aber du hast ihre Reaktion doch selbst gesehen. Ich trug ihnen auf, die Sith zu suchen, die sich auf dieser Welt befinden, und sie kauerten sich hin. Sie waren aufgebracht, weil sie mir nicht wie gewünscht zu Diensten sein konnten, da es niemanden gab, zu dem sie mich hätten führen können.«

				Das wirkte glaubhaft. So abscheulich und gewalttätig die Tuk’ata auch sein mochten, letzten Endes waren sie so etwas wie Hunde, und die Körpersprache der Hunde schien universal zu sein. Sie hatten sich tatsächlich niedergekauert, schienen scheinbar um Vergebung zu betteln – eine angemessene Geste dafür, ihre »Herrin« enttäuscht zu haben.

				Jaina schien eine scharfe Erwiderung darauf auf der Zunge zu liegen, aber Luke sagte unerwartet: »Ich stimme Vestara zu.«

				Ben sah seinen Dad erstaunt an. Sogar Vestara wirkte überrascht. »Ach, tut Ihr das? Warum?«

				»Ihre Präsenzen in der Macht haben ihre unterwürfige Körpersprache widergespiegelt. Was auch immer du ihnen aufgetragen hast, sie konnten es nicht tun oder es dir verschaffen.« Bens Freude verblasste ein wenig. Dann wollte sein Dad also andeuten, dass Vestara in Bezug auf das, was sie zu den Tuk’ata gesagt hatte, gelogen hatte. Er nahm an, dass er es hätte wissen müssen.

				»Darüber hinaus bekräftigt das die Beweise – oder besser, den Mangel an Beweisen –, die uns bislang vorliegen. Hier gibt es nichts, das darauf hindeuten würde, dass in den letzten Jahren irgendjemand hier war. Zudem denke ich, dass ich ebenfalls imstande bin, die Machtessenzen von Menschen und Keshiri vom allgemeinen Miasma der dunklen Machtenergie zu unterscheiden.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nicht hier.«

				»Dann ist dies also eine weitere Sackgasse«, murmelte Ben.

				»Oh, Kopf hoch, Ben«, sagte Vestara, und ihre Augen funkelten. »Denk an all die anderen Orte, die wir jetzt noch erkunden können!«

				Ben warf ihr einen extrem gehässigen Blick zu.

				»Glücklicherweise sind wir nicht die Einzigen, die nach Abeloth und dem Vergessenen Stamm suchen«, sagte Luke. »Sobald wir von hier fort sind, werde ich mich mit den anderen Schiffen in Verbindung setzen, um zu sehen, ob sie irgendetwas entdeckt haben.«

				»Dann lasst uns gehen«, sagte Jaina. »Ich kann es kaum erwarten, mir den nächsten Planeten vorzunehmen. Ich habe dieses Versteckspiel satt.«

				Die Neuigkeiten von den anderen Suchtrupps waren, gelinde gesagt, enttäuschend. »Überhaupt nichts?«, fragte Luke die vierte Gruppe, mit der sie sprachen.

				»Nein, Meister Skywalker«, sagte die ruhige, beinahe neutrale Stimme von Raynar Thul. »Wir hätten Euch natürlich sofort unterrichtet, selbst wenn wir nur einen Hinweis gefunden hätten. Keine Sith, keine Abeloth, keine Anzeichen dafür, dass seit Jahrhunderten irgendjemand hier war.«

				Denselben Statusbericht hatten sie von sämtlichen Suchtrupps erhalten, einschließlich dem, der von Meister Kyle Katarn angeführt wurde. Niemand war auf irgendetwas gestoßen, das den Verdacht weckte, dass entweder Abeloth oder der Vergessene Stamm der Sith diesen Welten je einen Besuch abgestattet hatten. Luke dankte ihnen und tat sein Bestes, um die Größe der Enttäuschung – und der wachsenden Besorgnis – aus seiner Stimme herauszuhalten. Er lehnte sich im Pilotensessel zurück und schloss die Augen, um sie sich mit dem Handballen zu reiben.

				»Vielleicht sind sie einfach … nach Hause geflogen«, schlug Jaina vor. »Sie scheinen bei alldem die schlechteren Karten gezogen zu haben.«

				»Du denkst, sie sind wie geprügelte Hunde nach Kesh zurückgeschlichen, um sich ihre Wunden zu lecken?«, fragte Luke. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das klingt für mich nicht nach dem Vergessenen Stamm. Außerdem glaube ich nicht, dass sie sehr lange am Leben bleiben würden, wenn sie mit leeren Händen nach Hause kämen. Oder, Vestara?«

				»Auf Versagen stehen strenge Strafen«, gab Vestara zu. »Sowohl Euch und Ben als auch Abeloth als Trophäen verloren zu haben, würde kein gutes Licht auf den Kampfverband werfen. Da ist es besser wegzubleiben, bis sie mit etwas nach Hause kommen können, das für sie spricht, selbst wenn es bis dahin Jahre dauert.«

				Versuchte sie lediglich, nach wie vor ihren Heimatplaneten zu schützen, oder sprach sie die Wahrheit? Was sie sagte, war ganz genau das, von dem Luke gerade kundgetan hatte, dass dies seine Meinung sei. Möglicherweise – wahrscheinlich – war es tatsächlich die Wahrheit.

				»Aber du hast keine Ahnung, wo sie sonst hingehen könnten«, sagte er. Das war eine Feststellung, keine Frage.

				»Nein.« Er spürte, dass sie nicht log, doch er wusste auch, dass es einem mit den richtigen mentalen Verrenkungsakten nicht schwerfiel, einer Entdeckung zu entgehen.

				Luke seufzte. »Dann müssen wir wohl weiter nach ihnen suchen. Nach dem Vergessenen Stamm und nach Abeloth.«

				»In dieser Galaxis gibt es verdammt viele alte Sith-Stätten«, warnte Jaina. »Selbst für mehrere Schiffe mit Jedi, um sie zu überprüfen.«

				»Dann sollten wir unseren Fähigkeiten als Jäger wohl ein bisschen auf die Sprünge helfen«, meinte Luke. »Sprich morgen mit Natua. Schauen wir mal, ob wir die Suche eingrenzen können.«

				Jaina nickte. Sie wirkte niedergeschlagen und wünschte ihnen eine gute Nacht.

				Auch Vestara erhob sich. »«Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte sie. »Es war … irgendwie ein schwerer Tag, und ich bin sehr müde. Ich gehe zu Bett.«

				Ben lächelte sie an. »Danke für deine Hilfe mit den Tuk’ata«, sagte er.

				Sie erwiderte das Lächeln. »Natürlich«, sagte sie und warf Luke einen Blick zu. Er sagte nichts weiter als »Gute Nacht, Vestara«, und Ben fing einen Anflug von Enttäuschung von ihr auf.

				Mehr als jeder andere verstand Luke den innigen Wunsch, den Ben hatte. Niemand wollte jemals glauben, dass jemand, der einem am Herzen lag, verloren war. Doch eigentlich sollte Ben es besser wissen. Man konnte niemanden retten. Besonders dann nicht, wenn sie nicht gerettet werden wollten. Und Luke war trotz der offensichtlichen Bemühungen des Mädchens, ihnen zu helfen, ihr gegenüber nach wie vor von tiefem Misstrauen erfüllt.

				Wenn sie Abeloth und den Vergessenen Stamm gefunden hatten und Vestara bis dahin entschlossen bei allem, was sie taten, auf der Seite der Jedi stand, dann würde er sich den Glauben gestatten, dass sie eine Chance hatte, aber keine Sekunde früher.

				Die Tür schloss sich zischend hinter Vestara, dann lehnte sie sich dagegen und schloss die Augen. Sie hatte die Skywalkers nicht belogen. Es war tatsächlich ein schwerer Tag gewesen, und sie war erschöpft.

				So viel Energie der Dunklen Seite, die um sie herumwirbelte – es war beinahe unmöglich gewesen, sich nicht freudig zu ihrem verführerischen Lied zu wiegen. Doch das konnte sie nicht tun. Noch nicht … und, dachte sie, als sie sich hinsetzte und ihren Haarzopf löste, vielleicht würde sie das niemals können. Die Energie war süß und verlockend gewesen, doch zum ersten Mal hatte sie einen flüchtigen Blick auf das erhascht, was die Jedi empfinden mussten, wenn sie darauf stießen.

				Die Dunkle Seite hatte ihre Tücken. Das war ihr noch nie zuvor aufgefallen, denn immerhin hatte sie bislang nichts anderes gekannt. Doch mit Ben und Luke herumzureisen hatte ihr eine andere Perspektive verschafft, und das sorgte dafür, dass sie sich unbehaglich fühlte.

				Sie wusste, dass sie zu weit von Korriban weg waren, als dass die Machtenergien des Planeten sie erreichen könnten. Doch wie die Erinnerung daran, zitternd in der Kälte zu stehen, selbst nachdem man einen warmen Raum betreten hatte, konnte sie sie noch immer in ihrem Geist spüren. Vestara schlüpfte aus ihren Kleidern und in die Sanidusche, ehe sie sich unter die Bettdecke kuschelte. Obwohl sie unendlich müde war, lag sie noch eine Weile wach in der Dunkelheit.

				Sie hatte Luke nicht angelogen, aber sie hatte ihm auch nicht alles erzählt. Sie hatte tatsächlich zu den sogenannten Sith-Hunden gesprochen, hatte ihnen aufgetragen, weder ihr noch denen, die bei ihr waren, ein Leid zuzufügen und jedwede Sith-Präsenz auf dieser düsteren Welt aufzuspüren. Und sie hatten sich gewunden und gewinselt, weil sie keine Sith auf Korriban finden konnten.

				Was Vestara Luke nicht erzählt hatte, war die dritte Anweisung, die sie den Tuk’ata gegeben hatte.

				Fügt niemandem Schaden zu, der auf meiner Seite steht, nicht einmal unter Todesgefahr. Sucht alle auf, die meines Blutes sind und vielleicht zu unserer alten Heimat kommen – und ermahnt sie, sich weiter im Verborgenen zu halten.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				DAS VERSTECK DER SOLOS, CORUSCANT

				»Ich bin nicht müde.« Allana Solo, die abgesehen von ihrer engsten Familie nahezu jeder als Amelia kannte, sah ihren Großvater mit finsterer, resoluter Miene an.

				»Weißt du, Schatz, diesen Tonfall hast du bloß drauf, wenn du erschöpft bist«, entgegnete Han, als er sie zudeckte und auf der Suche nach dem aktuellen Lieblingsstofftier des Mädchens – einem flauschigen Eopie, das schon bessere Tage gesehen hatte – neben dem Bett niederkniete. Das Eopie war auch zu Anjis Lieblingsspielzeug avanciert, und sein Zustand verschlechterte sich zusehends seit jenem Tag, an dem die Solos den Nexu-Welpen als Haustier für Allana mit heimgebracht hatten. »Unterm Strich bedeutet das, dass du mit Sicherheit müde bist, wenn du so heftig protestierst.« Seine Hand schloss sich um etwas Weiches, das ein wenig feucht war, und er zog eine Grimasse, als er das heißgeliebte Spielzeug unter dem Bett hervorzog.

				»Oh, du meinst, ich habe einen Tick.«

				Han, der das Spielzeug neben ihr unter die Decke stopfte, blinzelte. »Wie bitte?«

				»Einen Tick«, sagte die Achtjährige. »Wie beim Spielen, wenn man etwas tut, das dem anderen verrät, ob man ein gutes Blatt hat oder …«

				»Ich weiß, was ein Tick ist, junge Dame«, sagte Han, während er sich darüber klar zu werden versuchte, ob er amüsiert, stolz oder schockiert sein sollte. Er dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er ihr kurzes, schwarz gefärbtes Haar streichelte. »Und ja, das ist einer deiner Ticks.«

				Sie lächelte zu ihm auf. Ihre Augenlider fielen bereits ein wenig zu. »Was sind meine anderen?«

				»Hey, ich lege doch nicht all meine Karten auf den Tisch, kleines Fräulein«, sagte er und gab ihr einen lauten Schmatzer auf die Stirn. Anji, die neben dem Mädchen lag, schenkte ihm ein katzenhaftes Lächeln, die Augen halb geschlossen, als sie träge anfing, an dem Eopie zu nagen. »Schlaf schön, Kleines.«

				»Mach ich, Opi. Kommt Omi auch noch zum Gutenachtsagen?«

				»Momentan muss sie sich noch um etwas kümmern, aber sie wird bald hier sein.«

				»Aber bis dahin schlafe ich doch schon!«

				»Und das von einem Mädchen, das so darauf beharrt hat, nicht müde zu sein?«

				»Na ja … Vielleicht bin ich’s ja doch. Ein bisschen«, gab Allana zu.

				»Nun, ein Kuss von Oma ist genauso gut, ob man wach ist oder schläft«, versprach Han ihr.

				»Ich schätze, du hast recht. Gute Nacht, Opi.«

				»Gute Nacht, Liebling«, sagte Han sanft. Er aktivierte das blassblaue Hologramm eines Mondes, umringt von Sternen und Wolken, das Allana stets so friedvolle Träume zu bescheren schien, drückte dann einen Schalter, und die Tür schloss sich mit einem Zischen. Er ging den Flur hinunter zu dem Raum, der ihnen in dem Versteck als Arbeitszimmer diente, und steckte seinen Kopf hinein.

				»Was ist so faszinierend, dass du es versäumt hast, unserer Enkeltochter einen Gutenachtkuss zu geben?«, fragte er. Er war nicht verärgert, bloß neugierig. Leia verpasste es praktisch nie, Allana ins Bett zu bringen.

				Leia schaute auf, und in ihren braunen Augen lag Besorgnis. »Das hier.« Sie wies auf eine Nachricht, die auf dem Bildschirm flackerte.

				INFORMATIONEN, DIE SIE HABEN WOLLEN.

				SICHERHEIT IHRER FAMILIE GARANTIERT.

				ANTWORTEN, UM MEHR ZU ERFAHREN.

				»Kurz und vollkommen mysteriös«, grübelte Han. Er runzelte ein wenig die Stirn.

				»Das kam über meinen Privatkanal rein.«

				»Über den, auf den bloß sechs Leute und zwei Droiden Zugriff haben?«

				»Genau über den.«

				Hans Stirnrunzeln wurde zu einer voll ausgewachsenen, finsteren Miene. »Sofern Erzwo-Dezwo also nicht umprogrammiert wurde oder Ben uns einen Streich spielt, wurde dein Kanal gehackt.«

				Leia nickte. »Ich fürchte, ja. Die Frage ist jetzt, ob wir auf die Nachricht reagieren wollen oder Erzwo erst einmal darauf ansetzen, den Hacker aufzuspüren?«

				»Ach, komm schon, wo bleibt dein Sinn für Abenteuer?«, fragte Han. »Sieh es doch mal so: Wenn sie sich legitim mit dir in Verbindung gesetzt haben, ist alles bestens. Und falls sie sich tatsächlich eingehackt haben, haben sie ohnehin bereits gekriegt, worauf sie es abgesehen hatten.«

				Leia machte ein säuerliches Gesicht. »Das ist nicht sonderlich beruhigend.« Doch ihre eigene Neugierde gewann die Oberhand.

				Sie beugte sich vor und tippte: Antwort: Ich möchte mehr wissen.

				Einige Sekunden später krochen weitere blaue Buchstaben über den Schirm.

				ALTE FREUNDE MACHEN DIE LOHNENDSTEN GESCHÄFTE.

				Han überkam ein kalter Schauer. Wer immer sich am anderen Ende der Leitung befand, behauptete zumindest, Leia zu kennen. »Dann will dieser alte Freund uns also Informationen verkaufen.«

				»Han … bringt irgendetwas hieran bei dir eine Glocke zum Klingeln?«

				»Dass jemand versucht, Informationen zu verkaufen?« Er schüttelte den Kopf. »Heutzutage will doch jeder irgendwas. Einige Leute sind bloß ehrlich im Hinblick auf die Tatsache, dass sie Credits wollen.« Mit einem Mal grinste er. »So wie ich.«

				Sie knuffte ihn spielerisch und wurde dann wieder ernst. »Ich weiß, aber da ist etwas … Das hier kommt mir sehr vertraut vor. Ich weiß nur nicht, wieso.«

				»Vielleicht sind es ja wirklich alte Freunde.«

				»Nein«, sagte Leia überzeugt. »Alte Freunde würden von Anfang an sagen, wer sie sind. Und wir haben mehr alte Feinde als alte Freunde.« Sie tippte eine weitere Nachricht ein: Worum geht es bei diesen Informationen?

				Es folgte eine lange Pause, und sie fragte sich, ob sie sie vielleicht vergrätzt hatte. Dann:

				ALTE FREUNDE WISSEN, WO DAALA IST.

				WERDEN PARTNERN EIN GUTES ANGEBOT MACHEN.

				Und dann wusste sie, was dahintersteckte. »Gerade, als ich dachte, die Dinge würden sich bessern«, murmelte sie.

				»Hab ich was verpasst? Du weißt, wer das …? Oh nein!«, sagte Han, als das Begreifen über ihn hereinbrach wie eine Wucht. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Nicht …«

				»Darauf kannst du wetten«, meinte Leia trocken.

				BÜRO DES STAATSCHEFS, CORUSCANT

				»Jedi Solo«, ertönte Dorvans höfliche Stimme. »Was für eine unerwartete Überraschung. Ich hoffe, Euer Besuch wird angenehm.«

				Sie wandte sich ihm zu und lächelte. »Vermutlich nicht, aber ich verspreche, dass er auch nicht in einer Katastrophe enden wird.«

				»Das ist eine größere Zusicherung, als sie mir an den meisten Morgen zugestanden wird«, sagte er. Er holte Pocket aus seinem Mantel hervor und legte sie in ihr kleines Nest auf dem Schreibtisch. Leia streckte einen Finger aus und tätschelte das kleine Geschöpf, das an ihr schnüffelte und dann die Augen schloss, um die Streicheleinheiten zu genießen. »Kaf?«

				»Bitte«, sagte Leia. »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass Desha mich ins Büro vorgelassen hat.«

				»Absolut«, sagte Dorvan und goss ihnen beiden eine Tasse Kaf ein. »Meine Tür steht Euch jederzeit offen. Tatsächlich würde ich Euch sogar mein Amt überlassen, wenn Ihr es übernehmen möchtet.« Er hob in gespielter Hoffnung eine Augenbraue, als er ihr die Tasse reichte.

				Leia lächelte, nahm den Kaf entgegen und tätschelte Pocket ein letztes Mal. »Nein, nein, ich habe mein Soll diesbezüglich erfüllt. Das ist … eigentlich sogar genau das, was ich mit Ihnen besprechen wollte. Ich hoffe, dass ich bei dem Regierungswechsel eine Hilfe war. Und ich könnte Sie erneut unterstützen … wenn auch in einer anderen Funktion.«

				Dorvan setzte sich und nippte an seinem Kaf, seine Augen musterten sie nachdenklich. »Fahrt fort.«

				»Wie Sie ja wissen, haben Han und ich vielerorts gewisse … Kontakte«, begann sie.

				Dorvan hob eine Hand. »Bitte«, sagte er, »denkt daran, mir nichts zu erzählen, bei dem ich nicht glaubhaft beteuern kann, nichts davon gewusst zu haben.«

				Bei diesen Worten gestattete sie sich ein kleines Lächeln. »Natürlich«, sagte sie. »Doch dank dieser Kontakte haben wir jetzt einen Hinweis darauf, wo sich Daala aufhalten könnte.«

				Seine Augenbrauen glitten ein wenig in die Höhe – ein Gratmesser seiner großen Überraschung. »Könnt Ihr diesen Hinweis mit mir teilen?«

				»Nicht, solange es keine Bestätigung dafür gibt«, sagte Leia.

				»Ah, dann versucht Ihr also, Euch darüber klar zu werden, in welcher Form Ihr die größte Hilfe sein könntet«, meinte Dorvan.

				Leia nickte. »Dieses politische Durcheinander, mit dem Sie sich gerade herumschlagen müssen – damit kenne ich mich aus. Ich befinde mich in einer einzigartigen Position, und ich kann Ihnen dabei helfen, das durchzustehen. Ich kann uns allen dabei helfen, es durchzustehen.«

				»Gewiss könnt Ihr das, und Ihr seid einzigartig«, stimmte er zu. »Ihr seid eine Jedi, deshalb vertrauen sie darauf, dass Ihr sie angemessen vertretet. Doch wir wissen beide, dass unter diesem braun-cremefarbenen Gewand das Herz einer geborenen Diplomatin schlägt. Darüber war sich selbst Daala im Klaren.«

				Sie schenkte ihm ein kleines, bescheidenes Lächeln. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte sie. »Was auch der Grund dafür ist, warum dies alles so schwierig ist.«

				»Vertraut Ihr diesen Quellen? Ich bin mir sicher, dass es dort draußen jede Menge Wesen gibt, die Euch liebend gern sprichwörtlich auf eine Wildcaranak-Jagd schicken würden.«

				»Ich vertraue diesen Quellen«, entgegnete Leia. »Sie sind solide.«

				Er schwieg einen Moment lang, ehe er nachdenklich weitersprach. »Wenn wir die Möglichkeit hätten, Daala den Prozess zu machen – fair und öffentlich –, würden wir damit jegliche schwelenden Zweifel zerstreuen, was die Rechtmäßigkeit der gegenwärtigen Regierung betrifft. Mir fällt keine andere einzelne Tat ein, die mehr dazu beitragen würde, die GA gesunden zu lassen und die Dinge wieder auf Kurs zu bringen, damit die Allianz zu einer wirkungsvollen Einrichtung werden kann. Nichts gegen Eure Fähigkeiten, Jedi Solo, aber selbst das Beste, was Ihr persönlich aufbieten könntet, würde im Vergleich dazu verblassen.«

				»Da sind wir ganz einer Meinung, keine Sorge. Deshalb ist dies ja auch etwas, von dem ich glaube, dass ich es einfach tun muss«, sagte Leia.

				»Dann tut es.« Er lächelte knapp, und das Lächeln erreichte auch seine Augen, um sie für einen Moment warmherzig werden zu lassen. »Und ich sage dies so aufrichtig, wie es nur möglich ist … Möge die Macht mit Euch sein.«

				Leia dachte daran, wer ihnen die »Information« über Daalas Aufenthaltsort liefern sollte, und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Vielen Dank«, sagte sie, »die werden wir brauchen.«

				ANWESEN VON MOFF DRIKL LECERSEN, CORUSCANT

				»Sir, draußen ist jemand, der Sie zu sehen wünscht.« E-Dreis Stimme klang ganz im Sinne seines Herrn verärgert. Zweifellos tauchten Wesen mit guten Manieren, die Verständnis von Protokoll und Etikette hatten, nicht einfach unangemeldet und ohne Termin auf der Türschwelle bedeutender Persönlichkeiten auf, soweit es E-Drei betraf. Lecersen war sich sicher, dass dieser unausgesprochene, aber mündlich implizierte Tadel zu einem Gutteil ihm galt. Immerhin war er derjenige, der den Protokolldroiden angewiesen hatte, auf derlei zu achten.

				»Von welcher Spezies?«, fragte er und legte das Datapad beiseite, mit dem er sich gerade beschäftigte. Es war schon spät, und der Moff war allein in seinem Wohnzimmer. Büsten verschiedener verblichener Helden des Imperiums nahmen Ehrenplätze im Raum ein, ebenso wie Antiquitäten und Andenken, die Lecersen im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Abgesehen von diesen Kunstobjekten war der Raum spartanisch und nüchtern eingerichtet. Es mangelte an der einlullenden Qualität des Esszimmers mit seinen schweren Möbelstücken und den dicken Fellteppichen. Umringt von Belegen für die Glorie des Imperiums – jenes Imperiums, das er sich nun heimlich, still und leise zu regieren anschickte –, war dies Lecersens Lieblingsort, um sich zurückzuziehen, nachzudenken, Ränke zu schmieden und zu planen. Die einzigen Zugeständnisse an Bequemlichkeit waren der künstliche Kamin und zwei große Sessel, damit es ihm leichter fiel, obige Bemühungen in Angriff zu nehmen.

				»Ein Minyavish«, entgegnete E-Drei.

				Damit hatte Lecersen nicht gerechnet. Die Minyavish waren eine Spezies, die einst auf Qaras Sklavenhalter gewesen waren, jetzt jedoch dieser Machtpositionen beraubt wurden, die sie über andere bestimmen ließen. Tatsächlich sahen sich die Minyavish nun selbst mit Verbannung und Exil konfrontiert. Warum sollte ihn ein solches Wesen aufsuchen? Und warum auf so heimlichtuerische Art und Weise? Das kleine Rätsel, das mit dem Stück Flimsi seinen Anfang genommen hatte, wurde zusehends faszinierender … und potenziell gefährlich. Er dachte einen Moment lang nach. »Bitte ihn herein und lass uns dann allein, bis ich dich rufe.«

				»Sind Sie sich da ganz sicher, Sir? Der Bursche machte auf mich einen eher zwielichtigen Eindruck. Ich denke nicht, dass dies allein der späten Stunde geschuldet ist, ganz zu schweigen von …«

				»Du bist zwar qualifiziert, über seine Manieren zu urteilen, E-Drei, aber nicht über seine Persönlichkeit«, sagte Lecersen scharf. Die E-3POs, die viele Jahre zuvor für den Einsatz im Imperium entwickelt worden waren, hatten den Ruf, aufgrund des ihnen eigenen TechSpan-I-Moduls arrogant und hochmütig zu sein. Das erlaubte es ihnen, mit verschiedenen imperialen Netzwerken zu interagieren, auf die andere Protokolldroiden keinen Zugriff hatten, weshalb sich die verfluchten Dinger als überlegen betrachteten. E-Drei hatte Lecersen viele Jahre über wohlgedient, und oft fand der Moff das hochnäsige Verhalten des Droiden amüsant. Heute Abend jedoch verärgerte es ihn.

				»Sehr wohl, Sir«, sagte E-Drei prompt, wenn auch nicht ohne das Droiden-Äquivalent eines »Hmpff!«, das von verletztem Stolz kündete. Er drehte sich um und verließ das Wohnzimmer.

				Lecersen blieb in seinem Sessel sitzen und nippte an einem Glas hapanischen Goldweins, während sein Verstand mit tausend Kilometern pro Minute raste. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu erheben, als E-Drei zurückkehrte und den ersten Minyavish hereinführte, den Lecersen je in Fleisch und Blut zu Gesicht bekam. Lecersen musste zugeben, dass die Minyavish von den beiden empfindungsfähigen Spezies, die auf Qaras lebten, die weniger attraktiven waren.

				Sie waren Zweibeiner, gefiedert und gedrungen, humanoid, aber nicht bloß das. Ein großer Kopf thronte auf runden Schultern und einem stämmigen Oberkörper, doch in diesem Kopf saßen zwei der größten, durchdringendsten goldenen Augen, die Lecersen je gesehen hatte, mit geschlitzten Pupillen in einem dunkleren Goldton. Das Geschöpf trug nur wenig Kleidung. Die hellgrünen, violetten und goldenen Federn reichten vollauf, um dem Anstand Genüge zu tun. Allerdings spannten sich im Zickzack zwei Stoffstücke über seine tonnenartige Brust, genauso bunt wie seine Federn, und er trug ein Armband, in das vier große, blitzend blaue Edelsteine eingelassen waren. Lecersen hatte die Erfahrung gemacht, dass es häufig schwierig war, die Mienen von Angehörigen einer fremden Spezies zu deuten, bis er sich mit ihren Eigenarten vertraut gemacht hatte. Dieser Zeitgenosse wirkte verärgert und streitsüchtig, doch nach allem, was er wusste, konnte er – oder sie? – ihn ebenso gut auch mit der Minyavish-Version eines breiten Lächelns bedenken.

				»Moff Drikl Lecersen«, sagte der Droide. »Darf ich Ihnen Tiyuu’cha Mahlor vorstellen?«

				»Ich bin erfreut«, sagte Lecersen. Er stand immer noch nicht auf. »Setzen Sie sich. Dürfte E-Drei Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Welches Getränk die Minyavish auch immer bevorzugen mochten, Lecersen war zuversichtlich, dass er es vorrätig hatte. Er besaß eine der größten Sammlungen exotischer Alkoholika auf Coruscant, da er schon frühzeitig während seiner Laufbahn erkannt hatte, dass jeder Credit, den man hierfür ausgab, eine kluge Investition war, wenn man mit anderen Leuten zu tun hatte.

				»Nein, danke.« Die Stimme war barsch und klang hohl. Der Minyavish – Mahlor – klang genauso verärgert, wie er aussah. Er trudelte zu einem der großen Polstersessel bei dem holografischen Kamin hinüber und nahm vorsichtig Platz, bis er sicher war, dass der Sessel seinem Gewicht standhalten würde.

				»Das wäre dann alles, E-Drei. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

				»Natürlich, Sir.« Mit dem Surren von Servomotoren verließ der Droide den Raum, und die Tür schloss sich automatisch hinter ihm.

				»Welchem Umstand«, fragte Lecersen gedehnt und nippte an seinem Wein, »verdanke ich die Ehre dieses ausgesprochen eigenwilligen Besuchs?«

				Mahlor kicherte – zumindest hörte sich das rasselnde Geräusch für Lecersen so an. »Ich denke, Sie werden dankbar dafür sein, dass ich mich dazu entschied, so … eigenwillig … vorzugehen, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«

				»Bitte, ich bin ganz Ohr.«

				Der Minyavish blinzelte – dreimal. »Mehr als siebentausend Jahre lang hat mein Volk mit großer Zufriedenheit über Qaras gewacht, während die Jessar uns dienten.«

				»Wenn Sie mit wachen ›beherrschen‹ meinen und damit, dass die Jessar Ihnen dienten, dass Sie sie ›versklavt‹ haben, dann bin ich mir darüber bereits im Klaren.«

				Die gefiederten Brauen – von grellem Lila über den gelben Augen – zogen sich zusammen. »Wortspielereien stehen Ihnen nicht gut zu Gesicht, Moff Lecersen.«

				»Im Gegenteil, in der Vergangenheit waren sie mir viele Male von großem Nutzen. Falls meine Zunge für Ihren Geschmack zu scharf sein sollte, dann, bitte, kommen Sie zur Sache und sagen Sie mir, was Sie wollen, Mahlor. Es ist schon spät, und mein Tag morgen beginnt früh. Ich bin ein ausgesprochen vielbeschäftigter Mann.«

				»Ja, natürlich sind Sie das.« Wie es schien, ließ sich ein spöttisches Grinsen bei jeder Spezies erkennen. »Soweit ich weiß, sind Sie sogar über alle Maßen beschäftigt.«

				Lecersen war bereits die ganze Zeit über zutiefst misstrauisch gewesen, doch jetzt gingen seine inneren Alarmglocken los wie Sirenen. Er lächelte knapp und sorgte dafür, dass Miene und Körpersprache gelassen blieben. »Warum kommen Sie nicht endlich zur Sache?«

				»Wir waren die Herren unserer Welt, bis sich die Jessar in den Kopf setzten, uns zu stürzen.«

				Aha, eine Klage. Als hätte er so etwas Ähnliches nicht schon von jedem ehemaligen Herrn jeder gestürzten Regierung auf jedem Planeten gehört, auf dem es kürzlich eine Revolution gegeben hatte. Das Ganze wurde langsam ziemlich ermüdend.

				»Ihre Regierung hat durch die entsprechenden Kanäle bereits einen Antrag gestellt. Das werden Sie mit den zuständigen Gremien klären müssen. Es ist schwierig, bei Dorvan einen Termin zu bekommen, aber vielleicht gelingt es seiner Assistentin, Sie irgendwie in seinem Terminkalender unterzubringen. Die Öffnungszeiten des Büros des amtierenden galaktischen Staatschefs sind …«

				»Ich habe kein Verlangen danach, mit Wynn Dorvan in Kontakt zu treten«, sagte Mahlor. »Ich bin gekommen, um Sie zu sehen.«

				Lecersen stellte sein jetzt leeres Glas bedächtig auf den kleinen Tisch neben dem Sessel, faltete die Hände im Schoß und musterte Mahlor gelassen. »Ich werde dieser Unterhaltung allmählich überdrüssig, und meinen Schlummertrunk habe ich bereits geleert«, sagte er. »Sie haben dreißig Sekunden, um zum Thema zu kommen, bevor E-Drei Sie hinausbegleitet.«

				Die großen Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, und die Federn des Geschöpfs sträubten sich. Mit einiger Mühe sorgte er dafür, dass sie sich wieder glätteten. »Ich mache die Freiheitsstaffel dafür verantwortlich, die Rebellen aufgestachelt zu haben.«

				»Natürlich tun Sie das. Das tut jeder. Dass das System an sich antiquiert und zerrüttet war, kommt hingegen nie einem in den Sinn.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Ungeachtet seiner Worte an den Minyavish fand er hieran im Verborgenen einigen Gefallen. Es war schon eine ganze Weile her, seit es ihm möglich gewesen war, so frei von der Leber weg zu reden.

				»Und Sie«, fuhr Mahlor fort, während er sich angespannt vorbeugte, seine großen Augen riesig und starr, »mache ich für die Freiheitsstaffel verantwortlich.«

				Mit einem Mal verzog sich Lecersens Magen, warm von dem Goldwein, den er getrunken hatte, zu einem kalten, harten Knoten, doch er fing sich fast sofort wieder.

				»Ich würde ja sagen, Sie haben zu viel getrunken, doch da Sie keinen Tropfen angerührt haben, muss ich schlichtweg den Schluss ziehen, dass Sie entweder geistesgestört sind oder um jeden Preis um Aufmerksamkeit heischen. Dieses Gespräch ist beendet.« Er hob den Finger, drauf und dran, den kleinen Knopf runterzudrücken, der E-Drei herbeirufen würde.

				»Nicht.«

				Falls Lecersen je an der Tatsache gezweifelt hatte, dass Mahlor einer Spezies von Wesen angehörte, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte, so wären beim Tonfall dieses einen Wortes sämtliche Zweifel daran verflogen. Er hob eine Augenbraue und starrte sein Gegenüber kalt an.

				»Was … haben Sie gerade zu mir gesagt?«

				»Drücken Sie den Knopf nicht, bevor Sie mich angehört haben«, forderte der Minyavish.

				Lecersen dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er zu dem Schluss gelangte, dass es sich vermutlich geziemte zuzuhören. »In Ordnung.«

				»Ich habe Informationen und Beweise, die Sie mit der Freiheitsstaffel in Verbindung bringen«, fuhr Mahlor fort. »Ich weiß, dass Sie die Staffel vorsätzlich ins Leben gerufen haben und sie auch weiterhin finanziell unterstützen.«

				»Ich spiele einfach mal mit. Über was für Beweise reden wir denn hier?«

				Der Schlitz, der unter den Minyavish als Mund durchging, verzog sich zu etwas, das wohl ein Grinsen sein sollte. »Daten, Zeugen, Gesprächsmitschnitte, Reparaturrechnungen für Transportmittel.«

				»Das könnte alles gefälscht sein«, entgegnete Lecersen und winkte abfällig mit der Hand.

				»Jeder einzelne? Gewiss. Zusammengenommen ergeben sie allerdings ein ausgesprochen eindeutiges Bild.«

				»Ich nehme an, Sie wollen auf irgendetwas Bestimmtes hinaus.«

				»In der Tat, das will ich. Ich glaube nicht, dass es Ihnen gefallen würde, wenn die Galaxis von Ihrer Verbindung zu dieser Organisation erführe, Moff Lecersen. Aber wenn Sie uns behilflich wären, würden diese Informationen rasch verschwinden. Ebenso wie die Zeugen.«

				»Und bei welchem Unterfangen benötigen Sie Unterstützung?«

				Mit einem Mal zitterte der Minyavish heftig am ganzen Körper, und als er sprach, lag grimmige Eindringlichkeit in seiner Stimme. »Wir wollen Gerechtigkeit, Moff Lecersen! Wegen der Freiheitsstaffel – Ihrer Organisation – wurde mein Volk aus seinen angestammten Machtpositionen verdrängt. Uns wurden Reichtum und Einfluss genommen, von Wesen, die kaum Credits und kein Zuhause besitzen. Wir werden von dieser … dieser … Roki Kem von unserer eigenen Welt verbannt.« Er spie den Namen förmlich aus. Sein Körper bebte immer noch vor Entrüstung. »All das wäre nicht passiert, wenn die Staffel nicht aufgetaucht und Ärger gemacht hätte.«

				»Aber, aber! Das wissen Sie doch gar nicht mit Bestimmtheit«, sagte Lecersen milde. »Freiheit ist bei vielen Lebewesen ein tief sitzendes Bedürfnis. Es ist möglich, dass …«

				»Nein. Erst in den letzten paar Jahren hat diese Unruhe um sich gegriffen. Davor kannten die Jessar dieses sogenannte ›tief sitzende Bedürfnis‹ nicht.« Seine Stimme troff vor Verachtung. Natürlich lag er mit seiner Ansicht falsch. Lecersen hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er hatte von diesem Schweigegelübde gehört und war sich sehr wohl darüber bewusst, dass es unter den Jessar eine uralte Tradition hatte. Sklaven, die vorhatten zu fliehen oder denen dies sogar gelang, bloß um wieder eingefangen zu werden, ließen sich lieber prügeln – manchmal zu Tode –, anstatt irgendetwas preiszugeben, das die künftigen Fluchtversuche von anderen erschweren würde. So wie die meisten Lebewesen, die sich selbst für anständig hielten, hatten sich die Minyavish selbst belogen, was die wahre Natur der Sklaverei betraf.

				Nichtsdestotrotz machte er sich weiter über den aufgebrachten Minyavish lustig. »Wie würde diese … Gerechtigkeit denn aussehen? Brauchen Sie vielleicht eine Armee, um Ihre Feinde auszuschalten und Ihren Planeten zurückzuerobern?«

				Die Federn auf jedem Zentimeter von Mahlors Körper richteten sich auf, was Lecersen an die Art und Weise erinnerte, wie sich das Fell eines Bothaners sträubte, wenn er verärgert war.

				»Sie schenken Rokari Kems Propaganda bereits Glauben«, knurrte er. »Wir sind keine Barbaren! Wir könnten unsere Welt zurückgewinnen, ja, aber um welchen Preis? Ihre Art schreckt vielleicht nicht davor zurück, so viel Blut an den Händen kleben zu haben, aber keine Spezies auf Qaras würde freiwillig einen so gewalttätigen Kurs einschlagen. Nein, wir wurden verbannt, deshalb werden wir gehen. Aber wir können nirgendwo hingehen. Unsere Bevölkerung ist groß an Zahl – drei Milliarden. Uns wurde von keiner Welt Zuflucht angeboten, und uns fehlt es an den Mitteln oder den Credits, uns eine neue untertan zu machen. Deshalb will ich genau das von Ihnen. Sie sind unmittelbar dafür verantwortlich, dass die Minyavish dazu gezwungen sind, Qaras zu verlassen. Sie werden für uns eine neue Heimat finden.«

				Lecersen war nicht erfreut. Eine derart pazifistische Reaktion hatte er von den scheinbar streitlustigen Minyavish nicht erwartet. Heimlich eine weitere Revolte zu finanzieren wäre kosteneffektiver, und vielleicht wäre er gewillt gewesen, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Dass die Minyavish bei ihm so tief in der Schuld standen, konnte sich als nützlich erweisen, falls – nein, wenn sie gewannen. Lecersen unterstützte keine Verlierer. Aber drei Milliarden Lebewesen umsiedeln? »Das ist absurd«, sagte er. »Worum Sie hier bitten, ist ein gewaltiges Unterfangen, bei dem für mich nichts rausspringt.«

				»Sie haben Kontakte.«

				»Oh, in der Tat, aber für die springt dabei ebenfalls nichts raus.«

				»Dann lassen Sie mir keine andere Wahl. Ich werde Ihre Verbindungen zur Freiheitsstaffel öffentlich machen müssen.«

				Lecersen lachte. »Ach, du liebe Güte!«, sagte er spöttisch. »Nur zu, enthüllen Sie die Tatsache, dass der alte Moff Lecersen tatsächlich ein wenig Gutes in dieser Galaxis tun wollte. Es wird wirklich schrecklich sein, als jemand bloßgestellt zu werden, der dabei behilflich sein möchte, versklavte Bevölkerungsgruppen zu befreien. Machen Sie nur, Mahlor! Ich fürchte jetzt schon die Gefahr, dass die Galaxis mein tiefstes, dunkelstes Geheimnis erfährt – dass ich ein anständiges Wesen bin.«

				»Sind Sie aber nicht«, knurrte Mahlor. »Ihre Gründe dafür, die Freiheitsstaffel zu finanzieren, sind nicht im Mindesten selbstlos. Genauso wenig wie die Ihrer Kohorten.«

				Je mehr der Minyavish sprach, desto mehr hatte sich Lecersen entspannt. Selbst wenn die Beweise, von denen er sprach, wirklich existierten, würde es ihm nicht schaden, wenn seine Rolle in dieser Angelegenheit bekannt wurde. Vielleicht würde das Ganze seine Popularität in gewissen Kreisen sogar noch steigern, was bedeutete, dass sich sein Einfluss ausdehnen würde. Dieser halsstarrige Jagged Fel würde das mit Sicherheit billigen. Jetzt jedoch spannte er sich fast unmerklich an. »Fahren Sie fort«, drängte er.

				»Sie haben es nicht getan, um Sklaven zu befreien. Sie taten es, weil Sie wussten, dass es für Aufruhr sorgen würde, in einer Zeit, in der sich die Galaktische Allianz – und insbesondere die Staatschefin – nicht in der Position befand, darauf angemessen zu reagieren. Sie wussten, wie Admiralin Daala reagieren würde, und Sie wussten, wie sich eine solche Reaktion auf ihre Beliebtheitswerte auswirken würde.«

				Es war, als habe der Minyavish am Vortag mit ihnen am Tisch gesessen.

				»Sie sagten etwas von Kohorten.«

				Das hässliche Lächeln wurde noch breiter. »Die Senatoren Fost Bramsin von Coruscant und Haydnat Treen von Kuat. Ich bin mir sicher, dass es noch andere gibt, aber ich denke, das genügt, um zu beweisen, dass ich nicht bluffe. Ich bin überzeugt, dass sie bereit wären, mir zuzuhören, wenn Sie es nicht tun.«

				Das war schlecht. Das war ganz schlecht.

				»Hat Ihre Regierung Sie geschickt?«

				»Nein«, sagte er. »Die würde sich niemals dazu herablassen zu betteln. Aber wenn ich ihnen ein bereits ausgearbeitetes Abkommen präsentieren könnte, würden sie sich darauf einlassen. Das müssten sie.« Wieder das Kichern. »Und dann wäre ich der Retter meines Volkes.«

				Lecersen schenkte ihm ein düsteres Lächeln. »Dann handeln Sie also auf eigene Faust. Was sollte mich daran hindern, Sie auf der Stelle zu töten?«

				»Ich habe selbst einige Mitstreiter«, entgegnete Mahlor. »Wenn ich mich nicht innerhalb der nächsten Stunde mit ihnen treffe, haben sie den Befehl, an Bramsin und Treen heranzutreten und ihnen dasselbe Angebot zu unterbreiten, das ich Ihnen gerade mache – und auch sie werden anderen von alldem erzählen. Deshalb werden Sie kooperieren.«

				»Wissen Sie«, sagte Lecersen gelangweilt, neigte seinen Kopf und runzelte die Stirn, als würde er nachdenken, »ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«

				Er drückte einen Knopf an der Sessellehne.

				Sogleich kam ein Droide herein, doch es war nicht der liebenswürdige E-3PO. Dies war ein graues Skelett, aus dessen Metallschädel glühend rote Augen hervorstarrten. Sein Kiefer klaffte auf, als das Skelett den rechten Arm hob. In die Gliedmaße war eine Blasterkanone integriert, die direkt auf Mahlors Bauchgegend gerichtet war – ein kaum zu verfehlendes Ziel.

				Die entsetzte Reaktion des Minyavish war ausgesprochen befriedigend. Er rutschte gegen die Rückenlehne des Sessels, und seine Augen waren riesig, als er den unheilvoll wirkenden YVH-Droiden und seine noch unheilvollere Waffe anstarrte. »Nein! Sie werden mich nicht töten!«

				Lecersen nickte dem YVH zu.

				Der Droide feuerte, und der Minyavish sackte im Sessel zusammen, mit seitlich von sich gestreckten Gliedmaßen, der Kopf schlaff herabhängend.

				Lecersen erhob sich, hob eine Hand, um den Droiden anzuweisen, seine Waffe zu senken, und stand da, um auf die reglose Gestalt hinabzublicken.

				»Nein«, sagte er. »Das werde ich nicht tun. Zumindest noch nicht. Nicht, bevor ich alles weiß, was Sie wissen.«

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				RESTAURANT INDIGO-TOWER, CORUSCANT

				»Von diesem Etablissement habe ich noch nie etwas gehört«, sagte Kameron Suldar, der frischgebackene Senator von B’nish.

				»Ich wage zu behaupten, dass das daran liegen könnte, dass Sie bislang noch nicht die Gelegenheit hatten, sich abgesehen von Ihrer Unterkunft und dem Senatsgebäude viel anzuschauen«, entgegnete Senatorin Haydnat Treen. Sie strahlte ihn an und tätschelte seine Hand. »Sie wissen doch, was man sagt: dass Arbeit allein nicht glücklich macht.«

				»Aber dafür erfolgreich.« Er schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. Liebenswürdig und ein attraktiver Bursche. Natürlich sieben Jahre jünger als sie, jedoch mit grauem Haar und Falten im Gesicht, die der Welt verrieten, dass er kein unerfahrener Jungspund mehr war. Viel ansprechender als Drikl Lecersen. Und Treen bereitete es Freude, sich mit schönen Dingen und schönen Leuten zu umgeben. Doch so nützlich er ihrer Hoffnung nach auch sein mochte, war Suldar weit davon entfernt, zum Imperator aufzusteigen, weshalb sie ebenso wenig Imperatorin werden würde, wenn sie ihre Pläne zu diesem fortgeschrittenen Zeitpunkt noch in eine neue Richtung lenkte. Sie vermochte nicht einmal mit Gewissheit zu sagen, ob er empfänglich dafür sein würde, sich ihrer Sache anzuschließen.

				Allerdings hatte es Treen, die von einem Planeten politisch aufgeweckter – manche sagten: halsabschneiderischer – Menschen stammte, nicht zur Senatorin gebracht, ohne eine hervorragende Charakterkennerin zu sein. Sie war ausgesprochen zuversichtlich, dass er sich ihrer fröhlichen kleinen, nach Ruhm und Ehre strebenden Runde anschließen würde, bis es Zeit fürs Dessert und den Kaf danach wurde.

				»Nein, mein lieber Junge, das lässt einen stumpfsinnig und hohläugig werden, und außerstande, Gelegenheiten dann zu ergreifen, wenn sie sich einem bieten.«

				Er schenkte ihr ein Lächeln, doch sein Blick wurde eine Spur schärfer. »Und heute Abend bietet sich mir eine solche Gelegenheit?«, fragte er mit lockerer Stimme.

				»In jedem Fall werden Sie die Gelegenheit haben, ein exquisites Dessert zu kosten: vagnerianische Kanapees. Häufig wird darüber gestritten, was am besten dazu passt, aber ich versichere Ihnen, dass bloß der Pöbel cassandranischen Brandy dazu trinkt. Die beiden Geschmäcke ergänzen einander nicht, und der Brandy sollte nie einfach nur getrunken werden, um einen Nachtisch runterzuspülen. Ich würde schlichten schwarzen Kaf vorschlagen.«

				Er lachte. »Ich beuge mich Ihrer Fachkenntnis, Ma’am.«

				»Dann werden Sie es mit Sicherheit weit bringen. Oh … Ich hoffe doch, Sie mögen die Farbe Blau?«

				Die Luftlimousine hielt vor einem der exklusivsten Restaurants von Coruscant: dem Indigo-Tower. Dem berühmten Wolkensitzer-Restaurant nachempfunden, basierte der Ruhm, den das Etablissement genoss, zumindest teilweise auf der Novität, dass es sich dabei um einen rotierenden Speiseraum auf einem Turm hoch über der Skyline von Coruscant handelte. Das Äußere bestand aus schimmerndem, blau-schwarzem Durastahl.

				Der Chauffeur öffnete ihnen die Türen, und Suldar erschauderte ein wenig. »Jetzt verstehe ich, warum Sie vorgeschlagen haben, dass ich den Mantel und den Schal mitnehme«, sagte er.

				»Ja, auf dieser Höhe ist es ziemlich frostig, aber die Temperatur drinnen ist stets perfekt.«

				Die Türen glitten auf, um eine Welt aus Blau zu enthüllen. Dicke, weiche blaue Teppiche, blau-schwarze Stühle und Tische, eine mitternachtsblaue Decke mit gemütlich flackernden Lichtern, die Sterne simulierten. Die Beleuchtung – ebenfalls in beruhigendem Blau gehalten – ließ alles kühl und geheimnisvoll wirken. »Ah«, sagte Suldar und schaute sich um. »Zum Glück, Senatorin, mag ich Blau.«

				»Ausgezeichnet.«

				Eine junge Ortolanerin, deren Haut zur Einrichtung passte, hieß sie namentlich herzlich willkommen. »Guten Abend, Senatorin Treen, Senator Suldar. Wie ich höre, Sir, ist dies das erste Mal, dass Sie bei uns speisen?«

				»In der Tat«, sagte Suldar, der Treen leicht überrascht ansah.

				»Bitte, lassen Sie uns wissen, ob es irgendetwas gibt, das wir tun können, um Ihren Aufenthalt hier denkwürdig zu gestalten. Senator Bramsin ist ebenfalls vor einigen Minuten eingetroffen. Bitte, folgen Sie mir.«

				Sie führte sie durch den Hauptspeiseraum, an einem Trio vorbei, das aus einer weiteren Ortolanerin und zwei Bith bestand. Eine Pa’lowick trat an das Mikrofon und wurde mit Applaus begrüßt. Offensichtlich war die Band in diesem Etablissement wohlbekannt.

				Einen flüchtigen Moment lang sah Treen etwas Hässliches und Engherziges über Kameron Suldars Gesicht huschen, doch dann war es auch schon wieder fort. Die ortolanische Kellnerin öffnete die Tür zu einem der privaten Speisezimmer.

				Der Raum war eher gemütlich als einschüchternd. Hier wurde das blaue Farbthema von einem weißen Tischtuch und einem bunten Blumenstrauß ein wenig gebändigt. Fost Bramsin schaute von seinem Drink auf und streckte eine Hand aus.

				»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich nicht aufstehe, junger Mann. Heutzutage ist das für mich ein bisschen mühsamer als damals, als ich in Ihrem Alter war.«

				»Natürlich nicht, Sir«, sagte Suldar und ging rasch hinüber, um dem älteren Staatsmann die gebrechliche, von Leberflecken bedeckte Hand zu schütteln. »Es ist mir eine Ehre, heute Abend mit Ihnen zu speisen. Vielen Dank Ihnen beiden für die Einladung.«

				»Das Essen hier ist hervorragend«, sagte Bramsin. »Und sie servieren hier einige sehr seltene, höchst vorzügliche Getränke. Das macht das Personal wieder wett.«

				Wieder bemerkte Treen, wie etwas über Suldars Antlitz huschte. Treen glaubte zu wissen, was es war.

				»Fost und ich haben nicht viel für Nichtmenschen übrig«, erklärte sie. Das war die erste Spielkarte. Falls er daran Anstoß nahm, konnten sie alle einfach einen netten Abend miteinander verbringen, und sie würde sich dem nächsten potenziellen Verbündeten zuwenden.

				Zu ihrer Freude wirkte Suldar erleichtert. »Ich bin … ausgesprochen froh, dass Sie das sagen«, entgegnete er. »Ich gebe zu, dass das ebenso für mich gilt. Auf B’nish gibt es bloß Menschen, und obgleich man natürlich versucht, unvoreingenommen zu sein, habe ich keinen echten Gefallen an den Nichtmenschen gefunden, denen ich bislang begegnet bin. Sie sind so …« Er seufzte. »Nun … minderwertig.«

				Bramsin und Treen schauten sich erfreut an. »Wir tragen stets dafür Sorge, dass wir eine menschliche Bedienung bekommen, weitere Unannehmlichkeiten bleiben Ihnen also erspart.«

				»Nun, da das Essen hier, wie Sie mir versichern, ausgezeichnet ist und ich mit Bestimmtheit sagen kann, dass die Gesellschaft nicht besser sein könnte, bin ich sicher, dass wir einen wundervollen Abend haben werden«, beteuerte Kameron.

				»Oh, da bin ich mir vollkommen sicher«, sagte Treen, lächelnd wie ein Sandpanther.

				MOFF DRIKL LECERSENS ANWESEN

				Minyavish, sinnierte Lecersen, waren wesentlich zäher, als sie aussahen. Mahlor war mehrere Stunden lang standhaft geblieben, selbst, als man ihn der zärtlichen, liebevollen Obhut eines IT-O-Verhördroiden anvertraut hatte. Der jahrzehntealte Droide gehörte zu Lecersens Antiquitäten-Sammlung. Nur wenige wussten, dass er noch immer ausgezeichnet funktionierte und in den letzten Jahren mehr als einmal zum Einsatz gekommen war.

				Gleichwohl, am Ende war Tiyuu’cha Mahlor keine Prinzessin Leia Organa, und Lecersen wurde in seinen Studien von E-Drei unterbrochen, der ihm die angenehme Neuigkeit überbrachte, dass Mahlor jetzt »willens sei zu reden und glücklicherweise noch hinreichend bei Sinnen dazu«.

				Tief im Innern des Anwesens gab es einen Raum, in dem diese bedauernswerte, aber notwendige Prozedur stattfand. Der Raum war kalt, spartanisch eingerichtet und ein wenig klamm. Es gab einen einzigen Stuhl, einen Tisch mit einem Krug und einem Glas, ein paar Glühstäbe und den schwebenden Verhördroiden, in schlichtem, ewig modischem Schwarz gehalten.

				Der Minyavish bot einen bemitleidenswerten Anblick. Ein Großteil seines prächtigen Gefieders war ausgerissen worden und lag auf dem Boden verstreut. Die lebhaften violetten, grünen und goldenen Farben boten einen scharfen Kontrast zum Grau des Raums. Die bloßgelegte Haut war blassblau und zeigte Spuren von Säureverätzungen, Einstichmale von der Drogenspritze des Verhördroiden und die charakteristischen Furchen von Schere und Skalpell. Lecersen bemerkte mit einiger Überraschung, dass das Blut seiner Spezies die goldene Farbe von Honig besaß.

				Seine beiden großen, hübschen Augen mit ihren geschlitzten dunkelgoldenen Pupillen waren vollkommen ruiniert.

				Stramm gefesselt saß er da, nicht länger stolz, überheblich und arrogant, sondern schluchzend. Er gab ein leises, gurrendes Geräusch tiefer Qual von sich.

				»Tja«, sagte Lecersen. »Nun sind Sie nicht mehr so großspurig, was?«

				Ein weiteres leises Schluchzen. Lecersen betrachtete die schwebende Kugel.

				»E-Drei sagt, er sei gewillt zu reden. Ich vertraue darauf, dass das Verhör in dem Moment eingestellt wurde, als er das geäußert hat?«

				»Darauf bin ich programmiert«, sagte der IT-O mit tiefer, abschreckend montoner Stimme. »Ich bin bereit fortzufahren, wenn Sie es befehlen.«

				»Lass mich zuerst hören, was er zu sagen hat.«

				»Seine Zunge ist intakt«, bestätigte der Verhördroide.

				»Also gut, Mahlor«, sagte Lecersen. »Ich bin ganz Ohr.«

				»Sie … hatten recht«, rasselte der Minyavish. Sein gewaltiger Kopf hing über der gerupften, fassartigen Brust.

				»Das ist häufig so. Womit genau?«

				Ein klackender Laut. »W-Wasser?«

				»Später. Womit genau hatte ich recht?«

				»Keine … Mitstreiter.« Jedes Wort kostete den Minyavish offenkundig große Anstrengung.

				Lecersen lächelte langsam. »Ich verstehe. Das hatte ich mir bereits gedacht, als nach Ablauf der vorgegebenen Stunde absolut niemand versucht hat, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wie ich glaube, erfreuen sich die Senatoren Treen und Bramsin derzeit eines angenehmen Abendessens. Das bedeutet, dass Sie keine Mitverschwörer haben. Wer weiß sonst noch von diesen Beweisen?«

				Wieder das gurrende Schluchzen. »Niemand.«

				»Kommen Sie schon, diese ganzen Beweise … oder haben Sie in dieser Hinsicht ebenfalls gelogen? Muss ich den IT-O anweisen, Sie zu …«

				»Nein!« Das Wort war ein Kreischen, das dem innersten Selbst des Geschöpfs entrissen wurde. »Bitte, bitte nicht! Die Beweise existieren! Was das betrifft, habe ich nicht geblufft!«

				Es wäre zu Mahlors Vorteil gewesen zu lügen, zu sagen, dass es keine handfesten Beweise gab und niemals gegeben hatte, sondern er bloß ein Gerücht ausgespielt hatte, das ihm zu Ohren gekommen war und sich als wahr erwiesen hatte. Stattdessen bestätigte er, dass es diese Gefahr tatsächlich gab. Das genügte Lecersen als Beleg dafür, dass der IT-O einmal mehr genauso arbeitete wie beabsichtigt.

				»Wenn Sie einfach kurz aufschreiben könnten … oh«, sagte er. Für ein blindes Wesen würde es ziemlich schwer sein zu schreiben. »Sagen Sie mir, was genau Sie haben und wo ich dieses Material finde.«

				»Ich sagte doch … B-bitte, Wasser …«

				Lecersen winkte mit der Hand. Mit einem eigentümlichen, brummenden Geräusch bewegte sich der IT-O auf seinen Repulsoren zum Tisch hinüber. Mit ausgefahrener Greifklaue packte er den Krug und goss Wasser in das Glas. Er trug das Glas zu Mahlor hinüber und drückte es gegen seine Lippen.

				Sofort machte der Minyavish den Mund weit auf, um gierig zu schlucken und zu husten, als der Verhördroide ihm Wasser in den Rachen und auch auf das wenige goss, was an Gefieder noch auf seiner größtenteils gerupften Brust prangte.

				»Vorsichtig«, mahnte Lecersen. »Wir wollen doch nicht, dass er erstickt.«

				Sofort zog sich der Droide zurück, stellte das jetzt leere Glas auf den Tisch zurück und schwebte davon, um auf seine nächsten Instruktionen zu warten.

				»Sagen Sie mir, welche Beweise es gibt und wo ich sie finde«, wiederholte Lecersen.

				Mahlor tat, was von ihm verlangt wurde. Die Worte sprudelten aus ihm heraus wie das Wasser, das sich auf seine Brust ergossen hatte. Als Mahlor die Namen der Zeugen herunterbetete, auf die Natur der Aufzeichnungen zu sprechen kam und was genau sich auf den Datenchips befand, erbleichte Lecersen ein wenig. Und zufällig befanden sich all diese kostbaren und sehr belastenden Beweise in einem Bankschließfach auf Qaras. Mahlor nannte ihm den Namen der Bank und die Fachnummer.

				»Erstaunlich«, sagte Lecersen, nicht ohne einen Anflug von Bewunderung. »Dieses ganze Material zu beschaffen, muss schwierig gewesen sein. Ihr Volk hätte möglicherweise eine prächtige Zukunft als Spione vor sich, sobald Sie lernen, sich nicht voller tollpatschiger Überheblichkeit in die Grube des Rancors zu begeben.«

				»Ich … kann die Beweise sogar für Sie beschaffen«, sagte Mahlor.

				»Wie?«, wollte Lecersen wissen. Er hoffte inständig, dass zu den Sicherheitsmaßnahmen kein Netzhautscan gehörte.

				»… Code«, sagte er. »Hab ihn mir eingeprägt.«

				»Sagen Sie ihn mir«, verlangte Lecersen.

				Und das war der Moment, in dem der bedauernswerten Kreatur klar wurde, dass sie diesen Raum nicht lebend wieder verlassen würde. »Nein, bitte!«, flehte er. »Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen, und verschwinde dann auf Nimmerwiedersehen …«

				»Ja«, sagte Lecersen leutselig, »das werden Sie.« Er wandte sich dem IT-O zu. »Mach weiter, bis er den Code ausspuckt. Dann schaff ihn aus dem Weg.«

				»Bestätigt«, entgegnete der Verhördroide, der herüberschwirrte, um vor dem blinden Minyavish gemächlich auf und ab zu schweben. Dieser begann bereits zu kreischen, noch bevor die Tür hinter Lecersen zuglitt.

				Einige Stunden später kam E-3 herein, um Lecersen, der gerade dabei war, seinen Schlummertrunk zu nehmen, mehrere Nachrichten zu überbringen. »Es freut mich, berichten zu können, dass der IT-O Ihrem Gast den gewünschten Code erfolgreich entlocken konnte, Sir«, sagte er. »Die Eliminierung erfolgte unverzüglich, sobald der Verhördroide zu dem Schluss gelangte, dass der Mann die Wahrheit sagte.«

				»Ausgezeichnete Neuigkeiten.« Obgleich der Moff die Notwendigkeit von Folter vollends akzeptierte, wenn es nicht möglich war, auf gesittetere und weniger schmutzige Weise an bestimmte Informationen zu gelangen, war er an und für sich kein großer Freund davon. Sobald er hatte, was er wollte, wurde die Folter ausgesetzt und der Verhörte schnell und schmerzlos eliminiert. So handhabten das zivilisierte Wesen. »Sag dem YVH, er soll die Leiche auf die übliche Art beseitigen.«

				»Aber gewiss, Sir. Darüber hinaus wartet Senatorin Treen am Kom, um Ihnen von ihrem Treffen mit Senator Suldar zu berichten.«

				Lecersen – aufgebaut von der ersten Neuigkeit – war hoffnungsfroh, dass dieser Abend noch weitere Früchte tragen würde. Er nahm das Komlink entgegen, das der Droide ihm reichte, und bedeutete E-3PO dann mit einem Wink zu verschwinden.

				»Senatorin Treen«, gurrte er und nahm einen Schluck von dem köstlichen Chakwurzellikör. »Ich hoffe, Ihr Abend war gleichermaßen erfolgreich wie unterhaltsam.«

				»Das war er in der Tat, Drikl«, sagte sie. »Wir hatten alle eine höchst vortreffliche Zeit. Das Nerfsteak war tadellos gegrillt, und es freut mich, berichten zu können, dass die vagnerianischen Kanapees so köstlich und schmackhaft wie immer waren.«

				»Schön zu hören, dass die Qualität des Indigo-Towers kein bisschen nachgelassen hat.« Das Geplänkel machte ihm nichts aus. Wenn es Ärger gab, kam Treen immer gleich zur Sache. Dass sie sich stattdessen über Nebensächlichkeiten ausließ, war ein ermutigendes Zeichen.

				»In der Tat, wir müssen dort in Bälde unbedingt wieder einkehren.«

				»Wie war die Gesellschaft?«

				»Charmant, attraktiv und in jeder Hinsicht genauso skrupellos und machthungrig wie der Rest von uns«, sagte Treen munter. »Und über die Maßen gewillt, geformt zu werden, scheint es.«

				»Der Schein kann trügen«, warnte Lecersen. Er nahm noch einen Schluck, und die Flüssigkeit bahnte sich angenehm brennend ihren Weg seine Kehle hinab.

				»Als ob ich das nicht wüsste!« Sie kicherte. »Allerdings spielen Fost und ich dieses Spiel bereits fast so lange, wie unser junger Freund am Leben ist, und ich bezweifle sehr, dass er einen Rückzieher machen wird. Abgesehen davon hat er hierbei viel zu viel zu gewinnen.«

				»Was hat er zu bieten?«

				»Nun, wie ich schon sagte, er ist recht charmant und hat bei einigen der anderen Senatoren einen hervorragenden Eindruck hinterlassen. Besonders bei denen, die selbst noch grün hinter den Ohren und ein bisschen zaghafter und weniger ehrgeizig als er sind.«

				Das weckte Lecersens Interesse. »Fahren Sie fort.«

				»Offensichtlich besitzt er eine große Anhängerschaft. Das ist wirklich reizend. Besonders mit einem arbeitet er sehr eng zusammen. Sie werden nie erraten, mit wem.«

				»Vermutlich nicht«, stimmte Lecersen bereitwillig zu. »Also bitte, erleuchten Sie mich.«

				»Mit Padnel Ovin, dem neuen, recht verlotterten Senator von Klatooine.«

				»Tatsächlich?« Lecersen war überrascht. »Die beiden geben ein seltsames Paar ab. Ich wäre überrascht, wenn Padnel Ovin sich auch nur daran erinnert, einmal am Tag eine Sanidusche zu nehmen.«

				»Nun, es scheint, als würde sich Kameron Senator Ovin heranzüchten – oh, du meine Güte, ich hatte nicht einmal vor, dieses Wortspiel zu bringen …« Treen kicherte. »… um ihn später für etwas ziemlich Bedeutsames vor seinen Karren zu spannen. Und er hat angedeutet, dass sich andere seiner kleinen Schar von Bewunderern in Positionen befinden, dank derer sie uns ein großes Maß an Unterstützung zukommen lassen könnten.«

				»Welche Positionen sollen das sein und über wen reden wir hier?« Lecersen leerte seinen Drink und stellte das Glas auf den Tisch.

				»Was das betrifft, war er eher zurückhaltend, aber ich glaube nicht, dass er flunkert.«

				»Sie sind schwerlich eine Jedi, meine Liebe, und damit kaum imstande, solche Dinge konkret zu bestimmen.«

				»Ah, aber ich habe eine ausgezeichnete Charakterkenntnis, und das können Sie nicht bestreiten, Drikl.«

				Er nahm an, dass sie damit recht hatte. »Nun, fürs Erste ist das jedenfalls ein vielversprechender Anfang. Ich werde ihn Ihren überaus fähigen Händen überlassen. Außerdem möchte ich Sie auf etwas aufmerksam machen, mit der Bitte, es an die anderen weiterzugeben.«

				Er berichtete ihr rasch von Mahlors nächtlichem Besuch, vom beklagenswerten Eintreffen des Minyavish bis zu seinem Ende.

				»Wie unerfreulich«, sagte Treen. Lecersen konnte sich vorstellen, wie sie unangenehm berührt die Nase rümpfte, und lächelte ein wenig. »Und er hat Fost und mich namentlich erwähnt?«

				»Das hat er. Er schien nicht sonderlich erfahren bei dieser Art von Verhandlungen zu sein. Ich bin davon überzeugt, dass er es ausgespuckt hätte, wenn er vom Rest von uns gewusst hätte.«

				»Nun, was für eine Ehre für uns, so hervorzustechen«, sagte sie schelmisch. »Allerdings stimmt mich diese Entwicklung nicht sonderlich froh, Drikl. Und dabei hatte ich so einen angenehmen Abend.«

				»Nun, die gute Neuigkeit ist, dass er mir den Aufenthaltsort der Beweismittel und den Code verraten hat, um sie ausfindig zu machen und zu vernichten. Obgleich er der Folter ziemlich tapfer widerstanden hat, denke ich, dass ich letzten Endes alles von ihm erfahren habe, was er mir sagen konnte.«

				»Dann glauben Sie also, er hat allein gehandelt?«

				»Meine Liebe, kaum jemand handelt wahrhaftig allein, ob ihnen das nun bewusst ist oder nicht«, entgegnete Lecersen. »Wenn es einer Person gelungen ist, an diese Art von Informationen heranzukommen, täten wir gut daran, die Augen nach anderen Insekten aufzuhalten, die aus dem Gebälk gekrochen kommen.«

				»Ich fürchte, da haben Sie recht.«

				»Ich gehe jetzt am besten zu Bett. Morgen ist ein geschäftiger Tag. Ich werde jemanden losschicken, der sich um die Beweise auf Minyavish kümmert, und um neunzehnhundert bin ich auf dem Weg zum Imperialen Raum. Für mich klingt es, als hätten Sie alles fest in der Hand.«

				»Wenn Sie damit Senator Suldar meinen, würde ich sagen, dass es eher zuträfe zu sagen, dass er mir bereits aus selbiger frisst.«

				»Daran zweifle ich keine Sekunde, meine Liebe.« Seine Stimme war warm vor Zuneigung. Er fühlte sich von seiner Mitverschwörerin mittlerweile sehr angezogen, solange er nicht zu viel mit ihr zu tun hatte. Sie, Bramsin, Jaxton, Parova und Thaal standen genau da, wo sie stehen sollten, und er war drauf und dran, dorthin zu reisen, wo er hingehörte – in den Imperialen Raum, wo menschliche Moffs – männliche menschliche Moffs, die die einzig richtige, angemessene Gattung für dieses ehrbare Amt waren – mit dem Respekt behandelt wurden, den sie verdienten.

				Dort würde er endlich alles in Gang setzen, um Imperator zu werden.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				TERRITORIEN DES ÄUSSEREN RANDS

				Admiralin Natasi Daala, in ihren eigenen Augen nach wie vor die rechtmäßige – und vollkommen missverstandene – Staatschefin der Galaktischen Allianz, nippte an der Tasse Kaf von minderer Qualität, die Boba Fett ihr gereicht hatte, und blickte zu den vorbeiziehenden Sternen hinaus.

				Eine Stunde, nachdem sie sich sicher an Bord der wahren Sklave I befunden hatten – nachdem sie zuvor mit einer absichtlich schlecht nachgebauten Sklave I geflohen und dann in ein gewöhnliches Shuttle umgestiegen waren –, hatte sich Daala an die Kom-Konsole gesetzt. Fett hatte eingewilligt, sie hinzubringen, wo immer sie hinmusste, und sie hegte keinerlei Zweifel daran, wo das war. Sie war fleißig gewesen, hatte alte Gefallen eingefordert, hatte mit alten Freunden – und alten Feinden – sowie auch mit neuen Freunden gesprochen. Sie hatte noch wesentlich mehr zu tun, doch fürs Erste war das ein guter Anfang. Sie hätte die Möglichkeit zu schätzen gewusst, eine Sanidusche zu nehmen und neue, angemessene Bekleidung anzuziehen, statt weiterhin ihre Gefängnismontur zu tragen, aber so weit ging Fetts Großzügigkeit nicht. Trotzdem war sie dankbar dafür, frei zu sein. Die Gefängnisklamotten konnte sie noch eine Weile länger ertragen, solange ihre Handgelenke und Knöchel nicht länger Durastahlschmuck »zierte«.

				Nachdem die erste Runde der Kontaktaufnahme vorüber war, hatten sie und Fett einige Nahrungsrationen geöffnet, und nun tranken sie Kaf. Er hatte nur einige wenige Fragen an sie gehabt und schwieg schon seit einer Weile, doch andererseits galt das genauso für sie.

				»Sie sind sehr still«, meinte Daala.

				Er zuckte die Schultern. Die Kühnheit und die schlichte Brillanz des Plans erstaunten sie noch immer. Boba Fett hatte sie aus einer Gefängniszelle der Galaktischen Allianz befreit, indem er so getan hatte, als sei er … Boba Fett. Das war ein Täuschungsmanöver mit einem Kniff, den ihr eigener, komplexer Verstand absolut zu schätzen wusste – den sie sogar amüsant gefunden hätte, wenn sie irgendwelche Energie für solche beiläufigeren Dinge übriggehabt hätte. Er führte das unstete »Triumvirat« in die Irre, da Boba Fett, dieser legendäre Kopfgeldjäger, aller Logik nach niemals persönlich den Versuch unternommen hätte, sie zu befreien. Nein, zumindest für eine Weile würde die GA ihre Zeit und ihre Mittel dafür vergeuden, nach einem Boba-Fett-Nachahmer zu suchen und nicht nach dem Original, das geradewegs vor ihr saß, wieder mit seiner echten Rüstung und dem dazugehörigen Helm an.

				»Ist ein langer Flug. Wenn Sie so weit sind, haben wir jede Menge Zeit zum Reden.«

				»Genial übrigens und ein hübscher kleiner Stich gegen die Jedi. Die Tarnung meine ich.«

				Er drehte ihr den Kopf zu, da sie neben ihm im Kopilotensessel saß. »Oh … Sie meinen die verrückten Jedi und ihre vermeintlichen Doppelgänger. Ja, ich finde selbst, dass das eine gute Idee war.«

				Bis vor Kurzem waren Jedi-Ritter durchgedreht – in dem Glauben, dass jeder, dem sie begegneten, einschließlich ihrer Familienangehörigen, durch einen bösen Doppelgänger ersetzt worden war. »Sie sind Ihr eigener böser Zwillingsbruder.«

				»Wäre ich dann nicht gut?«, gab er zurück.

				Bei diesen Worten gestattete sich Daala ein Lächeln, das ihr jedoch beinahe augenblicklich wieder verging, als sie daran dachte, welches Dasein ihre eigene »Doppelgängerin« führen würde. Sie hatte dieses Leben für zu kurze Zeit geführt. Glücklich und voller Liebe mit Liegeus Vorn, einem guten Mann, der ihr viel zu früh entrissen worden war.

				Daala hatte einem hoffnungslosen Ideal nachgejagt, hatte versucht, eine gute und gerechte Anführerin aller Lebewesen zu sein, die die Galaktische Allianz bildeten. All ihre Bemühungen, die Ordnung wiederherzustellen, waren gescheitert. Sie war nicht die »Imperatorin Palpatina«, als die einige sie hinstellen würden. Sie hatte kein Problem damit, mit Angehörigen jeden Geschlechts und jeder Spezies zusammenzuarbeiten, solange sie bereit waren, Befehle zu befolgen und sich ans Gesetz zu halten. Sie befürwortete keine Sklaverei. Sobald es ihr gelungen wäre, die Jedi an die Kandare zu nehmen und dafür zu sorgen, dass sie ihre eigentliche Funktion ausübten, hätte es ihr freigestanden, ihre Aufmerksamkeit diesen wie Unkraut aus dem Boden sprießenden neuen Regierungen zuzuwenden, um sich so mit ihnen zu befassen, wie es die gesetzlichen Verfahren vorschrieben.

				Doch offenbar hatte das niemand gewollt. Nicht die Jedi, nicht Dorvan – dem sie mehr vertraut hatte, als sie hätte tun sollen –, und mit Sicherheit nicht die Solos.

				Nein, wurde ihr mit einem Unmut bewusst, der noch bitterer schmeckte als der miese Kaf, an dem sie nippte. Damit, dass sie das dachte, hatte sie sich selbst zum Narren gehalten. Außerdem hatte sie sich etwas vorgemacht. Sie hatte sich eingeredet, dass sie irgendwann in der Lage sein würde, jemanden zu lieben, der nicht durch einen Mord aus ihrem Leben gerissen wurde. Zuerst Wilhuff Tarkin, dann Liegeus, dann Nek Bwua’tu. Oh, Nek war zwar nicht tot, aber sie war sich nicht sicher, ob man den verlorenen, verwirrten Zustand, in dem er sich gegenwärtig befand, als »Leben« bezeichnen konnte. Sie tat das jedenfalls gewiss nicht. Für sie gab es keine fröhliche Doppelgänger-Daala. Und das war ihr nur recht.

				Sie leerte ihre Tasse und verzog das Gesicht. An ihren Retter gewandt, sagte sie: »Eins der ersten Dinge, die ich tun werde, wenn ich wieder an der Macht bin, ist, dafür zu sorgen, dass ihr Mandos alles kriegt, das nötig ist, um eine anständige Tasse Kaf zu machen.«

				Fett schnaubte leicht. »Solange das Zeug dazu beiträgt, dass meine Sinne scharf bleiben, kann es meinetwegen auch nach Poodoo schmecken. Wir haben allerdings ein drängenderes Problem, bei dem Sie uns tatsächlich helfen könnten.«

				Jetzt kommen wir zur Sache, dachte Daala. Sie hatte gewusst, dass für ihre Befreiung eine Gegenleistung fällig werden würde, sie hatte bloß nicht gewusst, wie sie aussah. »Ich schulde Ihnen eine Menge«, gab sie freimütig zu.

				Wieder wandte sich ihr der Helm zu. Sie konnte seine Augen nicht sehen, aber sie konnte die Intensität seines Blicks fühlen.

				»Das stimmt. Aber bevor ich meinen Preis nenne, werde ich es Ihnen ein bisschen angenehmer machen, ihn zu zahlen. Mir sind einige Dinge zu Ohren gekommen, über die Sie vielleicht gern Bescheid wüssten.«

				Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit. Ihre Grübeleien und ihr Seelenerforschen wurden ihr allmählich lästig. Sie war bereit weiterzumachen. »Lassen Sie hören.«

				»Moff Drikl Lecersen ist kein Freund von Ihnen.«

				Jetzt war es an ihr zu schnauben. »Und Luke Skywalker ist ein Jedi. Haben wir das Offensichtliche damit abgehakt?«

				»Noch nicht.« Er sprang nicht auf den Köder an. Das tat Fett nie. »Er hat schon eine ganze Weile hinter Ihrem Rücken die Fäden gezogen, um Ihren Sturz zu planen. Dazu hat er sich sogar einiger recht außergewöhnlicher Methoden und sehr komplizierter, langfristiger Vorhaben bedient.«

				»Klingt wie ein Rezept für Brogyeintopf.«

				»Kann gut sein. Vielleicht liegt das daran, dass ich hungrig bin.« Er zuckte die Schultern. »Er ist jedenfalls auch kein Freund von mir, aber dazu komme ich gleich. Ich habe etwas sehr Interessantes über den Moff erfahren. Er steckt hinter der Freiheitsstaffel.«

				Daala war froh, dass sie das bittere Gebräu bereits geleert hatte. Sie fürchtete, dass sie sich verschluckt hätte, wenn sie jetzt etwas davon getrunken hätte, und zog die Augenbrauen zusammen.

				»Das ist doch wohl ein schlechter Scherz, Fett«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Dieser Sleemo würde sich lieber die Hand abhacken lassen, als irgendetwas Edelmütiges zu tun.«

				»Ich denke, soweit es Lecersen betrifft, war das eine bedauerliche Begleiterscheinung«, fuhr Fett vollkommen unbeeindruckt von ihrer Reaktion fort. »Er hat die Sache nicht eingefädelt – oder besser: ist auf den fahrenden Zug aufgesprungen –, um armen, geknechteten Spezies dabei zu helfen, ihre Rechte zu erlangen. Er hat es getan, um dafür zu sorgen, dass es so viele Krisensituationen gibt, auf die Sie rasch reagieren müssen, dass Sie Ihre Entscheidungen nicht gründlich durchdenken können. Betrachten Sie es als Brandstiftung. Er hat überall in der Galaxis Feuer gelegt.«

				»Und ich habe voreilig reagiert, um sie zu löschen«, sagte Daala langsam. Mit ekelhafter Deutlichkeit begann sie zu begreifen, und ihr Magen krampfte sich fest zusammen. »Diese ganze Organisation … die ist bloß Fassade?«

				Fett schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten. Die meisten der Schwachköpfe, die als ›Piloten‹ in der Staffel dienen, sind so idealistisch, wie man nur sein kann. Sie denken, sie tun Gutes, und das tun sie ja auch. Es ist nur so, dass sie von Lecersen herumgeschoben werden wie Figuren auf einem Holospieltisch. Wir Mandos hatten Gelegenheit … sagen wir, mehr über die Staffel zu erfahren, als Sie uns hingeschickt haben, um die Brände zu löschen.«

				»Um die Aufstände niederzuschlagen«, erwiderte Daala barsch. »Nennen Sie das Kind ruhig beim Namen.« Sie hatte genug von der Art von Metaphern und Rechtfertigungen, derer sie sich bedient hatte, wenn sie mit Wynn und Nek sprach.

				»Soll mir recht sein. Ich mag klare Worte«, sagte Fett. »Einige der Sklaven haben uns mit gewissen Informationen versorgt. Allerdings können sie uns nichts sagen, was sie nicht wissen – und die meisten von ihnen wissen nicht viel.«

				»Bevor die Sache so in den Fokus der Öffentlichkeit gerückt ist, wusste kaum jemand etwas davon«, sagte Daala. »Sie wissen doch: Drei Personen können ein Geheimnis für sich behalten, wenn zwei von ihnen tot sind.« Das war ein altes Sprichwort, und es traf immer noch auf brutale Weise zu.

				»Oder wenn sie bloß einen Teil des großen Ganzen kennen«, ergänzte Fett. »Das ist wie mit dem Glied in einer Kette. Jede Person kann bloß eine Handvoll anderer mit reinziehen, und keiner von denen war es wert, ihn sich vorzunehmen. Abgesehen von einem: Ein Minyavish war anscheinend auf einige Dinge gestoßen, die Lecersen und einige andere hochrangige Individuen mit der Staffel in Verbindung bringen. Es ist uns zwar nicht gelungen, die eigentlichen, handfesten Beweise oder irgendwelche anderen Namen ausfindig zu machen, aber was Lecersen betraf, klang er fraglos sehr überzeugend.«

				»Sollte ich mich danach erkundigen, wie Sie an diese Informationen gelangt sind?«

				Fett zuckte die Schultern. »Sie haben uns nicht angeheuert, um die erhitzten Gemüter mit Jerutee und Süßgebäck zu beruhigen.«

				»Nein, das habe ich nicht«, entgegnete Daala. »Das Ganze ist höchst erhellend. Dinge, die zuvor keinerlei Sinn ergeben haben, sind mit einem Mal vollkommen klar.«

				»So wie der Anschlag auf Admiral Bwua’tu.«

				Sie betrachtete ruhig die Stelle, wo seine Augen gewesen wären, hätte sie sie sehen können. »So wie das, ja.«

				Irgendjemand hatte große Mühen auf sich genommen, um die Jedi in den Mordanschlag auf Nek reinzuziehen, doch sie hatten die Sache vermasselt. »Das erklärt auch den Angriff auf die Solos und Fel im Pangalactus-Restaurant.«

				»Dann hatten Sie dabei nicht die Finger im Spiel?«

				Ihre grünen Augen, die einen Moment zuvor noch nachdenklich dreinblickten, verwandelten sich in jadegrünes Eis. »Selbst, wenn ich sie tot sehen wollte, würde ich kein Kind in Gefahr bringen. Es gibt andere Mittel und Wege.«

				Fett nickte, als wäre er zufrieden. »Es passt alles zusammen.«

				Ja, es passte tatsächlich alles zusammen. Eine weitere Truppe von Spielern hatte die Bühne betreten, nachdem sie das Geschehen von der Seitenbühne aus so lange unbeobachtet verfolgt hatte.

				»Das bedeutet«, sagte Fett, »dass wir einen gemeinsamen Feind haben, Sie und ich, und nun kommen wir zur Frage meiner Bezahlung.«

				»Ich wusste, dass wir schließlich darauf zu sprechen kommen würden. Fahren Sie fort.«

				»Ich habe mitgehört, wie Sie über einige Ihrer Pläne sprachen«, sagte er, »was Ihnen zweifellos nichts ausmacht, andernfalls hätten Sie abgelehnt, als ich Ihnen anbot, meine Kommunikationsausrüstung zu benutzen. Klingt, als hätten sie einige ausgesprochen mächtige Kontaktpersonen und eine solide Operationsbasis. Ich bin bereit, Ihnen noch mehr zu geben, Sie zu unterstützen, indem Sie weiterhin meine Leute und unsere Technik für Ihre Zwecke einsetzen können, wenn auch verdeckt. Ich möchte, dass Sie auf sicheren Füßen stehen.«

				»Ich bin gerührt, alter Freund«, sagte sie, und in ihren Worten lag tatsächlich ein Hauch von Aufrichtigkeit.

				»Freundschaft ist ein Teil davon, das will ich nicht leugnen«, sagte er. »Aber sobald Sie in Sicherheit und das Oberhaupt des Imperiums sind, werden Sie sich in einer Position befinden, sich zu bedanken. Und das können Sie tun, indem Sie ein Heilmittel für dieses hut’uunla Nanovirus finden.«

				Während er sprach, ballte er eine Hand zur Faust. Langsam entspannte er die Finger wieder und legte sie wieder auf die Steuerkontrollen.

				Daala verstand und nahm Anteil daran. Wie es schien, hatte Darth Caedus’ Heimtücke niemanden verschont. Gegen Ende des Zweiten Galaktischen Bürgerkriegs hatten die Moffs ein Nanovirus erschaffen, das sich über die Luft übertrug und an einen bestimmten genetischen Code angepasst werden konnte. Erstmals kam das Virus in der Schlacht von Roche zum Einsatz, als damit die Soldatenkaste der Verpinen ins Visier genommen und vernichtet wurde – und nur diese Kaste. Später benutzte man das Virus, um einen Anschlag auf das hapanische Königshaus zu verüben, was den Tod der jungen Chume’da, Allana, zur Folge hatte und Tenel Kas anhaltenden Hass auf die Moffs sicherte.

				Eine andere Familie sollte ein ähnliches Schicksal erleiden. Caedus war es gelungen, eine Blutprobe von Fetts Enkeltochter Mirta Gev in seinen Besitz zu bringen. Ausgehend davon hatten die Moffs ihr nächstes Ziel angegriffen – den Fett-Clan. Zum Glück für Großvater und Enkelin hielt sich zum Zeitpunkt der Freisetzung des Nanovirus keiner von ihnen auf Mandalore auf, doch aufgrund der Natur und der langen Lebensspanne des Virus würde es ihm niemals möglich sein, auf seinen Heimatplaneten zurückzukehren. Es sei denn, man fand ein Heilmittel.

				Heimat, dachte Daala. Ein Zuhause. Das wollen wir doch alle, und doch scheinen nur so wenige von uns tatsächlich ein Zuhause zu finden, eine Heimat, sei es nun in Form eines existierenden Ortes oder in Gestalt von jemandem, den wir lieben.

				»Ich verstehe«, sagte sie, und das tat sie wirklich. »Sie wollen zurück nach Hause. Ich bin mir allerdings sicher, dass Sie wissen, dass es nicht oberste Priorität haben kann, ein Heilmittel für dieses Nanovirus zu finden, zumindest nicht sofort. Erst muss ich wieder an die Macht kommen und dafür sorgen, dass meine Position, wie Sie es ausgedrückt haben, auf sicheren Füßen steht, bevor ich über die finanziellen Mittel und die Talentschmiede verfüge, um mich dieser Aufgabe zu widmen.«

				»Ich weiß, nicht sofort«, stimmte er zu. »Aber bald, sehr bald.« Der behelmte Kopf wandte sich ihr zu. »Ich vertraue darauf, dass wir einander verstehen.«

				Sie nickte. Was das Thema Gefälligkeiten betraf, so war diese hier nicht uninteressant. Vielleicht hätte sie sich dieser Sache sogar angenommen, wenn er sie einfach darum gebeten hätte, ohne dass er sich die Mühe hätte machen müssen, sie zu befreien. Doch sie war froh, dass er es getan hatte.

				»Und es geht hierbei um mehr als nur um den Wunsch, nach Hause zurückzukehren«, fuhr Fett fort. »Es geht um Vergeltung. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine gewisse Ahnung davon haben, wie ich mich fühlen muss.«

				Sie lächelte – ein Lächeln, das so frostig war, wie seine Stimme geklungen hatte. »Die habe ich in der Tat, Fett. Die habe ich in der Tat.«

				»Gut. Hin und wieder ist es schön, Geschäft und Vergnügen miteinander verbinden zu können.«

				»Ja, das stimmt«, sinnierte Daala. »Ich fürchte, ich benötige noch einmal Ihr Kom. Es gibt da einen einstigen alten Feind, jetzt Freund, der es genauso zu schätzen wüsste wie ich, über diese Situation auf den neuesten Stand gebracht zu werden.«

				UFERDISTRIKT, VARLO, ROONADAN

				Wenn sie es sich selbst gestattete, konnte Leia beinahe glauben, dass sie tatsächlich bloß eine Familie im Urlaub waren. Der Tag war sonnig, der Himmel von einem hübschen Blau. Der künstliche Fluss, der sich seinen Weg durch diesen Teil der Hauptstadt Varlo wand, war sauber und machte angenehme, blubbernde Geräusche. Bäume in großen, robusten Durabetontöpfen boten gerade ausreichend Schatten für den kleinen Cafétisch, an dem sie, Han und Allana die Speisekarte durchsahen.

				Die Getränke hatten sie bereits bestellt. Allana nippte fröhlich an einem cremigen Gebräu aus gefrorener blauer Milch. Han hatte sich ein corellianisches Ale bestellt, und Leia trank Eistee. Die Brise war angenehm kühl, was auch für die Getränke galt.

				Einige Tische entfernt saßen Zekk und Taryn Zel. Zekk trug einen Sonnenschutzvisor, der rein zufällig einen Großteil seines Gesichts verdeckte. Taryn, die ihr markantes rotes Haar zu einem dezenteren Rotbraun gefärbt hatte, trug einen dieser großen, schlabberigen Hüte, die von den Frauen auf dieser Welt als modische Kopfbedeckung betrachtet wurden. Beide hatten ihre Nasen, so schien es, in die eigenen Speisekarten vertieft, doch Leia wusste, dass ihre Augen auf die Familie Solo gerichtet waren. Sie waren hier – ganz in der Nähe, aber unauffällig –, um Allana zu beschützen, falls irgendetwas schiefging. Eigentlich hatten die Solos gewollt, dass ihre Enkeltochter bei ihnen ein so normales Leben führte, wie es nur eben möglich war, doch letzten Endes würde dieses stupsnasige kleine Mädchen die Herrscherin ihrer Welt werden und vielleicht noch viel mehr als das. Deshalb hatten sie einen Kompromiss gefunden, mit dem sich alle Beteiligten anfreunden konnten. Nun, abgesehen von Allana, doch da sie nichts von der Absprache wusste, konnte sie auch nicht dagegen protestieren. Zekk, ein Jedi-Ritter, und Taryn Zel, eine Cousine von Tenel Ka, waren die besten Leibwächter, die Leia sich für eine Chume’da vorstellen konnte, die allgemein für tot gehalten wurde.

				Der Kellnerdroide surrte herüber und schwebte neben dem Tisch. Viele Droiden, die im Hinblick darauf entworfen wurden, eine solche Funktion auszuüben, waren humanoid. Dieser gedrungene Droide ähnelte jedoch eher R2-D2 als C-3PO. Kaum einen Meter groß und ziemlich schmal, mit einem Kopf, der sich öffnete, um ein Serviertablett auszufahren, war er eindeutig zu dem alleinigen Zweck entwickelt worden, Tische zu bedienen, und Leia bezweifelte, dass der Droide schrecklich kostspielig war.

				»Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?«, wollte der Droide mit angenehmer, wenn auch dumpfer Stimme wissen.

				»Wir schauen noch.« Leia schenkte dem Droiden ein Lächeln, mehr zum Wohl irgendwelcher Zuschauer als für den Droiden selbst. »Wir brauchen noch ein paar Minuten.«

				»Natürlich, Ma’am.« Der Droide surrte davon und wiederholte die Frage an einem anderen Tisch.

				»Ich denke, wir sollten irgendwas bestellen«, sagte Han. »Ich sterbe vor Hunger.«

				»Ich auch«, sagte Allana. Sie nahm einen weiteren großen Schluck von dem Blaumilchshake, und ihr Strohhalm gab ein lautes, saugendes Geräusch von sich. Sie schaute verlegen drein. »Entschuldigt bitte.«

				»Hast du gerade das ganze Glas ausgetrunken?« Leia schüttelte den Kopf. »In diesem Getränk stecken genügend Kalorien, um einen Hutt zwei Tage lang zu ernähren. Wir sollten dich irgendwo aussetzen, damit du eine Weile davon zehren kannst.« Allana kicherte. Leia wandte sich wieder an Han. »Ich möchte nichts bestellen und dann einfach gehen, wenn sie mittels Kom Kontakt zu uns aufnehmen«, sagte sie.

				»Was sie eigentlich schon vor einer halben Stunde tun sollten, bei unserer Ankunft hier. Wäre dieser Droide ein Lebewesen, würde er längst misstrauisch werden oder sich zumindest große Sorgen um sein Trinkgeld machen.«

				»Nun, zu unserem Glück ist er das ja nicht«, meinte Leia. Sie war ebenfalls hungrig, und sie hatten keine Zeit gehabt, die Vorräte des Millennium Falken mit irgendetwas anderem als den Standardrationen aufzustocken. Sowohl Han als auch Allana machten einen großen Bogen um besagte Rationen, solange sie nicht solchen Hunger hatten, dass sie ebenso sehr bereit gewesen wären, Bauteile des Falken selbst zu verspeisen – die, wie Han sinnierte, vermutlich besser schmecken würden.

				Es gab Zeiten, zu denen Leia das Gefühl hatte, zwei Enkelkinder zu haben. Dennoch … importiertes Roba-Steak mit Xixor-Salat und ein aus vagnerianischen Kanapees bestehender Nachtisch klangen ausgesprochen verlockend. »Bestellen wir doch eine große Schale Hubba-Fritten«, schlug Leia als Kompromiss vor.

				»Ich mag Hubba-Fritten«, ertönte eine schrille Stimme.

				»Ich auch«, sagte eine andere.

				»Eigentlich finde ich gamorreanische Snackcracker am besten, aber dazu braucht man ein Anoat-Malz, um sie reinzustippen«, zwitscherte eine dritte.

				Drei kleine blaue, nagetierartige Köpfe mit großen Ohren und hellen Augen spähten über die Tischkante. Die Squibs waren eingetroffen!

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Einen Augenblick später zogen die drei Squibs von anderen Tischen freie Stühle heran und kletterten darauf. Han starrte das Trio an. »Eigentlich solltet ihr euch doch per Kom melden«, sagte er.

				Einer der Squibs, weiblich und ein bisschen kleiner und zierlicher gebaut als die anderen beiden, wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Aber das ist so unpersönlich. Es gibt nichts Netteres, als eine Mahlzeit mit seinen Partnern einzunehmen, während übers Geschäft geredet wird.«

				»Wer ist der Winzling?«, fragte ein anderer.

				Leia seufzte. »Amelia«, sagte sie, »diese Leutchen sind Grees, Sligh und Emala. Amelia ist unsere Adoptivtochter.«

				»Amelia klingt mir zu sehr nach Emala«, sagte Sligh unvermittelt. »Das wird für einige Verwirrung sorgen, da wir ja eine ganze Weile miteinander unterwegs sein werden. Sie wird einen anderen Namen brauchen. Hey!« Er winkte einen Kellnerdroiden herüber. »Ein paar Hubba-Fritten, gamorreanische Cracker und ein Anoat-Malz!«

				»Momentchen mal, was ist?«, meinte Han, der sich beinahe an seinem Bier verschluckte. Allana verfolgte dies alles mit strahlenden, interessierten Augen, sagte jedoch nichts. »Wer sagte irgendwas davon, dass wir zusammen unterwegs sein werden?«

				»Das war Sligh gerade«, sagte Grees. »Hast du etwas an den Ohren?«

				»Ich glaube eher, dass mit euren was nicht stimmt«, gab Han zurück. »Die sind ja riesig. Größer, als ich sie in Erinnerung habe.«

				»Wir werden nicht mit euch reisen«, sagte Leia, um das Gespräch wieder zu etwas zurückzuführen, das zumindest vage einem Thema ähnelte. Auch wenn die Ohren der Squibs – von Natur aus lang und buschig – jetzt, wo Han es gesagt hatte, im Verhältnis zu ihren kleinen Körpern tatsächlich ein wenig größer wirkten als früher. »Ihr sagtet, ihr habt Informationen für uns. Wir sind bereit, dafür zu bezahlen. Das war die Abmachung.«

				Der Kellnerdroide kam an den Tisch. Sein Tablettzusatz war ausgefahren, und auf dem quadratischen Metallblech standen ihre Appetithäppchen. Allanas Augen waren auf die Squibs gerichtet, und im Gegensatz zu ihrer vorherigen Aussage schien sie nicht das geringste Interesse an den Snacks zu haben. Sligh nahm einen gamorreanischen Cracker und tunkte ihn in das Malz, während er sprach.

				»Eigentlich glaube ich nicht, dass wir die Feinheiten unseres Geschäfts überhaupt schon besprochen haben«, sagte er, um den Cracker mit scharfen weißen Zähnen zu zerbeißen.

				»Hier mit drei Squibs zu sitzen, ist alles andere als unauffällig«, wandte Leia ein, warf Allana einen raschen Blick zu und ließ ihre Augen dann über die angrenzenden Tische schweifen. Einige Köpfe waren in ihre Richtung gedreht.

				»Hey, ihr seid diejenigen, die einen Winzling mit hierhergebracht haben«, sagte Grees. »Sie ist euer Problem.«

				»Amelia ist kein Problem«, sagte Han mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Wie auch immer«, meinte Grees, der mit seinen schmalen Schultern zuckte. Er streckte die Hand nach einer Hubba-Fritte aus und rieb sie an seiner Wange – das Squib-Äquivalent dafür, einen guten, langen Zug vom Duft von etwas einzusaugen. Zum ersten Mal fiel Leia auf, dass die Squibs mehr Kleidung als üblich trugen. Squibs trugen Bekleidung eher zur Zier und des Stauraums wegen, als sich vor den Elementen zu schützen, so sehr waren sie mit Fell bedeckt. Darüber hinaus fungierte dieses Fell als Geruchsorgan, weshalb die meisten nackt herumliefen. Dennoch trugen die beiden männlichen Squibs Hemd, Hose und Stiefel, und Emala hatte ein langärmliges, bodenlanges Kleid an. Ihnen musste schrecklich heiß sein. Selbst Leia in ihrem leichten Kleid und mit den Sandalen war warm. »Trotzdem ändert das die Absprache.«

				»Wie bitte?« Han lief rot an, und das lag nicht am Wetter. »Das war’s. Wir sind durch. Keine Information der Galaxis ist das hier wert.«

				»Han«, sagte Leia behutsam, aber nachdrücklich. »Diese Information betrifft die Staatschefin.«

				Han schaute unglücklich drein, doch er setzte sich wieder. Emala streckte die Hand nach den Hubba-Fritten aus, und verärgert schnappte sich Han die Schale und knallte sie vor Allana auf den Tisch.

				»Hey!«, protestierte Emala.

				»Essen gehörte auch nicht zu der Absprache«, knurrte Han.

				Allana nahm sich eine Fritte und aß sie, während sie weiterhin schweigend alles beobachtete. Sie stellte denselben versunkenen Gesichtsausdruck zur Schau, den sie hatte, wenn sie eine ihrer Lieblingsholoserien schaute.

				Innerlich seufzte Leia. »Verputzen wir unsere Fritten und die Cracker und machen wir anschließend einen Spaziergang am Fluss entlang. Dann können wir uns unterhalten.«

				Slighs Ohren – die definitiv größer waren, als Leia sich erinnerte – sackten ein wenig nach unten. »Aber wir sind in aller Eile hergekommen, und wir haben schrecklichen Hunger.«

				»In aller Eile?« Han beugte sich vor. »Warum? Was ist an dieser Information, die ihr habt, so drängend? Und was für eine Art von Bezahlung wollt ihr dafür?«

				Was die Bezahlung und einige andere Dinge betraf, hatten sich die Squibs absichtlich vage gehalten. Was nichts Ungewöhnliches war. Alles, was Han und Leia wussten, war, dass sie behaupteten zu wissen, wo sich Daala aufhielt, dass sie sich im Café Flussblick in Varlo mit ihnen treffen wollten und dass sie zuversichtlich waren, dass Han und Leia den Preis zahlen konnten, den sie forderten.

				»Nun, Mittagessen ist schon mal ein Anfang«, sagte Emala. Sie strahlte Allana an. »Für einen Menschen bist du ein ziemlich hübscher Winzling. Wir können dich nicht Amelia nennen, also was möchtest du, wie wir dich dann nennen?«

				»Aber das ist nun mal ihr Name«, sagte Han verzweifelt.

				Grees stellte eine Miene leidgeprüfter Geduld zur Schau. »Wir sagten doch schon, dass das zu sehr wie Emala klingt. Und Emala hat ihren Namen schon länger.«

				Bei dieser Aussage machte etwas in Leias Kopf klick, doch sie schob es beiseite, bemüht, endlich zum eigentlichen Thema zu kommen. »Das wird kein Problem sein.«

				»Ich hätte gern einen Squib-Namen«, sagte Allana unerwartet.

				Die Squibs strahlten und tauschten selbstzufriedene Blicke. »Seht ihr? Der Winzling erkennt die potenzielle Katastrophe, die sich so ganz einfach abwenden lässt«, sagte Emala. »Wie wär’s mit Pika?«

				»Ich plädiere für Veeshu«, meinte Grees.

				»Nee, sie hat mehr von einer Muatisi an sich«, warf Sligh ein, der nach einem weiteren Cracker griff und ihn energisch eintunkte. »Definitiv Muatisi.«

				»Ihr Name«, sagte Han, dessen Stimme beunruhigend gelassen war, »ist Amelia. Ihr habt Informationen über die Staatschefin. Wir wollen diese Informationen haben. Wir werden dafür bezahlen und euch sogar zum Essen einladen, wenn das nötig ist, um euch Gesindel wieder loszuwerden.«

				»Gesindel!«, keuchte Sligh, die Hand an seine schmächtige Brust gedrückt, die Augen groß vor Schmerz, der möglicherweise echt war, vermutlich aber nicht. »Wie rüpelhaft!«

				Leia vergrub ihr Gesicht in den Händen. Gnädigerweise hatte sie vergessen gehabt, wie nervtötend die Squibs sein konnten. Sie schienen sogar noch mehr Enthusiasmus und Energie zu besitzen als beim letzten Mal, als sie und Han mit ihnen zu tun gehabt hatten, obwohl sie für ihre Spezies schon zu den Älteren gehörten. Tatsächlich sahen die drei sogar besser aus, als sie sich erinnerte. Wie es schien, hatten einige Spezies einfach Glück.

				»Lasst uns das Essen bestellen«, sagte sie. »Vielleicht geht diese Angelegenheit reibungsloser vonstatten, wenn wir alle etwas mehr im Magen haben.«

				Grees starrte Han mit finsterer Miene an, und Slighs Schnurrhaare zitterten, während Emala ihm sanft den Rücken tätschelte. Bei der Erwähnung von Essen blickten jedoch alle drei auf. Der Kellnerdroide kehrte zurück, und sie gaben ihre Bestellung auf, zusammen mit der Bitte nach einer zweiten Schale Hubba-Fritten.

				»Du hättest sie nicht als Gesindel bezeichnen sollen«, sagte Allana zu ihrem Großvater. »Das war nicht sehr höflich.«

				»Nein«, sagte Han und nahm einen übermäßig langen Schluck von seinem Bier. »Das war es nicht.« Leia wusste, dass die Entschuldigung aufrichtig war, doch Hans Stimme war noch immer schroff vor Verärgerung.

				»Wir wussten, dass du es nicht so meinst«, sagte Emala freundlich. »Manchmal kommt es vor, dass Partner ein wenig gereizt miteinander umgehen.«

				»Ich bin mir sicher, dass das bei all euren Partnern so ist«, erwiderte Han. Leia legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte leicht zu.

				»Also«, sagte sie. »Berichtet uns von der Staatschefin.«

				»Oh, das wird euch gefallen«, schwärmte Emala.

				»Aber zuerst: unsere Geschäftsbedingungen«, verkündete Grees. »Wir wollen, dass ihr uns nach Coruscant mitnehmt. Zweitens: Wir wollen genügend Credits, um ein Schiff zu kaufen und es mit ausreichend Vorräten zu versehen. Drittens: Ihr lasst Jagged Fel wissen, wer ihm aus der Patsche geholfen hat, da die Freunde von guten Partnern häufig selbst gute Partner abgeben. Und schlussendlich – dieses Mittagessen und alle anderen Mahlzeiten gehen auf euch.«

				Das war kein preiswerter Deal, und Leia ahnte, dass sie mit dem Schlimmsten rechnen mussten. Sie war sich nicht sicher, ob das, was sie und Han in Bezug auf Daala für bedeutsam hielten und was die Squibs als bedeutsam erachteten, ein und dasselbe war. Dennoch, tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie nicht hierhergekommen wäre, wenn sie nicht der Ansicht wäre, dass die Squibs irgendetwas wussten, das es wert war, es sich anzuhören. Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt war jede Spur eine gute Spur.

				»Und im Austausch dafür«, sagte Han, »bekommen wir diese Informationen, von denen ihr behauptet, dass sie sehr wichtig sind.«

				»Oh ja«, sagte Sligh. »Sehr wichtig.«

				Han und Leia tauschten Blicke. Leia streckte behutsam ihre Machtsinne aus, um sich zu vergewissern, dass die Squibs ihren Teil des Abkommens halten würden. Falls sie blufften, würde sie selbstgefällige Zufriedenheit spüren. Squibs hatten stets das Bedürfnis, als Sieger aus derartigem Gefeilsche hervorzugehen. Falls Han und Leia diejenigen waren, die bei diesem Geschäft gut wegkamen, würden sie gleichgültig wirken.

				Das, was sie fühlte, überraschte sie. »Ihr habt … Angst«, sagte sie leise und verblüfft.

				»Angst? Wir?«, spottete Grees. »Weißt du, wenn du weiterhin diese Machtsache machst, spazieren wir mit unseren Informationen vielleicht einfach wieder hier raus. Ich bin sicher, dass andere sie genauso nützlich finden werden wie ihr.«

				Aber sie würden nicht einfach abhauen, Leia wusste das, und mit einem Mal war sie sehr besorgt. Für gewöhnlich neigten viele Squibs irrigerweise zu Vermessenheit, insbesondere diese Familien-Einheit. Sie hatte gesehen, wie sie bewaffneten Wesen fröhlich unverschämte Antworten gaben und sich ohne zu zögern auf imperiale Sturmtruppler stürzten.

				Sie suchte Slighs Blick und ließ ihn nicht mehr los. Er blinzelte sie mit seinen großen, sanften braunen Augen an, ehe er den Blick abwandte.

				»Sligh«, sagte sie, bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten. »In was seid ihr da hineingeraten?«

				Blasterfeuer unterbrach sie.

				Han warf den Tisch auf die Seite, schlang seine Arme um Allana und rannte auf einen der großen Durabetontöpfe zu, in denen die schattenspendenden Bäume wuchsen. Leia und die Squibs waren unmittelbar hinter ihnen. Alle vier zogen beim Laufen ihre eigenen Waffen und erwiderten das Feuer. Zwei Blastersalven später waren der Tisch und die Stühle, wo sie gerade eben gesessen hatten, bloß noch verdrehte Metallhaufen. Andere Gäste sprangen in Deckung, und die Terrasse des Cafés Flussblick, die einen Moment zuvor noch so friedlich gewesen war, war jetzt von den Geräuschen von Blastern und Schreien erfüllt.

				Leia und die Squibs gesellten sich zu Han und Allana. Der Durabetontopf hielt mehr aus als der Tisch und die Stühle, aber das hatte nicht viel zu sagen. Leia suchte Hans Blick und nickte. Auf Hans Zeichen hin steckten sie ihre Köpfe um den Pott herum, jeder auf einer Seite, und feuerten. Der flüchtige Blick verriet ihnen nicht viel, abgesehen davon, dass ihre Angreifer Rüstungen trugen, die vom Stil her gewisse imperiale Anklänge aufwiesen, dass sie Blaster hatten und dass sie mit diesen Blastern auf sie feuerten.

				»Dieser Topf wird nicht mehr lange halten«, murmelte Han. Er suchte Leias Blick. Jahrzehnte des Kampfes an der Seite dieses Mannes hatten Leia einen Einblick in seine Denkweise verschafft, wie ihn nur wenige andere besaßen. Sie wusste, was er vorhatte, und – schlimmer noch – mit einem unguten Gefühl wurde ihr klar, dass er recht hatte. Der Topf würde nicht halten, und dann …

				Es war die sicherste von zwei unsicheren Optionen. Leia nickte Han fast unmerklich zu.

				»Amelia«, sagte Han. »Du musst weglaufen. Kehr zum Falken zurück. Wir geben dir Feuerschutz und kommen so schnell wie möglich nach. Bis zum Raumhafen ist es nicht weit, und du weißt, wo du hinmusst. Kriegst du das hin, Schatz?«

				Mit großen Augen und beschleunigtem Atem nickte Allana. Mit einem Anflug plötzlichen Kummers wurde Leia bewusst, dass sich ihre Enkelin allmählich daran gewöhnen musste, dass angenehme Momente von Blasterfeuer zunichtegemacht wurden. Allana war eine Thronerbin. Dies war nicht das erste Mal, dass das Leben des Mädchens in Gefahr geriet, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.

				Leia schob ihre Sorgen entschieden beiseite und verwandte die Aufmerksamkeit wieder darauf, ihre Angreifer lange genug abzulenken, dass sie nicht mitbekamen, wie ein kleines Mädchen in Sicherheit floh.

				Allanas Gedanken rasten. Sie sah sich um und versuchte, den besten Weg zurück zum Raumhafen auszumachen. In den Fluss springen? Hinter anderen Tischen langlaufen? Sie schaute zum Restaurant hinüber – und da war ihr Fluchtweg. Sie bereitete sich darauf vor, in Sicherheit zu sprinten, ehe sie ihren Kopf wandte und die Squibs musterte. Sie sprangen hoch und runter, feuerten um den Topf herum und brüllten Beleidigungen, doch sie konnte die Furcht spüren, die von ihnen ausging.

				Allana traf eine Entscheidung. Sie packte Emala am Arm und zeigte mit dem Finger. Emalas Augen weiteten sich, und sie informierte rasch ihre Gefährten.

				»Eins, zwei, drei!«, rief Allana und schoss auf die einen Meter hohe, schmale Tür zu, die den Kellnerdroiden Zutritt zur Küche gewährte. Die Squibs waren ihr dicht auf den Fersen.

				»Amelia!« Das war Hans Stimme, voller Furcht und Verärgerung. Allanas Herz machte einen Satz, aber sie ignorierte ihn und rannte weiter, so schnell sie konnte. Sligh quiekte einmal, als Blasterfeuer einige Zentimeter von seinen Füßen entfernt den Durabeton verkohlte. Allana wurde nicht langsamer, um zu sehen, ob sie die Höhe und Breite des Durchgangs falsch eingeschätzt hatte. Stattdessen lief sie einfach weiter, bis sie auf halbem Wege in dem winzigen Korridor war, ehe sie stehen blieb und nach Atem rang. Einer der Squibs krachte gegen sie und riss sie beinahe von den Beinen.

				»Warum halten wir an?«, wollte Emala wissen.

				»Ruhe«, zischte Allana. »Ich will hören, ob sie auch im Restaurant sind!«

				Als sie die potenziell lebensrettende Logik dieser Aussage begriffen, schwiegen die Squibs schlagartig. Sie alle bemühten sich zu lauschen. In der Küche ertönten ängstliche Schreie, das Krachen von Kochtöpfen, die auf dem Boden landeten, und das jaulende Surren alarmierter Droiden. Von Blasterfeuer hingegen war nichts zu vernehmen. Dann wurden die Stimmen leiser.

				»Da ist eine Tür nach draußen«, sagte Allana. »Kommt mit!«

				Sie eilten zum Ende des Korridors. Allana stürzte beinahe, als sie in einer Pfütze verschütteter Sauce ausrutschte, doch Emala fing sie auf. Direkt voraus, hinter der Küche und dem heruntergefallenen Geschirr, zeichnete sich der Umriss einer Tür ab.

				Allana brauchte nicht darauf zu zeigen. Die Squibs sahen die Tür ebenfalls, und dann hasteten drei blaue Nager und ein kleines Menschenmädchen auch schon ihrer Freiheit entgegen.

				»Was zum Teufel hat dieses Mädchen vor?«, brüllte Han seiner Frau zu, lehnte sich aus der Deckung hervor und feuerte, ehe er sich rasch wieder zurückzog, als ein Vergeltungslaserschuss den Durabetontopf versengte.

				Leia setzte gerade zu einer Antwort an, als sie vom kaum hörbaren Piepsen ihres Komlinks unterbrochen wurde.

				»Omi?«

				»Liebes, wo bist du?«

				»Ich bin auf dem Raumhafen.«

				Ein Brocken Durabeton schwirrte davon, und Leia duckte sich. »Sind die Squibs noch bei dir?«

				»Wir sind alle hier. Ich bin an Bord von Zekks Schiff.«

				Leia und Han starrten einander eine geschlagene Sekunde lang an, bevor weiteres feindliches Blastersperrfeuer nach Hans Aufmerksamkeit verlangte.

				»Ist schon in Ordnung«, versicherte Allana ihr. »Ich habe Zekk und Taryn vorhin schon bemerkt. Diesmal hat der Hut sie überhaupt nicht getarnt. Ich weiß, wie sein Schiff aussieht, und ich habe die Macht eingesetzt, um das Sicherheitssystem zu deaktivieren und reinzukommen. Wir sind hier in Sicherheit und warten auf euch.«

				»Nun, das macht die Sache einfacher«, sagte Leia gleichermaßen zu Han wie zu Allana. »Rühr dich nicht vom Fleck und warte auf uns. Wir sind unterwegs.« Sie unterbrach die Verbindung.

				»Ich kann nicht glauben, dass sie dahintergekommen ist«, sagte Han.

				»Ich schon«, meinte Leia. »Sie ist eine Solo.«

				Han schenkte ihr ein schiefes Grinsen, bevor er sich wieder vorlehnte, um zu feuern. Leia aktivierte ihr Komlink. »Zekk? Allana hat Taryn und dich erkannt und ist jetzt an Bord deines Schiffs.«

				»Wie bitte?«, ertönte Zekks erstaunte Stimme. Sie wusste, wo er sich befand – ein paar Dutzend Meter entfernt, wo er und Taryn dabei waren, einige der … Soldaten abzuwehren? Oder waren es angeheuerte Schläger? Leia hatte keine Ahnung, was davon zutraf, wusste aber, wer es tat.

				»Lockt diejenigen weg, die auf euch schießen, und kehrt dann zum Raumhafen zurück. Wir werden dasselbe machen.«

				»In Ordnung.«

				Leia warf einen raschen Blick zum Restaurant hinüber. Sie hatte gesehen, wie Allana durch die Tür in Kellnerdroiden-, Kinder- und Squibgröße verschwunden war, doch sie war bereit, darauf zu wetten, dass ihre Enkelin auf eine Hintertür in normalerer Größe gestoßen war. Das war ihre beste Chance.

				Leia hörte, wie sich ein Teil des Blasterfeuers entfernte. Zekk und Taryn lockten sie weg. Es wurde Zeit. Sie und Han hatten schon in so vielen solcher Situationen gesteckt, dass sie ihm nicht einmal zu sagen brauchte, was sie vorhatte.

				»Bereit?«, fragte sie.

				»Immer, Liebling.«

				Sie gab ihm ihre Blasterpistole. Han stand auf, eine Pistole in jeder Hand, und fing an, aus allen Rohren zu feuern. Im selben Moment stieß Leia ihre linke Hand nach vorn. Zwei ihrer Angreifer flogen durch die Luft. Sie hob die rechte Hand, und der geschmolzene Metalltisch schwebte in die Höhe. Leia schleuderte den Tisch mithilfe der Macht so wuchtig auf die größte Ansammlung derer, die auf sie schossen, wie sie nur konnte.

				Der Tisch krachte herunter, und das Blasterfeuergestöber brach einen Moment lang an. Leia drehte sich um und rannte auf den Eingang des Restaurants zu. Han folgte ihr dichtauf.

				»Warum können wir uns nie einfach nur mal irgendwo in der Galaxis hinsetzen und in Ruhe was Anständiges essen?«, beschwerte sich Han, als er zu ihr aufschloss.

				Leia ließ ihren Blick über das verschüttete Essen, die kaputten Teller und das beschädigte Kochgeschirr schweifen, als sie sich auf den Weg zur Hintertür machte.

				»Vielleicht solltest du mehr Trinkgeld geben«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Dad«, sagte Ben mit der Art von übertriebener Geduld, auf die man verfiel, wenn man mit einem Kind sprach. »Wir haben sie mit nach Korriban genommen. Du weißt schon, zum Heimatplaneten der Sith. Und anstatt sich gegen uns zu wenden, hat sie uns – ganz im Gegenteil – verteidigt.«

				»Ich weiß«, sagte Luke. Er hörte seinem Sohn zu, aber seine Augen waren auf eine langsam rotierende blau-grüne Kugel gerichtet. Der Planet, den er mit solcher Aufmerksamkeit studierte, bestand ausschließlich aus Meeren und Marschen, mit sehr wenig trockenem Land. Das war ein auffälliger Kontrast zu Korriban, ihrem letzten Stopp. Was Luke betraf, war diese Welt allerdings nicht im Geringsten weniger bedrohlich – vielleicht sogar noch gefährlicher.

				»Ich meine … diese Tuk’ata waren ziemlich bösartig, und sie hat sie dazu gebracht, ihr zu gehorchen und uns in Ruhe zu lassen.«

				»Ich weiß, Ben, ich war dabei.«

				Eine lange Pause folgte. Ben zappelte herum. »Und da war ein ganzes Rudel von denen und …«

				»Ben!« Lukes Stimme war nicht wütend, aber scharf und mit Verärgerung gespickt.

				»Hör auf, solange du vorn liegst«, riet Jaina ihm.

				Ben warf ihr einen skeptischen Blick zu. »So, wie du das immer machst?«, gab er zurück.

				Luke blendete sie aus und konzentrierte sich auf die trügerisch ruhig wirkende Welt vor sich. Angesichts des ganzen Wassers auf dem Planeten würde es sich bereits als Herausforderung erweisen, einfach nur einen sicheren Landeplatz zu finden. Anschließend wurde es noch schwieriger. Er würde nicht der erste Jedi sein, der hier landete. Kyle Katarn war früher schon hier gewesen – genau wie Mara.

				Beide konnten von Glück sagen, dass sie lebend wieder von hier entkommen waren. Die Welt war so gefährlich, dass Luke nicht das Gefühl gehabt hatte, dass die Jedi bereit seien, seine Mysterien zu ergründen. Er hatte zugelassen, dass der Planet weiterhin ein Mythos geblieben war, ein warnendes Beispiel, um dafür zu sorgen, dass junge Schüler mit weit aufgerissenen Augen auf dem Pfad der Hellen Seite blieben.

				Doch Dromund Kaas war real. Finster, Furcht einflößend, gefährlich real, und sie waren drauf und dran, dort zu landen.

				Die Diskussion – Streit wäre ein zu hartes Wort dafür gewesen –, die er mit Ben hatte, drehte sich darum, ob sie Vestara erlauben sollten, sie auf die sumpfige Oberfläche des Planeten zu begleiten, oder nicht. Der junge Jedi-Ritter hatte ein Argument dafür vorgebracht – ein gutes Argument, gegen das Luke keinen Einwand finden konnte. Vestara hätte die Hunde tatsächlich auf sie hetzen können, um sich dadurch zumindest genügend Zeit zu verschaffen, zur Schatten zurückzukehren und damit zu fliehen. Stattdessen hatte sie sie alle beschützt und sich dabei vermutlich selbst in Gefahr gebracht.

				Das war nicht besonders Sith-mäßig. Vielmehr war es etwas, das man eher von einem Jedi erwarten würde, und sie hatte es spontan getan, prompt, ohne zu zögern. Das gefiel Luke nicht.

				Er lehnte sich zurück und streckte sich ein wenig in seinem Sessel. Vestara kam aus dem Waschraum, wo sie eine kurze Sanidusche genommen hatte. Sie ließ den Blick über die drei Augenpaare schweifen, die auf ihr ruhten, und sagte: »Okay, was ist jetzt wieder?«

				»Nich …«, setzte Ben zu sagen an, doch Luke unterbrach ihn.

				»Ich habe darüber nachgedacht, ob es tatsächlich eine so gute Idee ist, dich mitzunehmen, wenn wir Dromund Kaas einen Besuch abstatten.«

				Vestara neigte ihren Kopf nach vorn. »Ach? Ich dachte, es sei genehm, dass ich Euch begleite. Warum habt Ihr es Euch anders überlegt?« Sie wirkte nicht beleidigt, bloß neugierig.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich habe einfach nur darüber nachgedacht.« Luke wies mit einem Nicken auf das Abbild des Planeten. »Das ist ein extrem gefährlicher Ort, an dem die Dunkle Seite sehr, sehr stark ist.«

				Vestara verschränkte ihre schlanken Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Schottwand. Sie hielt Lukes Blick unbeirrt stand, während sie eine Augenbraue hochzog. »Irgendwie verstehe ich nicht, wo da der Unterschied zu Korriban oder irgendeinem der anderen Orte auf Jainas und Natuas Liste ist.«

				»Bezüglich dieser Welt gibt es einige interessante historische Aspekte«, erklärte Luke. »Dinge, die vermutlich nur du und ich wissen, je nachdem, was du von Schiff erfahren hast. Wie beispielsweise die Tatsache, dass dieser Planet einst eine Kolonie des Sith-Imperiums war, jedoch bis nach dem Großen Hyperraumkrieg in Vergessenheit geriet. Erst zwei Jahrzehnte nach dessen Ende wurde er von einer umherirrenden Sith-Armada wiederentdeckt. Kommt dir das bekannt vor?«

				Ein Muskel in Vestaras Kiefer verspannte sich, doch sie sagte nichts. Bens Verärgerung in der Macht nahm zu.

				Luke fuhr fort: »Sie haben diese Welt wieder aufgebaut. Sie wurde zum Mittelpunkt des nächsten Sith-Imperiums – bis zu ihrem Untergang. Als Nächstes stieß jemand darauf, der die Regel der Zwei ablehnte, da er glaubte, dass die Kraft der Dunklen Seite auch so gewaltig genug sei.«

				»Dad …«, setzte Ben an.

				Luke hielt eine Hand hoch. »Er begründete eine Religion, die als die Dunkle Macht bekannt werden sollte. Noch immer gibt es dort einen alten Tempel, der jahrhundertelang von den Propheten der Dunklen Seite unterhalten wurde. Dieser Ort ist so von der Dunklen Seite durchtränkt, dass er seinen eigenen Nexus gebildet hat – einen, der so mächtig ist, dass er sämtliche Waffen und technischen Geräte stört, mit Ausnahme von Lichtschwertern.«

				»Nun«, sagte Vestara gedehnt, »dann ist es ja gut, dass jeder hier damit umgehen kann, nicht wahr?«

				»Ich denke, du verstehst, worauf ich hinauswill.«

				»Darauf, dass es Gemeinsamkeiten zwischen den Ursprüngen dieser Kultur und meiner eigenen gibt? Lebewesen sind Lebewesen, Meister Skywalker. Die Galaxis ist alt und birgt nun mal nur soundso viele Geschichten.«

				»Und Sith sind Sith.«

				»Was bedeutet, dass ich unwiderruflich in diesen Nexus der Dunklen Seite hineingezogen werden würde.«

				»Selbst Meister Kyle Katarn ist dem Nexus erlegen«, sagte Luke, und er gewahrte Jainas und Bens Überraschung. »Allein seiner Schülerin – Bens Mutter – war es zu verdanken, dass er auf die helle Seite der Macht zurückgeholt werden konnte.«

				»Welch Ironie«, meinte Vestara, »dass ein Jedi-Meister ausgerechnet von einer Frau vor der Dunklen Seite gerettet wurde, die einst die Hand des Imperators war.«

				»Mara war nie eine Sith«, entgegnete Luke.

				»Also, wie wollt Ihr dieses Problem lösen?« Kälte strahlte von ihr aus. Doch unter den Zorn, mit dem Luke gerechnet hatte, mischte sich noch etwas anderes: Schmerz. »Soweit ich das sehe, habt Ihr folgende Möglichkeiten. Erstens: mich zu töten. Problem gelöst. Zweitens: entweder Ben oder Jaina hierlassen, um auf mich aufzupassen, was eure Gruppe auf zwei Jedi reduzieren würde anstatt auf drei Jedi und mich. Drittens: mich mitnehmen. Es ist Euer Schiff, Eure Mission und Eure Entscheidung. Aber falls Ihr nach allem, was Ihr von mir mitbekommen habt, wirklich glaubt, dass ich in Versuchung geführt werden könnte, mich gegen euch alle zu stellen, bloß weil ich mich auf einem Sith-Planeten befinde, dann solltet Ihr tatsächlich am besten anfangen, Möglichkeit Nummer eins in Erwägung zu ziehen. Alles andere würde Euch nämlich entweder behindern oder ablenken, und ehrlich gestanden bin ich diese ewigen Diskussionen leid.«

				Luke war überrascht, genau wie Jaina. Ben nicht, und Luke spürte seinen Stolz und seine Freude wie eine Sonne in der Macht.

				Einen Moment lang sprach niemand. Schließlich sagte Luke: »Die Ähnlichkeit zwischen der Geschichte von Dromund Kass und der des Vergessenen Stammes konnte den Planeten für sie reizvoll machen. Vielleicht betrachten sie diese Gemeinsamkeiten als Wink des Schicksals. Zu unserem Glück gibt es auf dieser Welt nur sehr wenige Orte mit festem Boden, was unsere Suche eingrenzen wird. Unglücklicherweise gilt das aber auch umgekehrt – falls sich der Stamm tatsächlich hier draußen versteckt, wird es ziemlich einfach sein, uns zu entdecken. Wir müssen gut aufeinander aufpassen. Wenn Meister Katarn so massiv von der Dunklen Seite beeinflusst werden konnte, dann gilt das auch für jeden von uns, nicht bloß für Vestara.«

				»Aber vermutlich nicht für dich, Dad«, meinte Ben. Seine Stimme war noch immer mürrisch, hatte dank Lukes Entscheidung jedoch an Schärfe verloren.

				»Vermutlich nicht. Ich war auf der Dunklen Seite und bin wieder von dort zurückgekehrt. Auf dieser Seite gefällt es mir besser. Jetzt lasst uns gehen und vergesst nicht … dort unten wird es feucht.«

				Das war eine Untertreibung. Ben hatte den Eindruck, als würde es ewig dauern, einen Landeplatz zu finden, genau, wie sein Vater sie gewarnt hatte. Es gab zwei Stellen, die Luke gern näher überprüfen wollte: die mächtige Stadt Kaas selbst, die aus der Luft genauso urban wirkte wie Coruscant, und den dunklen Tempel.

				Im Orbit waren sie auf keinerlei Hinweise auf irgendwelche Raumschiffe gestoßen, weder auf ChaseMaster-Fregatten noch auf Schiff. Vestara hatte gesagt, dass es am wahrscheinlichsten sei, dass die Schiffe entweder gelandet waren und irgendwo versteckt wurden oder dass die Sith ihre Schiffe anderswo zusammengezogen hatten.

				Sie tauchten unter die Wolkendecke. Als sie aus den Wolken auftauchten, sahen sie sich – selbst bei Tageslicht – einer Welt aus trostlosem Grau, Blau und Grün gegenüber. Unter ihnen erstreckte sich Kaas City: düster, wie eine Sith-Stadt sein sollte, ohne Anzeichen für irgendwelche Lichter, die darauf hingedeutet hätten, dass hier gegenwärtig jemand lebte. Die formschöne, wenn auch finstere Skyline bestand größtenteils aus in den Himmel ragenden quadratischen und rechteckigen Gebilden, mit ein paar spitzen Türmen hier und da, die darauf hinwiesen, dass die Sith von damals noch ein weiteres Interesse mit dem Vergessenen Stamm teilten – sie wussten Ästhetik zu schätzen.

				Obgleich die Stadt verlassen wirkte, steuerte Luke schon bald davon weg. »Wir fangen mit dem Tempel an, ein bisschen weiter westlich«, sagte Luke, als er mit der fünfundfünfzig Meter langen Jadeschatten geschickt zur Landung auf einem Flecken festen Bodens von schätzungsweise fünfzig Metern inmitten des dampfenden, stehenden Marschlands ansetzte. »Der Tempel ist wesentlich überschaubarer und kleiner als die Stadt.«

				»Außerdem würde ich es nach Möglichkeit gern vermeiden, eine ganze Sith-Stadt zu Fuß erkunden zu müssen«, sagte Jaina. »Dort gibt es jede Menge Orte, wo sie sich verstecken könnten. Die Stadt wäre ein idealer Platz für einen Hinterhalt, und auf so engem Raum hätten wir gegen ihre zahlenmäßige Übermacht nicht die geringste Chance.«

				»Abgesehen davon«, warf Vestara ein, »falls der Vergessene Stamm hier ist, halten sie sich vielleicht jetzt in der Stadt auf, aber vorher hätten sie dem Tempel mit Sicherheit einen Besuch abgestattet. Der Nexus würde nach ihnen rufen, genau wie der Teich des Wissens nach Taalon gerufen hat. Dann gäbe es Hinweise darauf, dass kürzlich jemand dort war.«

				Ben schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Das, was sein Vater über die Historie von Dromund Kaas enthüllt hatte, hatte ihn aufgerüttelt. Genau wie alle anderen, hatte auch er bislang geglaubt, dass das Ganze bloß ein Mythos sei. Und die Parallelen, die Luke gezeichnet hatte, waren tatsächlich beunruhigend. Doch er hatte Vertrauen in Vestara. Ein Vertrauen, das nicht allein auf Hoffnung fußte, sondern auf dem, was er von ihr gesehen hatte. Darauf, wie sie gewachsen war. Auf dem, was er von ihr empfing, und nicht auf dem, was er für sie empfand. Und mit ihrer Bemerkung darüber, dass seine Mutter Kyle Katarn gerettet hatte, hatte sie Luke mit einer schlagfertigen Antwort Paroli geboten.

				Trotzdem wusste er, dass Vestara diejenige von ihnen war, die das größte Risiko einging. Wie Ben vorhin angemerkt hatte, war Luke bereits auf der Dunklen Seite gewesen und von dort wieder zurückgekehrt. Er, Ben, war gefährlich dicht am Rand der Dunklen Seite gewandelt – dicht genug, um einen guten Blick darauf zu erhaschen und ihr den Rücken zuzukehren. Auch Jainas Leben war durch die Dunkle Seite unwiderruflich verändert worden. Doch Vestara … Er wusste, dass es sich für sie in vielerlei Hinsicht so anfühlen musste, als würde sie nach Hause kommen. Allerdings galt das genauso für Korriban, und sie hatten alle gesehen, wie sie sich dort verhalten hatte.

				Die träge, warme Brise trug ihnen den widerlichen Geruch von fauligem Wasser und Verfall entgegen, als sie die Rampe hinunterstiegen. Ihre Stiefel quatschten im Dreck. Ben ging durch den Kopf, dass, wenn die Dunkle Seite einen Geruch gehabt hätte, es dieser Gestank gewesen wäre – fast süßlich auf die Art, wie nur Fäulnis es sein konnte, erdrückend und unmöglich zu vermeiden. Genau wie Luke sie gewarnt hatte, war die Kraft der Dunklen Seite hier extrem stark, auf ihre eigene Weise genauso stark, wie sie sich auf Korriban angefühlt hatte. Doch war sie dort intensiv und beinahe überheblich gewesen, machthungrig. Hier fühlten sich diese dunklen Energien niederträchtiger an, mehr so, als wären sie allein um des Bösen willen böse, nicht von dem Verlangen nach Macht beseelt. Trotz der Wärme kam einem die feuchte Luft klamm vor, wie feuchte Haut, die gegen seine eigene klatschte. Übelkeit durchrieselte ihn, gleichermaßen körperlich wie geistig.

				Ihr Ziel befand sich direkt voraus. Der Sith-Tempel, die Heimstatt der Dunklen Propheten, die Stätte des extrem mächtigen Nexus der Dunklen Seite, ragte vor ihnen empor, eine schwarze, düstere Silhouette vor dem Hintergrund des von grauem Tageslicht trist erhellten Himmels, geheimnisvoll und undeutlich im Nebel, der sich gelegentlich zu Nieselregen verdichtete. Keine Lichter durchbrachen die kalte Dunkelheit.

				»Onkel Luke, du bringst uns wirklich zu den schönsten Orten«, sagte Jaina.

				»Wenn wir wieder zu Hause sind, lade ich Jag und dich zum Abendessen in den Indigo-Tower ein«, entgegnete Luke. »Wenn ich mich recht entsinne, seid ihr ja nicht zum Essen gekommen, als ihr das letzte Mal dort wart.«

				»Bitte … sprich nicht von Essen«, sagte Ben. »Mein Magen erwägt bereits, das Mittagessen wieder von sich zu geben.«

				Allein Vestara schien der Gestank nichts auszumachen. Sie grinste ein wenig und sagte: »Du kannst den Geruch mit der Macht abblocken.«

				Ben war drauf und dran, Vestara wegen ihres allzu lockeren Umgangs mit der Macht zu rügen, als ihm bewusst wurde, dass er dasselbe auf dieser sonderbaren Odyssee, zu der er und sein Vater aufgebrochen waren, schon mehr als einmal selbst getan hatte. Sein Magen drehte sich wieder um, und er hielt sich an ihren Ratschlag. Manchmal war der »lockere Umgang mit der Macht« mehr eine Notwendigkeit als eine Laune. Er würde niemandem von Nutzen sein, wenn er krank wurde.

				Luke blieb einen Moment lang stehen. Seine Augen und seine anderen Sinne suchten die Landschaft ab. »Spürt jemand irgendwas?«

				Ben streckte seine eigenen Machtsinne aus, um sich sowohl dem widerlichen Gefühl der Dunklen Seite zu öffnen als auch seine Sinne einzusetzen – sogar seinen Geruchssinn, zumindest zeitweilig –, um so viele Informationen zu sammeln, wie er nur konnte.

				»Abgesehen vom Offensichtlichen, nämlich einer Tonne dunkler Energie, kann ich nicht das Geringste spüren«, sagte Jaina.

				Vestara schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich kann hier keine Präsenz von jemand Vertrautem ausmachen.«

				Lukes Blick fiel auf Ben. »Nichts«, entgegnete Ben.

				»In Ordnung. Seid euch darüber im Klaren, dass auf dieser Welt Ysalamiri leben. Falls die Sith hier sind, besteht die Möglichkeit, dass sie das mitbekommen haben und sich diesen Umstand zunutze machen, um sich zu verstecken.«

				»Genauso ist es möglich, dass wir flach auf unsere Nasen fallen, wenn wir in der Nähe von einem dieser Bäume Machtsprünge machen«, meinte Ben.

				»Auch das«, stimmte Luke zu, »was sogar noch wahrscheinlicher ist. Lasst uns gehen.«

				Die vier hüpften mit Machtsprüngen von einer trockenen Stelle zur nächsten, während sie sich vor Bäumen in Acht nahmen, die Ysalamiri und ihre machtblockierenden Blasen beheimateten, um sich von der Stelle aus, wo sie mit der Jadeschatten gelandet waren, nach Südwesten vorzuarbeiten. Dank des deutlich ins Auge fallenden Orientierungspunkts, den der Tempel darstellte, war es nicht so einfach, sich zu verlaufen.

				Manchmal schätzten sie das tückische Terrain falsch ein, entweder in der Annahme, der Boden sei fest, wo dies nicht zutraf, oder überrascht von einer Ysalamiri-Blase, sodass sie stattdessen in dem schilfigen Marschwasser einsanken. Dort, wo es keinen Matsch und kein Wasser gab, befand sich ein Gewirr von Ranken, Wurzeln und Unkraut, sodass sie mit Lichtschwerthieben den Weg freimachen mussten. Schon nach kurzer Zeit brauchten sie alle dringend eine Sanidusche.

				»Ich glaube, Korriban hat mir besser gefallen«, sagte Jaina. Strähnen braunen Haars klebten an ihrer Stirn, sowohl vom Schweiß als auch von der Luftfeuchtigkeit.

				»Ja«, entgegnete Ben, der sich gerade am Kopf kratzte. »Zumindest war die Wärme dort trocken.«

				»Und es gab Welpen«, fügte Vestara hinzu, die die Macht einsetzte, um sich mit einem Satz aus dem Griff des Morasts zu befreien, der ihre beiden Füße umklammert hielt. »Welpen mag doch jeder.«

				Das Geplänkel war von einer grimmigen Sorte, ein Weg, dafür zu sorgen, dass sie nicht die Zuversicht verließ, und um zu verhindern, dass die allgegenwärtige, lauernde Präsenz der Dunklen Seite sie vollkommen verunsicherte. Luke hob eine Hand, und sie verstummten schlagartig, um sich ihm aufmerksam zuzuwenden.

				»Wir sind noch ungefähr zwei Kilometer entfernt«, sagte Luke. »Ich bin mir sicher, dass wir alle es spüren. Dieses Gefühl wird noch wesentlich intensiver werden. Wir sollten sehr vorsichtig sein.«

				Sie nickten – bei dieser Warnung verging ihnen selbst der halbherzigste Anflug von Humor –, dann gingen sie schweigend weiter. Ben stellte fest, dass seine Aufmerksamkeit zu Vestara hinüberschweifte, und das nicht auf die übliche, angenehm ablenkende Art und Weise. Er beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus, in der Hoffnung – und größtenteils davon überzeugt –, dass sie sich nicht unvermittelt gegen sie wenden würde, jedoch in dem Wissen, dass diese Möglichkeit nach wie vor bestand.

				Von den Stürzen in dreckiges Wasser und den unterschiedlichen Niederschlägen bis auf die Knochen durchnässt, wurde Ben kälter, je näher sie kamen. Er wusste, dass das nichts mit seinem Körper zu tun hatte, sondern mit seinem ureigenen Wesen – und mit der Macht. Der dunkle Tempel war nun nicht mehr länger ein düsteres, nervenaufreibendes Bauwerk am Horizont, sondern wurde zu einer drohenden Gefahr. Er streckte seine Machtsinne aus, genauso hyperwachsam, wie er es auf Korriban gewesen war. Dort waren sie von den Tuk’ata angegriffen worden. Ben konnte spüren, dass auch hier schlimme Dinge lauerten, gleich außerhalb seiner Machtwahrnehmung.

				Ungefähr zwanzig Meter vom Tempel entfernt blieb Luke stehen. Er zog sein Lichtschwert, schaltete es jedoch nicht ein – noch nicht. Ben tat es ihm gleich. Er fühlte die gesteigerte Aufmerksamkeit seines Vaters in der Macht. Einen Moment lang standen sie alle da, nachdem sie unbewusst eine Reihe gebildet hatten, und betrachteten den Tempel.

				Er bestand aus solidem Stein, grau und massiv, und glich einer einzigen riesigen Drohung. Die Dunkelheit, die davon ausging, ähnelte beinahe einem Laut, der so tief war, dass man ihn nicht hören konnte, sondern ihn stattdessen in den Knochen und im Blut fühlte. Es fiel Ben nicht schwer zu glauben, dass Blaster sowie andere banale Energiewaffen und technische Geräte in Gegenwart dieser Macht ihren Dienst versagten. Die Lichtschwerter indes waren zugleich einfacher und komplexer. Ihre Technologie war einfacher, aber aufgrund ihrer tiefen Verbundenheit mit der Macht waren sie wesentlich komplizierter als ein Blaster.

				In dem trüben Licht entgingen den vieren die beiden riesigen goldenen Statuen von kapuzentragenden Gestalten nicht, die mit auf die Knäufe ihrer Schwerter gelegten Händen vor ihnen aufragten. An diesem düsteren, feuchtkalten Ort waren die Gestalten noch beunruhigender als jene, die Ben in der Wüste von Korriban gesehen hatte. Um den Fuß des Tempels herum wanden sich aufgemalte Ranken mit unheilvollen Blüten und vermutlich tödlichen Dornen.

				»Was nehmt ihr wahr?«, fragte Luke leise und drehte den Kopf, während er sich umschaute.

				»Diesen Nexus«, sagte Jaina prompt.

				»Ja«, sagte Ben. »Und … einige Manifestationen der Dunklen Seite, aber nicht in der Nähe. Jedenfalls noch nicht.«

				»Die Energie ist … so stark«, keuchte Vestara. Ben sah zu ihr herüber. Ihre braunen Augen waren geweitet, und ihre Stimme spiegelte eine Mischung aus Entsetzen und Verlockung wider.

				»Vestara«, sagte Luke scharf, aber nicht zornig, und sie blinzelte, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen. »Nimmst du irgendwelche Anzeichen für die Sith oder Abeloth wahr?«

				Sie schüttelte den Kopf. Jetzt wirkte sie wieder mehr wie ihr übliches, wachsames Selbst. »Nein, dieser Nexus verlagert so ziemlich alles andere.«

				»Stimmt«, sagte Luke. »Halten wir nach gewöhnlicheren Hinweisen Ausschau. Bleibt im Innenhof, wo wir einander alle im Auge behalten können. Falls jemand irgendetwas findet, meldet euch über Kom bei mir. Haltet euch aber vom eigentlichen Eingang zum Tempel fern. Wenn wir dort hineingehen, will ich, dass wir das gemeinsam tun.«

				Ben nahm diese Anweisungen mit Erleichterung zur Kenntnis. Sie gingen weiter, und der Boden unter ihren Füßen machte großen gemeißelten Steinplatten Platz, als sie den eigentlichen Innenhof betraten. Wie auf Korriban waren auch diese Platten mit befremdlichen Abbildungen verziert: Augen, fünffingrige Hände, Krallen. Sie waren zu Ehren dieser Kultstätte erschaffen worden und mit dunkler Machtenergie durchtränkt. Ben hatte das Gefühl, als würde er mit bloßen Füßen auf Eis laufen.

				Luke und Jaina gingen zur linken Innenseite des Tempels hinüber. Jeder von ihnen nahm sich eine andere Ecke vor. Ben und Vestara schauten sich rechts um. Vestara ging ein Stück voraus, um einige uralte Kohlenpfannen in Augenschein zu nehmen, und Ben senkte den Blick auf die unheilvollen Steinplatten. Er sah sich die »Kunstwerke« darauf nicht an, vielmehr suchte er nach Fußspuren, nach frischem Marsch oder Steinen, die nach oben ragten, als sei kürzlich jemand darauf getreten.

				»In diesen Kohlenpfannen hat schon lange kein Feuer mehr gebrannt.« Vestaras Stimme drang über sein Komlink an Bens Ohr, obgleich sie bloß ein paar Meter entfernt war. Ben wurde bewusst, dass sie in gedämpftem Tonfall sprachen, seit sie sich in der Nähe des Tempels aufhielten. Natürlich taten sie das, argumentierte ein Teil seines Verstands. Falls Abeloth oder irgendwelche Sith in der Nähe lauerten, wollte gewiss keiner der Jedi – und Vestara offensichtlich auch nicht – ihre Anwesenheit dadurch verraten, indem sie herumbrüllten. Doch er wusste, dass es dafür einen anderen Grund gab. Die Dunkle Seite war hier.

				»Ja, ich finde auch keine Hinweise darauf, dass hier vor Kurzem jemand war. Keine Spuren, abgesehen von unseren eigenen.«

				Einige weitere Minuten verstrichen. Ben spürte, wie Verärgerung und Frust seine wachsame Aufmerksamkeit verdrängten. Wieder aktivierte er sein Komlink, diesmal, um mit seinem Vater zu sprechen.

				»Hier ist nichts, Dad.«

				»Hier auch nicht«, ertönte Lukes Erwiderung. Ben suchte Vestaras Blick und nickte, dann gingen sie wieder auf die Mitte des Innenhofs zu. Jaina und Luke gesellten sich dort zu ihnen. Jaina wirkte, als habe sie gute Lust, auf irgendetwas einzuschlagen, und Luke schaute enttäuscht drein.

				»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Luke ohne Vorrede. »Mehr als ein halbes Dutzend Orte wurden abgesucht, ohne dass irgendwer irgendetwas entdeckt hat. Nicht das Geringste.«

				»Nun«, sagte Ben, der sich in der ungewohnten Position befand, seinen Vater ermutigen zu wollen, »die Galaxis ist eben ziemlich groß.«

				»Natürlich«, sagte Luke. »Aber wir sollten trotzdem irgendetwas finden. Wenn schon nichts sonst, überrascht es mich, dass Abeloth uns nicht … auf irgendeine Weise verspottet hat. Sie braucht ein Publikum. Dieses vollkommene Unvermögen, überhaupt irgendeine Spur zu entdecken, weder von ihr und Schiff noch vom Vergessenen Stamm …« Er schüttelte den Kopf. »Das passt einfach nicht zusammen. Sie versteckt sich nicht vor uns, weil sie Angst hat. Sie versteckt sich, weil sie irgendetwas im Schilde führt. Wenn man dann noch das genauso unerklärliche Verschwinden des Vergessenen Stammes hinzunimmt, bin ich bereit, darauf zu wetten, dass sie gemeinsame Sache machen. Sie planen etwas. Und wenn sich Abeloth und der Vergessene Stamm irgendwo außer Sicht verkriechen, um etwas zu planen – dann mit Sicherheit etwas sehr Gewaltiges und sehr Böses.«

				Bei seinen Worten schauten alle betreten drein, selbst Vestara. Ben seufzte. »Nun, ich denke jedenfalls nicht, dass wir sie hier finden werden.«

				»Und ich denke«, ertönte eine volle, tiefe Stimme, »das habt ihr bereits.«

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Insgesamt waren es zehn, allesamt Sith-Schwerter, die die Stufen des Tempels herunterstiegen. Ihre aktivierten Lichtschwerter badeten die grinsenden Gesichter in einem finsteren roten Schein. An ihrer Spitze ging ein Mann, von dem Luke gehofft hatte, ihn niemals wiederzusehen – Gavar Khai.

				Ben wirbelte zu Vestara herum und schaltete mit derselben Bewegung sein eigenes Lichtschwert ein. Er hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte, aber irgendwie musste es ihr gelungen sein, sich mit ihrem Vater in Verbindung zu setzen. Er hätte niemals …

				Vestaras Lichtschwert war genauso aktiviert wie das von Luke und Jaina. Doch Gavar Khais wunderschöne und verräterische Tochter sah nicht Ben an oder Luke. Sie sah ihren Vater an, ihre Augen geweitet und das Gesicht blass vor Überraschung und … Furcht?

				Auch Gavar Khais Blick ruhte auf ihr, seine Augen zu wütenden Schlitzen zusammengekniffen.

				»Du bist so berechenbar«, sagte Luke. »Bei deinen künftigen Infiltrationsmissionen solltest du mal versuchen, Verrat und echte Vertrauenswürdigkeit miteinander zu kombinieren.« Lukes Augen waren auf die Sith gerichtet. Er hatte Vestaras Reaktion nicht gesehen, hatte sie möglicherweise nicht einmal gespürt.

				»Dad …«, begann Ben.

				»Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Vestara. Jetzt fühlte allem Anschein nach auch Luke ihr Entsetzen, da er ihr einen raschen Blick zuwarf, noch immer gegen einen Angriff gewappnet. Neben ihm bebte Jaina, ihre dunklen Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, wie eine an der Leine liegende Kreatur, die nur darauf wartete, den Tempel mit Sith-Überresten zu dekorieren.

				»Meine beschämend beeinflussbare Tochter sagt die Wahrheit«, erklärte Khai. »So viel Potenzial und eine solche Enttäuschung. Deine Mutter ist tot, Vestara.«

				Die unleugbare, mächtige Wucht dieser wahren Worte traf Ben wie ein Schlag. Vestara keuchte. »Was?« Dann, mit dämmerndem Entsetzen: »Hast … Hast du sie getötet?«

				»Nein, aber ich habe auch nicht verhindert, dass sie umkommt«, sagte Khai. »Ich werde noch mal von vorn anfangen. Eine neue Frau, ein neues Kind. Beides ist leicht zu ersetzen.« Vestara, die ihre Emotionen für gewöhnlich meisterhaft unter Kontrolle hatte, zuckte ein bisschen zusammen, als sei sie geohrfeigt worden. »Holt sie euch!« Bevor Ben es auch nur registrierte, war Khai mit einem Machtsprung die Treppe herab und stürmte vor – auf Vestara zu.

				Ben näherte sich Khai, spürte dann aber, dass er selbst angegriffen wurde. Im letzten Moment schoss er mit einem Machtsprung in die Höhe, vollführte einen Salto und trat mit beiden Füßen zu. Ein Stiefel traf mit einem befriedigenden Knirschen das Gesicht eines Sith. Der andere Sith duckte sich im letzten Augenblick. Ben hörte das Zischen eines heransausenden Lichtschwerts und riss den Fuß gerade rechtzeitig nach oben, um zu verhindern, dass er abgetrennt wurde, doch die Bewegung zwang ihn dazu, unbeholfen zu landen. Er schlug mit halb gedrehtem Körper auf die Steinplatten und versuchte, sich aus dem Weg zu rollen, als das Lichtschwert herniederzuckte. Er war einen halben Lidschlag zu langsam, und es zischte, als die rote Klinge seine Schulter versengte.

				Ohne auf den Schmerz zu achten, sprang Ben in die Höhe, kam wieder auf die Füße und kauerte sich hin, als sich drei Schwerter auf ihn stürzten. Ihre Machtauren loderten vor Zuversicht. Ben lächelte bei sich. Er parierte die beiden Klingen mit seinem Lichtschwert, das er mit einer Hand fest umklammert hielt, und wechselte rasch zwischen den beiden Gegnern hin und her. Mit der anderen Hand schleuderte er den dritten mit einem Machtwurf in die Luft. Wachsam und aufmerksam dirigierte er den fliegenden Sith zielsicher auf Gavar Khai zu, der mit solcher Wucht auf seinen Nachwuchs eindrosch, dass ihre Klingen zu einem einzigen verschwommenen Schemen verschmolzen.

				Ben wurde mit einem Grunzen von Khai belohnt, bevor er seine volle Aufmerksamkeit wieder den verbliebenen beiden Schwertern zuwenden musste. Sein Blick wanderte hastig zwischen den beiden hin und her, die ihn im Auge behielten, als er die Macht einsetzte, um eine Steinplatte zu lösen und sie mit einem grässlich endgültigen Krachen auf den Schädel des linken Sith herabsausen zu lassen. Der Sith stürzte zu Boden, sein Kopf eine blutige Masse, und Ben verstand langsam, als er sich dem Letzten zuwandte.

				Luke und Jaina kämpften Rücken an Rücken. Die Sith, die sie attackierten, hatten zwei Vorteile. Da war zum einen der Umstand, dass sie den beiden Jedi zahlenmäßig überlegen waren. Der zweite war, dass sie von den Emanationen unterstützt wurden, die von dem Nexus der Dunklen Seite im Innern des Tempels ausstrahlten und einer Woge geistiger Jauche gleich nach vorn schwappte, um die Reflexe der Jedi im selben Maße zu hemmen, wie sie die ihrer Feinde beflügelten.

				Doch Luke hatte schon zuvor gegen den Vergessenen Stamm gekämpft und kannte ihren Stil. Außerdem wusste er, dass sie bis vor Kurzem bloß Trainingsgefechte absolviert und sich vielleicht untereinander duelliert hatten, was bedeutete, dass sie noch viel zu lernen hatten. Aber selbst Luke Skywalker wäre ein Narr, wenn er sich nicht vollends auf den Kampf gegen sechs Sith konzentrierte.

				Er fühlte Jaina in der Macht, stark und ruhig, ihren Rücken ihm zugewandt, ohne dass sie sich wirklich berührten. Durch Blut und die Macht selbst zusammengeschmiedet, vollführten sie ein Duett des Todes, um dem halben Dutzend Sith die Stirn zu bieten, die nach vorn drängten, um anzugreifen. Sie sprangen und schwangen ihre Waffen, duckten sich und traten mit so geschmeidiger, perfekter Harmonie zu, dass ein Zuschauer möglicherweise auf den Gedanken gekommen wäre, ihre Bewegungen seien choreografiert. Mehr als einmal sprang ein übermütiges Schwert vor, bloß, um am Ende auf seine Sith-Kameraden einzudreschen. Nach kurzer Zeit lagen zwei von ihnen am Boden, und jetzt stand die Quote bloß noch zwei zu eins.

				Hinter sich konnte Luke das Surren aufeinandertreffender Lichtschwerter vernehmen, bloß Zentimeter entfernt, und dann stieg ihm der beißende Gestank von verbranntem Fleisch in die Nase, als Jainas Klinge ihr Ziel traf. Ruhig, konzentriert, täuschte Luke eine Attacke an und kam dann unter einem seiner Widersacher wieder hoch, um ihm beinahe gelassen beide Beine abzutrennen. Der Sith brach zusammen, schrie aber nicht laut auf. Luke sah die einzige verbliebene Sith an, die es auf ihn abgesehen hatte, blickte der Keshiri ohne Zorn in ihre zusammengekniffenen Augen und fühlte, wie seine Gegnerin der erste Anflug echter Furcht überkam.

				»Ich werde es so schnell und gründlich machen, wie ich kann«, versicherte Luke ihr nahezu teilnahmsvoll und führte unverzüglich den Todesstoß.

				Einen wertvollen Moment lang war Vestara vom Vorgehen ihres Vaters so verblüfft, dass sie zögerte, als er sich auf sie stürzte.

				Gewiss war das bloß eine List, um die Jedi abzulenken, damit die Sith sie vernichten konnten. Sobald sie die Jedi ausgeschaltet oder gefangen genommen hatten, würde sie ihrem Vater alles erklären. Nach einem solchen Sieg würde er gute Laune haben und …

				Das ist nicht »Papa«.

				Das ist Vater – und Vater ist gekommen, um mich zu töten.

				Im allerletzten Sekundenbruchteil riss Vestara ihr Lichtschwert hoch und blockte den einzelnen, tödlichen Stoß ab, der sonst mit Sicherheit ihr Ende bedeutet hätte. Er starrte sie hasserfüllt an, seine dunklen, durchdringenden Augen bloß Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und spuckte sie an.

				»Du hast meinen Namen entehrt!«, rief er. »Möglicherweise bist du ja gar nicht mein Kind!«

				Vestaras Gedanken kehrten blitzartig zu der Unterhaltung zurück, die sie mit Ben geführt hatte – darüber, was sie tun würde, falls ihre Mutter je eine Affäre hätte. Diese Andeutung sorgte dafür, dass Zorn sie durchströmte. Ihre Mutter liebte ihren Vater. Sie würde ihn niemals betrügen.

				Vestara hingegen schon. Hatte sie das nicht bereits getan? Betrog und verriet man jemanden mit Taten oder in Gedanken? Waren die »Briefe« an einen imaginären Jedi-Vater Verrat?

				Sie schob den ablenkenden Gedanken beiseite, konzentrierte sich auf ihre heiß glühende Wut, kanalisierte sie und machte sie sich zunutze – genauso, wie er es sie gelehrt hatte. Er spürte die Veränderung in ihr und lächelte verächtlich.

				»Jetzt nimmst du dir meine Lektionen zu Herzen«, knurrte er. »Doch es ist längst zu spät für dich, um dich noch zu retten.«

				Er sprang in die Höhe und hechtete über ihren Kopf hinweg, um sich im Flug umzudrehen und mit dem Lichtschwert zuzuschlagen, in dem Versuch, ihr mit der Klinge den Schädel zu spalten. Vestara duckte sich und hieb mit ihrer eigenen, rot glühenden Waffe nach oben, stieß das Lichtschwert ihres Vaters beiseite, sodass Khai sich verdrehen musste, um zu verhindern, selbst getroffen zu werden. Sie war überrascht, wie einfach das war. War sie nach ihrer Zeit mit den Skywalkers tatsächlich eine so viel bessere Kämpferin?

				»Sehr gut«, sagte er. »Deine Fähigkeiten haben zugenommen. Deine Loyalität hingegen nicht.«

				Und mit einem Mal begriff Vestara, was hier vorging. Warum er so außer sich zu sein schien, er, Gavar Khai, der sich damit gebrüstet hatte, seine Gefühle so einzusetzen, wie er es für angemessen hielt, der ihnen niemals erliegen würde. Bei dieser Erkenntnis durchtoste sie ihr eigenes Gefühl empörten Verrats.

				»Und wem gilt deine Loyalität, Vater? Nicht mehr dem Vergessenen Stamm, denke ich!«

				Überrascht ließ er seine Deckung einen Moment lang sinken. Sie machte sich die »Öffnung« zunutze und sprang vor, täuschte links an und schwang die glühend rote Klinge dann nach rechts. Er wich geschmeidig aus und fing sich rasch wieder. Ihre Klingen trafen aufeinander, und er riss die Waffe wuchtig zur Seite, wobei er sowohl das Drehmoment der Klinge als auch die Macht einsetzte, um ihr beinahe das Handgelenk zu brechen. Sie ließ ihr Lichtschwert fallen, und er kam näher, um ihr den Todesstoß zu versetzen.

				Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, als Vestara eine Hand mit gespreizten Fingern in Khais Richtung stieß und die andere Hand ausstreckte. Ihr Lichtschwert flog just in dem Moment auf sie zu, als ihr Vater dank eines Machtstoßes rückwärts taumelte. Er wirkte … überrascht. Sie verzog den Mund zu einem grimmigen Grinsen und stürzte sich auf ihn, ließ Lichtschwerthiebe auf ihn herniedersausen und brüllte wortlos. Seine Überraschung nahm noch zu, als er gezwungen war, all seine Jahre der Erfahrung aufzubieten, um ihren Angriff abzuwehren.

				In Vestara brodelte eine Mischung widerstreitender Gefühle. Zorn, Hass, Schmerz, Liebe … sie sammelte sie bei sich und machte sie sich allesamt zunutze. Ihr Vater hatte sie geliebt, sie aber dennoch für seine eigenen Zwecke eingespannt. Und als sie ins Straucheln geraten war, hatte er ihr nicht vergeben. Er hatte ihr nicht vergeben, weil er ein Sith war, und Sith machten keine Fehler und lebten weiter. Sie hatte dem Stamm den Rücken gekehrt, hatte ihr Herz zu Ben wandern lassen, und dennoch war sie eine pflichtbewusste Tochter gewesen. All die Widersprüche, all die Vernunft und Unvernunft … sie nutzte sie, um das Feuer ihres intensiven Verlangens zu überleben anzufachen.

				Khai erholte sich rasch wieder. »Dann sei es so«, sagte er, wie um damit ihre erneuerte, laserscharfe Intensität zu würdigen, unbeständig und gewalttätig. »Ich bin fertig mit dir.«

				Nein. Sie war fertig mit ihm. Vestaras Welt verdichtete sich allein darauf und auf nichts anderes: auf die Verschmelzung von Körper, Willen und Leidenschaft und die Zentimeter Raum zwischen zwei Lebewesen … von denen eins gleich tot sein würde.

				Ben öffnete sich der Macht zunehmend mehr, verließ sich immer stärker darauf – das war hier schwierig, so dicht bei einem Nexus der Dunklen Seite, und verlangte ihm einiges ab. Zwei seiner Gegner waren erledigt. Einer war tot. Die andere, die beinahe in zwei Hälften geschnitten worden war, lag um sich schlagend auf den Steinplatten, ihr Gesicht zu einem stummen Schrei verzerrt.

				Seine Sinne waren scharf, ausgedehnt, nicht bloß darauf konzentriert, gegen die Sith zu kämpfen, sondern auch darauf zu sehen, wie sich sein Vater, Jaina und Vestara in dem Gefecht schlugen. Wie er es erwartet hatte, kam das Onkel-Nichte-Team von Skywalker und Solo bestens zurecht. Er konnte die Leichen sehen, die um sie herum verstreut lagen, und mit einem Anflug von schwarzem Humor ging ihm durch den Sinn, dass die Sith, jetzt potenzielle Stolpersteine, tot eine größere Bedrohung waren als lebendig.

				Vestaras Stimme übertönte den Lärm des Kampfs. »Und wem gilt deine Loyalität, Vater? Nicht mehr dem Vergessenen Stamm, denke ich!«

				Gavar Khais Reaktion darauf war heftig. So heftig, dass die Sith-Frau, die gegen Ben kämpfte, innehielt, als würde sie davon gebeutelt. Es war bloß ein Moment der Unachtsamkeit – doch wenn Schwerter und Jedi-Ritter einander die Stirn boten, war ein Moment alles, was nötig war. Ben zögerte nicht, sondern stieß die Klinge nach vorn, in die Brust der Keshiri-Sith. Sie starb mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.

				Ben wirbelte herum und schaute als Erstes zu seinem Vater und zu Jaina hinüber. Sie hatten keine große Mühe, sich ihrer Angreifer zu erwehren, also wandte sich Ben zu Vestara um. Er war gerade herumgewirbelt, als ihm klar wurde, dass er sich die Mühe hätte sparen können.

				Nie zuvor hatte Vestara schöner gewirkt – oder tödlicher. Ihr langes braunes Haar flog durch die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen. Ihr Lichtschwert war ein verschwommener Schemen, als sie ihren Angriff gnadenlos fortsetzte. Gavar Khai wich einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. Offensichtlich hatte er selbst mit einer hochmodernden Armprothese Schwierigkeiten, die wilde Attacke seiner Tochter zu kontern.

				Vestara schrie auf, scharf, wortlos, ihre Stimme rau, als sie mit all ihrem Geschick und Schwung zuschlug. Ihre rote Klinge durchtrennte Roben und Fleisch, um ihn von der rechten Schulter bis runter zur linken Hüfte aufzuschlitzen. Er brach zusammen, tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

				Vestara streckte eine Hand aus. Sein noch immer aktiviertes Lichtschwert, das auf den Steinplatten weiter vor sich hinbrummte, flog in ihren Griff. Leicht keuchend, ihre Haut glänzend von Schweiß und der feuchten Luft, umklammerte sie mit jeder Hand ein Lichtschwert. Ihre Augen trafen Bens, und ihre Blicke hielten einander fest.

				In diesem durchdringenden Blick verloren, vernahm Ben – wie aus großer Entfernung – das Geräusch von Lichtschwertern, die ausgeschaltet wurden, und er wusste, dass sein Vater und Jaina ihren Kampf gewonnen hatten. Er drehte sich zu ihnen um, als sie näher kamen.

				»Bist du okay?«, fragte Luke.

				»Ja«, sagte Ben. »Eine Brandwunde an der Schulter, ist aber nicht weiter dramatisch. Und ihr?«

				»Wir werden die Bacta-Salbe brauchen, aber abgesehen davon bestens.« Luke musterte Vestara mit einer Miene, die gleichermaßen umsichtig wie gütig war. »Ich glaube nicht, dass dein Vater damit einverstanden war zu sterben, bloß um mich davon zu überzeugen, dass du ihn verraten würdest«, sagte er, und seine Stimme war sanfter, als Ben je zuvor gehört hatte, wenn er mit Vestara sprach.

				Sie blinzelte, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen. »Ich … ich musste ihn töten«, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt. »Ich musste meinen Vater töten …«

				Ben ging zu ihr rüber, wollte sie trösten und wusste nicht, wie. All die Phrasen, die er anbringen konnte, waren ungenügend. Tut mir leid wegen deines Vaters. Du hast das Richtige getan. Alles kommt wieder in Ordnung. Das war alles hohles Geschwätz verglichen mit der Unermesslichkeit des Kummers und des Entsetzens, das Vestara empfand.

				Die richtigen Worte kamen von einer unerwarteten Seite. »Ich musste meinen eigenen Bruder töten«, sagte Jaina leise.

				Vestara schaute zu der Jedi hinüber, hörte zu, ihre Augen glänzend vor unvergossenen Tränen.

				»Ich wusste, dass es richtig war, es zu tun«, fuhr Jaina fort. »Ich tat es, um mein eigenes Leben und die Leben vieler anderer zu retten. Ich vermisse ihn immer noch. Du wirst deinen Vater ebenfalls vermissen.«

				»Ich … ich hatte keine andere Wahl.«

				»Nein, die hattest du nicht. Abgesehen davon, selbst niedergemäht zu werden«, fügte Jaina hinzu. »Auch du hast das Richtige getan. Aber du wirst ihn trotzdem vermissen … und dir wünschen, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.«

				Vestara nickte und sah Jaina dankbar an. Sie nahm einen tiefen Atemzug, und Ben fühlte, wie sich ihre Aura in der Macht beruhigte. Er streckte die Hand aus und berührte sie sanft am Arm. Sie schenkte ihm ein zittriges, geknicktes Lächeln.

				»Das waren bloß zehn«, sagte Luke. »Irgendwie haben sie rausgekriegt, wo wir hinwollen.«

				»Ich habe sie nicht …«, begann Vestara.

				»Das habe ich auch nicht angenommen«, entgegnete Luke. »Vermutlich haben sie einfach gemutmaßt, dass wir genau das tun würden, was wir getan haben – nämlich, die Planeten zu überprüfen, die traditionell mit der Historie der Sith in Verbindung gebracht werden. Vermutlich hat Khai diesen Ort wegen des Nexus gewählt. So konnten sie ein kleineres Team schicken und trotzdem stärker sein.«

				»Zumindest dachten sie das«, sagte Jaina.

				»Das bedeutet, dass sich ihre Hauptflotte irgendwo anders befindet«, schloss Luke.

				»Sie ist bei Abeloth«, platzte Vestara heraus.

				»Wie bitte?«, fragte Ben.

				»Das habe ich in meinem Vater gespürt. Er … er hat meine Loyalität infrage gestellt, also stellte ich seine infrage. Und ich hatte recht.« Sie hob ihren Blick und sah Luke ruhig in seine blauen Augen. »Er hat sich nicht mehr mit dem Vergessenen Stamm identifiziert. Er stand auf Abeloths Seite – und ich wette, das gilt ebenfalls für den Rest der Flotte.«

				»Bist du dir da sicher?«, drängte Luke.

				Sie nickte. »Ich denke … dass sie irgendwas mit ihm gemacht hat.«

				»So wie mit Taalon?« Luke erinnerte sich an die Metamorphose von Hochlord Taalon, nachdem er aus dem Teich des Wissens getrunken hatte. Er fing an, so wie Abeloth zu werden.

				»Nichts so Dramatisches«, sagte sie. »Aber … geistig. Sein Verstand – er war nicht so wie sonst. Ich glaube, deshalb war ich überhaupt erst in der Lage, ihn zu bezwingen – weil er nicht so konzentriert wie üblich war. Er war so stolz darauf, ein Sith zu sein, so stolz auf das, was der Vergessene Stamm erreicht hat. Jetzt ist er blindlings Abeloth gefolgt. Und wenn mein Vater ihr erlegen ist, dann bin ich sicher, dass es bei den anderen ebenfalls so war.« Sie wandte wieder den Blick ab und schluckte schwer. »Er war ein starker Mann.«

				Ben stieß ein langsames Pfeifen aus. »Jetzt wollen die Sith Abeloth also nicht mehr gefangen nehmen, sondern ihr dienen«, sagte er. »Und wir haben noch immer keine Ahnung, wo wir mit der Suche nach ihr beginnen sollen – oder nach ihnen.«

				»Die Spur ist erkaltet«, sagte Luke. »Ich denke, fürs Erste besteht unsere beste Chance darin, uns wieder mit den anderen zu formieren und nach Coruscant zurückzukehren. Wir werden mit den Historikern sprechen, um ihnen alles mitzuteilen, was wir in Erfahrung gebracht haben. Vielleicht haben wir irgendetwas übersehen. Im Tempel gibt es viele brillante Köpfe. Es ist an der Zeit, dass wir sie für unsere Zwecke nutzen. Vielleicht entdecken sie etwas, das uns entgeht.« Er seufzte.

				Ben lächelte. »Es wäre schön, wieder zu Hause zu sein«, gab er zu. »Ich bin’s ein wenig leid, den Fernkurs der Akademie absolvieren zu müssen.«

				»Wir werden nicht lange dort bleiben«, warnte Luke.

				»Oh, ich weiß. Aber es wird trotzdem schön sein.«

				Und obwohl sein Vater das nicht vor Vestara sagte, wusste Ben außerdem, dass sich Luke Sorgen wegen der Situation zwischen den Jedi und der GA machte. Alles schien darauf hinzudeuten, dass dank des Triumvirat-Systems, das eingeführt worden war, alles glatt lief. Doch es war offenkundig an der Zeit, dass Großmeister Luke Skywalker zurückkehrte, zumindest vorübergehend. Alle Zeichen wiesen darauf hin. Es schien der Wille der Macht zu sein.

				Er schaute wieder zu Vestara hinüber. Sie tat ihr Bestes, um sich von dem Schock und dem Entsetzen zu erholen, dass sie gezwungen gewesen war, ihren eigenen Vater zu töten, von dem Ben wusste, dass sie ihn geliebt hatte. Und – ganz das zähe Mädchen – sie machte ihre Sache gut. Aber er wusste dennoch, dass sie innerlich erschüttert war. »Komm mit, Stinki«, sagte er. »Du brauchst eine Sanidusche.«

				Sie bedachte ihn mit einem Geist ihres alten Grinsens. »Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich ausblenden kann, wie schlimm du riechst.«

				Das waren lahme Scherze, aber sie sorgten trotzdem dafür, dass Ben sich besser fühlte. Er hatte Mitgefühl für Vestara, glaubte jedoch von ganzem Herzen, dass das, was sie heute hier getan hatte, so quälend es auch sein mochte, etwas Gutes war. Sie hatte sich auf ewig von Gavar Khai und seinem dunklen Einfluss befreit, und Ben hegte die Hoffnung, dass sie einen großen Schritt auf dem Pfad gemacht hatte, der sie schließlich aus dem Schatten der Sith hinaus ins Licht führen würde.

				Er zögerte, dann hielt er ihr seine Hand hin. Sie ergriff sie. Hand in Hand ließen sie den kalten Schatten des Tempels der Dunklen Seite hinter sich.

				»Khai hat versagt.«

				Abeloths Stimme drang laut und deutlich über die Brücke der Schwarzen Woge. Das war nicht der liebliche feminine Tonfall, den Tola Annax zu hören gewohnt war. Die Stimme klang … irgendwie flüssig, verzerrt, tief und sorgte dafür, dass sich Annax’ Nackenhärchen aufstellten. Sowohl der Klang der Stimme als auch die Worte durchzuckten sie mit einer gewissen Sorge. Schiff war auf dem Sichtschirm zu sehen, ein orangerotes Auge mit Schwingen, das sie unheilvoll anzustarren schien, und innerlich erschauderte Annax. Zumindest, sinnierte sie grimmig, bin ich nicht diejenige, die die schlechten Neuigkeiten überbringen muss.

				Allerdings bestand die Möglichkeit, dass Abeloth sie trotzdem vernichtete, und das wusste sie. »Das bedaure ich sehr, ja.« Annax nutzte die Macht, um dafür zu sorgen, dass ihre Stimme gelassen und zuversichtlich klang. »Wir haben alle zehn verloren, einige unserer besten Schwerter.«

				»Eine Schande«, sagte die fremdartige, gurgelnde Stimme. »Ich wünschte, dem wäre nicht so. Aber im Grunde spielt das keine Rolle, oder, Captain Tola Annax?«

				Erleichterung durchflutete sie und ließ Annax sodann mit einem vagen Gefühl der Schwäche zurück. »Nein, nicht im Geringsten, nein.«

				»Dann ist ja alles bestens. Ich habe noch andere, die mir dienen – und weitere Pläne, die in die Tat umgesetzt werden müssen.« Und damit beendete Abeloth die Übertragung. Annax lehnte sich in dem Sessel zurück, den sie mit Beschlag belegte, seit Khai aufgebrochen war, und auf ihren hübschen Gesichtszügen breitete sich ein kleines Lächeln aus. Captain Tola Annax klang verdammt gut.

				Hätte Abeloth anstatt einer einfachen Audioübertragung eine holografische gewählt, hätte Tola Annax etwas gesehen, das sie vermutlich für den Rest ihrer Tage heimgesucht hätte, sofern ihr Verstand dadurch nicht dauerhaft in Mitleidenschaft gezogen worden wäre.

				Auf dem »Boden« von Schiffs Innerem befand sich eine Ansammlung pulsierender, halb ausgebildeter Körperteile, die auf eine Weise miteinander verbunden waren, die kein Student mit anatomischem Wissen, gleich welcher Art, hätte nachvollziehen können. Das Gebilde regte und wand sich. Hier ragte ein menschlicher Fuß hervor, dort ein Tentakel, ehe sich die Form in ein gestaltloses Ding verwandelte, das einen Moment lang wogte, ehe sich ein Gesicht mit grauen Augen herausbildete. Es war ein menschliches Gesicht, das aus der ansonsten formlosen, undulierenden Masse hervorlugte, die Abeloth derzeit war.

				Die grauen Augen waren auf die Wand gerichtet, auf der Übertragungen von Dutzenden verschiedener Holonachrichten-Kanäle liefen. Angehörige aller möglichen Spezies berichteten – von Aufständen, von den jüngsten Verlautbarungen der Interimsregierung der GA, von den Jedi, von den Imperialen Restwelten, vom Zustrom neuer Senatoren. Abeloth sah das hängebackige Gesicht von Padnel Ovin auf Klatooine, das strahlende, charmante Lächeln von Rokari Kem auf Qaras, die Reptilienvisage von Jedi-Meisterin Saba Sebatyne, die finster in die Holokameras blickte, die ihr Antlitz zeigten, und die elegante Senatorin Haydnat Treen, die mit denselben Holokameras flirtete. Sie sah Protestmärsche, Bestattungsscheiterhaufen für die ermordeten Octusi, das ernste Gesicht von Perre Needmo, der ein Stipendium zu Ehren der verstorbenen Journalistin Madhi Vaandt auslobte.

				Der menschliche Mund lächelte, weitete sich langsam, streckte sich über das Gesicht aus, als die grauen Augen schwarz wurden, mit winzigen hellen Nadelstichen in der Mitte.

				Oh ja. Es mussten tatsächlich noch andere Pläne in die Tat umgesetzt werden.

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Tot. Gavar Khai, das Sith-Schwert, war tot. Auf dem bizarren Pfad, der ihn vom Vergessenen Stamm an Abeloths Seite geführt hatte, hatte er sein Volk im Stich gelassen, zugelassen, dass seine Frau ums Leben kam, und versucht, seine Tochter zu ermorden. Vestara Khai war jetzt eine Waise, und sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr einfach nicht, diese kalte, brutale Tatsache zu begreifen.

				Sie lag schlaflos in ihrer Kabine an Bord der Jadeschatten, starrte zur Decke empor, ließ den Kampf im Geiste noch einmal Revue passieren und hörte von Neuem die herzzerreißenden Worte, die tiefer schnitten als jedes Lichtschwert.

				Ich werde noch mal von vorn anfangen. Eine neue Frau, ein neues Kind. Beides ist leicht zu ersetzen.

				Nein, das war es nicht. Genauso wenig wie ein Vater. Wieder sah sie die Verachtung in seinen Augen, fühlte abermals die Feuchtigkeit seiner Spucke. Die Erkenntnis, dass er alles aufgegeben hatte – nicht bloß sie, sondern den Stamm, die unkontrollierte Art und Weise, wie er gekämpft hatte, das Gefühl grausamer Richtigkeit, als sie sich ihre eigenen Emotionen zunutze gemacht hatte – sowohl die hellen als auch die dunklen –, um ihn zu bezwingen: Diese Dinge liefen wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab wie ein Holovideo in Endlos-Schleife.

				Alldem haftete eine abscheuliche Unvermeidlichkeit an. Jeder mentale Pfad, dem sie folgte, führte sie schlussendlich zum selben Ergebnis. Wäre sie mit ihm gegangen – hätte er sie umgebracht. Hätte sie nicht so entschlossen gekämpft, wie sie nur konnte – hätte er sie umgebracht. Mit einem Mal war die Galaxis, sonst so riesig und vielschichtig, sehr klein und sehr eindeutig geworden. Ein Khai musste sterben, und als es darauf ankam, war Vestara nicht bereit gewesen, dieses Opfer zu bringen.

				Leise vor Frust darüber vor sich hinbrummelnd, dass sie nicht schlafen konnte, stand sie auf und ging zu dem kleinen, in die Schottwand eingelassenen Computer hinüber. Es war schon eine Weile her, seit sie die beiden Briefe gelesen hatte, doch jetzt wollte sie sie sich erneut ansehen. Um den Trost der glücklichen und vollends fiktiven Beziehung zu spüren, die sie sich ausgedacht hatte, jetzt, wo nicht einmal mehr die Möglichkeit bestand, das wieder zurückzuerlangen, was sie einst gehabt hatten. Einst war sie auf gewisse Weise geliebt worden, und das wusste sie.

				Sie zögerte, dann öffnete sie die Datei, die sie erstellt hatte. Sie hatte gewusst, dass es sicherer gewesen wäre, wenn die Briefe in ihrem Kopf geblieben wären, dass sie das Schicksal damit herausforderte, sie niederzuschreiben. Doch es hatte geholfen, die Worte auf dem Bildschirm zu sehen. Das hatte ihnen eine Realität verliehen, die sie getröstet hatte, und sie hoffte, dass sie sie jetzt wieder trösten würden.

				Da waren sie. Sie blickte einen Moment lang auf ihre gefalteten Hände hinab, ehe sie ihr Gesicht hob und zu lesen begann.

				Nur zwei. Bald würde es noch einen weiteren geben, der ihnen Gesellschaft leistete. Einen letzten Brief, die sehnsüchtigen Erinnerungen eines Waisenmädchens an einen Vater, der niemals wirklich gelebt hatte.

				Sie schluckte schwer, hob ihre Finger, die fast unmerklich zitterten, und fing an zu tippen.

				Lieber Papa.

				Ich weiß, dass du tot bist, und dass ich niemals wieder imstande sein werde, mit dir zu lachen oder dich zu umarmen und deiner Weisheit zu lauschen. Ich weiß, dass du eins geworden bist mit der Macht und dass du in gewisser Weise immer bei mir sein wirst. Doch das ist mir jetzt, da ich dich so sehr vermisse, nur ein schwacher Trost.

				Meister Skywalker hat mir erzählt, wie er sich fühlte, als er seinen Mentor Obi-Wan Kenobi verlor. Obgleich Obi-Wan nur für sehr kurze Zeit an seiner Seite weilte, spricht Meister Skywalker mit beredten Worten über den Schmerz dieses Verlustes und über den Trost, den er fand, als »Ben«, nach dem mein eigener lieber Ben benannt ist, eine Möglichkeit fand, zu ihm zurückzukehren.

				Liebster Papa, du hast mich stets geleitet und unterstützt, hast mich behutsam durch die Milliarden Herausforderungen gelotst, die auf eine Jedi wie mich warten. Keine Tochter könnte sich einen besseren Vater wünschen. Keine Schülerin könnte sich einen weiseren Meister erhoffen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisse.

				Die Tür glitt auf, und da stand Ben, mit verschlafenem Blick, Besorgnis im Gesicht. »Vestara, ich … Was machst du da?«

				Sie beeilte sich, die Datei hastig zu löschen, ehe sie sich umdrehte, erschrocken und wütend über die Störung.

				»Was machst du hier, Ben? Warum kommst du so spät in der Nacht einfach in mein Zimmer?«

				Doch sie konnte ihn nicht ablenken. Mit einem Mal war er hellwach und eilte auf den Computer zu. Sie stieß ihn beiseite, und er wirbelte sie zu sich herum.

				»Was machst du da?«

				»Das geht dich nichts an«, sagte sie hitzig. »Was willst du überhaupt hier?«

				»Ich hörte dich weinen, und als ich geklopft habe, hast du nicht darauf reagiert. Ich habe mir Sorgen gemacht, deshalb habe ich das Schloss geknackt«, sagte er, seine Stimme hart und kalt und in scharfem Kontrast zur Zärtlichkeit, die in seinen Worten lag. Sie war verblüfft, und als sie blinzelte, stellte sie fest, dass sich tatsächlich Tränen an ihre dunklen Wimpern klammerten.

				»Offensichtlich hätte ich mir keine Gedanken zu machen brauchen«, fuhr Ben fort. Seine Hände schossen vor und packten ihre Handgelenke. »Weg da!«

				Verlegenheit, Schmerz und Zorn spülten über sie hinweg. Sie kniff die Augen zusammen und schleuderte ihn mit einem Machtstoß zurück. Obgleich er eigentlich damit hätte rechnen müssen, hatte er es nicht getan, und es gelang Ben kaum, rechtzeitig zu reagieren, um zu verhindern, dass er gegen die Wand krachte. Er drehte sich mitten in der Luft um, landete – wenn auch wenig grazil – auf den Füßen und hob ruckartig eine Hand. Zu ihrer vollkommenen Überraschung spürte Vestara, wie ihr eine unsichtbare Hand eine schallende Ohrfeige versetzte. Er hatte die Macht nicht eingesetzt, um sich selbst zu verteidigen oder sie in die Schranken zu weisen, sondern um ihr einen zornigen Hieb zu versetzen.

				Mit von dem unsichtbaren Schlag brennendem Gesicht schnalzte sie mit einem Finger, und ihr Lichtschwert sauste in ihre Hand. Ben hatte sich angespannt, um sich auf sie zu stürzen, und musste seinen Körper rasch zur Seite drehen, als sie zuschlug. Die glühend rote Klinge sang ihr unverkennbares, charakteristisches Lied, als sie die Luft durchschnitt. Vestara setzte nach, zwang ihren Körper zur Ruhe, obgleich sie vor Wut brodelte.

				Ein schwungvoller Tritt, den sie eigentlich aus einem Kilometer Entfernung hätte kommen sehen müssen, riss ihr das Lichtschwert aus den Händen. Ben streckte eine Hand aus, und die Waffe flog zu ihm. Vestara bot sich der ungewöhnliche Anblick von Ben Skywalker, Jedi-Ritter, der in einem dunklen Raum stand, seine wütenden Züge vom roten Schein eines Sith-Lichtschwerts erhellt.

				Sie sprang auf ihn zu, doch er hob seine linke Hand, und die Bettdecke schwirrte empor, um sie mit weicher, harmloser Vitalität zu attackieren, ihr jedoch nichtsdestotrotz die Sicht raubte und sich dicht gegen ihr Gesicht presste, sie erstickte. Die kostbare Sekunde, in der sie dagegen ankämpfte, verschaffte Ben alle Zeit, die er brauchte, um sie gegen das Bett zu drängen und die Macht einzusetzen, um sie mit den Bettlaken zu umwickeln.

				Sie wehrte sich einen langen Moment dagegen, ehe sie unvermittelt in sich zusammensackte. Er stand keuchend da, sein Gesicht von dem purpurnen Glanz noch immer gespenstisch beleuchtet, und deaktivierte dann das Lichtschwert.

				»Also«, sagte er, »ich gebe dich frei, wenn du mir sagst, was verflucht noch mal das gerade sollte.«

				»Verschwinde einfach, Ben, das hat nichts mit dir zu tun. Es ist etwas Persönliches.«

				»Für Sith ist alles und nichts persönlich«, knurrte Ben. Er ging zum Computer hinüber und runzelte die Stirn. »Wo ist es? Woran hast du eben gearbeitet?«

				»Ich habe es gelöscht.«

				»Dann geht es mich jetzt was an.«

				»Verdammt, Ben!« Ihre Stimme brach und er musterte sie mit Überraschung. Sie schaute weg, aus Furcht, dass er die verräterischen Tränen sehen würde, die noch immer in ihren Augen glitzerten. »Ich gebe dir mein Wort darauf, dass es nichts mit dir zu tun hatte. Bitte geh einfach, okay?«

				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben«, sagte er. »Aber wenn es nichts Wichtiges war, wärst du nicht so darauf erpicht, es vor mir zu verbergen. Muss ich dich fesseln? Ich werd’s tun, wenn ich muss. Oder ich bitte meinen Dad, auf dich aufzupassen, während ich mich daranmache, dieses Zeug auf deinem Computer wieder auszugraben.«

				Angst und Niedergeschlagenheit durchfuhren Vestara, und unvermittelt sackte ihr Körper, zuvor angespannt und straff, gegen die fest um sie gewickelten Laken. Ja, Ben würde tun, was er sagte. Dann würden beide Skywalkers die Briefe sehen. Sie konnte entweder so lange kämpfen, bis sie ihn tötete, oder zulassen, dass ihr Geheimnis gelüftet wurde.

				Und zu ihrer nicht geringen Überraschung stellte sie fest, dass sie Ben Skywalker nicht töten wollte. Sie wollte nicht, dass er auf irgendeine Art und Weise verletzt wurde, am allerwenigsten durch ihre eigene Hand. Aber dass er diese Briefe las …

				Sie unternahm einen letzten Versuch, drehte ihren Kopf so, dass sie ihm direkt ins Gesicht sah. »Ben«, sagte sie leise, und ihre Stimme bebte leicht. »Ich gebe dir mein Wort. Ich leiste jeden Schwur, den du willst, gebe dir jedes Versprechen, das du möchtest, damit du mir glaubst. Was ich gemacht habe, hatte nicht das Geringste mit dir zu tun, noch mit Luke oder den Jedi oder mit irgendetwas von alldem. Es war etwas Persönliches und Privates. Das ist alles.«

				Einen Moment lang flackerte etwas über sein Antlitz, dann wurde seine Miene wieder hart. »Du kannst mir keine Garantie geben, der ich Glauben schenken würde. Ich bin es wirklich leid, dass du mit mir spielst, Vestara. Und es macht mich von Tag zu Tag wütender, dass du anscheinend denkst, ich sei dämlich.«

				Du bist nicht dämlich, wollte sie sagen. Du bist … vertrauensvoll. Was, wie sie annahm, dämlich war, wenn man es mit einer Sith zu tun hatte. Sie erinnerte sich an die Worte, die er vor einer Weile zu ihr gesagt hatte, als er sie fragte, ob sie es nicht überdrüssig sei, ständig alles und jedem zu misstrauen, ständig ihre Deckung oben zu haben. Was er nicht wusste, war, wie recht er damit hatte. Bis sie Leuten begegnet war, bei denen dies nicht zu ihrer zweiten Natur gehörte, hatte sie nicht begriffen, wie … erschöpfend … Misstrauen war. Wie kompliziert es war, Lügen zu spinnen. Sie hatte das Gefühl, als habe sie plötzlich erkannt, dass sie seit dem Tage, an dem sie sprechen konnte, eine Last mit sich herumgetragen hatte, die ihr die Lebensenergie geraubt hatte.

				Was würde geschehen, wenn sie diese Last ablegte? Wenn sie sich dazu entschloss, nicht mehr zu lügen, ihr Herz und ihren Verstand zu öffnen und jemandem zu vertrauen?

				Du hast deinem Vater vertraut, und jetzt schau dir an, was passiert ist. Wenn schon dein eigen Fleisch und Blut versucht, dich zu töten, was würde dann ein Fremder tun?

				Doch ihr Vater war ein Sith gewesen. Ben war keiner. Leise sagte sie: »Schau’s dir an, wenn du das Gefühl hast, das tun zu müssen, Ben. Dann wirst du sehen, dass ich dir die Wahrheit sage.«

				»Ich werde es mir ansehen. Und wenn du die Wahrheit sagst, wäre das das erste Mal«, murmelte Ben. Das war nicht ganz zutreffend, und das wussten sie beide. Vestara hatte nicht immer gelogen. Manchmal steckte in den besten Täuschungsmanövern die meiste Wahrheit. Auf seltsame Weise schmerzte dieser Gedanke.

				Sie drehte sich um, um ihren Blick auf die Wand zu richten, und wappnete sich gegen die Scham und den Hohn, die mit Sicherheit folgen würden.

				Zum Glück hatte Vestara nicht viel Zeit gehabt, um ihre Spuren zu verwischen. Obgleich diese Technik für Vestara im Gegensatz zu Ben, der damit aufgewachsen war, relativ neu war und sie ihr kaum Gelegenheit gegeben hatten, die Jadeschatten unbeaufsichtigt zu erkunden, war die junge Sith hochintelligent und eine aufmerksame Beobachterin. Ben war sicher, dass Vestara, wenn sie ein oder zwei Minuten mehr Zeit gehabt hätte, einen Weg gefunden hätte, um die Dateien dauerhaft zu löschen oder sie so zu manipulieren, dass das, was auch immer darin stand, für immer verborgen bliebe.

				Er brodelte innerlich, während er sich an dem Computer zu schaffen machte und in die tieferen Ebenen der Sicherheitsprogramme vordrang, um die Daten wiederherzustellen. Er war so sehr darauf erpicht gewesen, ihr zu vertrauen. Er wusste, dass sein Dad zumindest teilweise recht hatte: Ben fand Gefallen an Vestara Khai – okay, vielleicht war er sogar in sie verknallt, allerdings bloß ein bisschen, nicht so sehr, dass es sein Urteilsvermögen beeinträchtigt hätte. Er wollte, dass sie »erlöst« werden konnte. Aber vielleicht hatte Luke recht. Vielleicht sah Ben in diesem hübschen Gesicht mit der eigentümlichen, reizenden kleinen Narbe am Mund bloß das, was er sehen wollte. Vielleicht war das tatsächlich nur eine Maske, die etwas Heimtückisches und Grässliches verbarg.

				Er tippte zornig auf der Tastatur herum. Was hatte sie gemacht? Sie hatte … Briefe verschickt.

				Stang!

				Er kam bis zu Lieber Papa, bevor er zu Vestara herumwirbelte. »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen«, knurrte er. »Das Datum ist schon Wochen her! Du hast uns die ganze Zeit über ausspioniert, genau, wie mein Dad gesagt hat!«

				Sie drehte sich um und sah ihn an. Sie hatte geweint, auch wenn sie versuchte, so zu tun, als sei dem nicht so, und sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Präsenz in der Macht zu verschleiern. Für gewöhnlich war diese Präsenz einzigartig scharf, strahlend und stark. Jetzt jedoch fühlte sie sich … trüb an, gedämpft, nicht verängstigt oder wütend, wie er es vielleicht angesichts des Verrats erwartet hätte, den er soeben entdeckt hatte. Seine Stirn furchte sich vor Verärgerung.

				»Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte sie ohne Groll. »Du hast sie gefunden. Du liest sie, obwohl ich dich praktisch angefleht habe, es nicht zu tun. Dann lies sie auch alle, Ben. Nur zu.«

				Unsicherheit spülte über ihn hinweg. Noch immer stirnrunzelnd, wandte sich Ben wieder dem Bildschirm zu.

				Lieber Papa,

				ich hoffe, es geht dir besser, und dass die Schmerzen, die du kürzlich erlitten hast, angemessen behandelt wurden.

				Als ich neulich nachts sah, wie Ben völlig unvorbereitet von Erinnerungen an seine Mutter getroffen wurde, als ich sah, wie ihr Verlust ihn immer noch belastet, und als ich mitbekam, wie sein Vater instinktiv die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu trösten, wurde ich natürlich an dich erinnert.

				Er merkte, wie seine Kinnlade herunterklappte und schloss sie sogleich wieder, während er in der Macht mit seiner eigenen Präsenz Mauern einriss. Vestara fühlte sich an ihren Vater erinnert, wenn sie sah, wie Luke Ben tröstete. Was hatte das zu bedeuten? Was in aller Welt …

				Und dann verstand er. Ben entsann sich, gedacht zu haben, dass Vestara im Umgang mit Gavar Khai auf einer Messerklinge balancierte. Im Vergleich dazu wirkten seine eigenen Auseinandersetzungen mit Luke Jahre zuvor wie unbedeutende Streitereien. Selbst in den schlimmsten Momenten hatte Ben nie die Art von Furcht erfahren, mit der sich Vestara in jedem wachen Augenblick konfrontiert sah – mit dem Wissen, dass man keine Lektion und kein Seufzen erntete, wenn man seinen Vater enttäuschte, sondern ein Lichtschwert in die Eingeweide.

				Sie hatte sich eine fiktive Beziehung zu dem Vater zusammengesponnen, der später tatsächlich versuchen würde, sie zu töten – den sie erschlagen musste, um selbst zu überleben.

				»Ich habe genug gesehen«, sagte Ben und fing an, die Briefe zu löschen.

				»Nein.« Jetzt war Vestara wieder wütend auf ihn, und er konnte es ihr nicht im Mindesten verübeln. Er war … verlegen. Er schämte sich, weil er vorsätzlich so tief in ihre Privatsphäre vorgedrungen war. Vestaras wehmütige Sehnsucht nach den Dingen, die Ben sein ganzes Leben lang als selbstverständlich betrachtet hatte, beschämte ihn. Er hätte nicht herumschnüffeln sollen – aber woher hätte er das wissen sollen?

				»Du wolltest sie doch lesen. Dann lies sie auch. Alle!«

				»Das … sollte ich nicht tun. Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

				Sie lachte rau. »Zu spät«, sagte sie. »Lies sie.«

				Also kam er der Aufforderung nach.

				Und manchmal frage ich mich, wie ich wohl wäre, wenn ich mit einem Vater aufgewachsen wäre, der kalt und gleichgültig gewesen wäre oder entschlossen, mich auf ein hartes Schicksal in einer noch kälteren und gleichgültigeren Welt vorzubereiten. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich dann selbst leiden könnte, und ich bin so froh, dass du mir gegenüber stets freundlich und unterstützend warst.

				Da war noch ein zweiter Brief, in dem Vestara ihre Dankbarkeit für die beschützende Natur ihres »Papas« zum Ausdruck brachte. Der letzte Brief, der, den Vestara gerade geschrieben hatte, als er sie überrascht hatte, war der Verblüffendste von allen. Gavar Khai, ein Jedi-Ritter? Vestara, seine ihn liebende Tochter und hingebungsvolle Schülerin? In diesen Briefen, die eine vollkommen falsche Realität beschrieben, lagen eine Wärme und Leichtigkeit, die er im wahren Leben nie zwischen Vater und Tochter gesehen hatte. Schweigend schaltete er den Computer aus, erhob sich und drehte sich um, um sie anzuschauen.

				Er hatte die Laken freigegeben, die sie umschlangen, und jetzt lag sie unbedeckt da, zusammengerollt, das Gesicht von ihm abgewandt. Worte verstopften seine Kehle, zu viele, um sie alle auf einmal auszusprechen. Ben stand eine Weile da, bis das Schweigen unbehaglich wurde, murmelte dann: »Ach, zur Hölle damit«, und legte sich neben sie. In dem Wissen, dass er einen Ellbogen in den Magen oder Schlimmeres kassieren würde, falls er gerade das Falsche tat, schlang er einen Arm um ihre schlanke Taille und schmiegte seinen Körper beschützend an den ihren.

				Sie lag still da, steif in seiner Umarmung, und dann spürte er, wie sie von stummen Schluchzern geschüttelt wurde. Das brach ihm schier das Herz, und er legte seine Wange auf ihr Haar.

				»Es tut mir so leid, Ves. Ich hatte ja keine Ahnung. Woher hätte ich das denn wissen sollen …«

				Vestara nickte, noch immer schweigend, noch immer zitternd. Ben streckte die Hand aus und streichelte ihr sanft übers Haar, als wäre diese unerschütterliche junge Frau ein Kind, das Trost bedurfte, und sie ließ es geschehen. Ben schloss die Augen und schmiegte sich eng an sie. So lagen sie für lange Zeit da. Ben war schon fast eingeschlafen, als sie sich in seiner Umarmung umdrehte.

				»Ben?« Sie hob ihr Gesicht zu seinem. »Denkst … denkst du, ich könnte es?«

				»Könntest was?«

				Ein langes, langes Schweigen folgte. Sie hatte ihre Deckung vollkommen fallen gelassen. Er konnte sie auf eine Art und Weise wahrnehmen, wie er es noch nie zuvor getan hatte, und wusste, dass das, worüber auch immer sie sprechen wollte, ihr extrem wichtig war. Er fühlte, dass sie so voller Hoffnung und Furcht war, dass diese Gefühle sie beinahe überwältigten und dass sie wusste, dass sie sich ihm vollends öffnete. Er wartete geduldig. In diesem Moment, der sich ewig hinzuziehen schien, wurde Ben bewusst, dass er alle Geduld des Universums besaß, wenn es um Vestara ging.

				Dann sagte sie leise, mit zittriger Stimme, die Worte, die dafür sorgten, dass Bens Herz einen Satz machte. Die Worte, die er schon so lange hören wollte.

				»… eine Jedi werden.«

				Einen Moment lang konnte er nicht sprechen. Er spürte, wie ihre Angst wuchs – die Angst vor Zurückweisung, die Angst vor dem Vertrauen, das sie ihm damit entgegenbrachte, und während er nach den richtigen Worten rang, konzentrierte er sich darauf, ihr in der Macht Zuversicht zuteilwerden zu lassen, Trost … und, ja, Liebe …

				»Vestara Khai«, sagte er, seine Stimme genauso leise, wie die ihre gewesen war. »Ich weiß, dass du alles erreichen kannst, was du dir vornimmst. Ja. Oh ja, du kannst eine Jedi werden, und es wäre die größte Ehre meines Lebens für mich, dir dabei zu helfen. Ich werde dich jeden Schritt dieses Weges begleiten. Das verspreche ich dir.«

				Erleichterung, Freude und Hoffnung strahlten von ihr aus, verjagten die Anspannung, die Kälte, die lähmende Furcht, und sie lächelte strahlend. Einem Impuls nachgebend, streckte Ben die Hand aus und strich mit dem Daumen sanft über die kleine Narbe in ihrem Mundwinkel. Sie wich nicht zurück, stattdessen schloss sie die Augen. Seine Lippen folgten der Berührung, um das zu küssen, von dem er wusste, dass sie es an sich selbst am meisten verabscheute, um sie wissen zu lassen, dass er die Narbe wunderschön fand, dass er sie, alles an ihr, wunderschön fand. Sie verstand sofort, wie die Geste gemeint war, und er schmeckte das Salz plötzlicher Tränen, als sie ihren Kopf leicht zur Seite drehte, um den Kuss zu erwidern. Er hielt sie fest, und beide zitterten, in der überwältigenden Erleichterung gefangen, die es mit sich brachte, die Waffen des Argwohns und Hasses endlich abzulegen.

				Sie würde eine Jedi werden – eine großartige Jedi. Endlich würde sie ins Licht treten, seine Wärme spüren und ihr Herz der Freude öffnen, die es einem bereitete, jemandem absolutes und vollkommenes Vertrauen entgegenzubringen und selbst auch darauf bauen zu können.

				Vertrauen … und Liebe. Und Ben würde sie begleiten – auf jedem Schritt des Weges.

				»Es freut mich zu hören, dass ihr endlich wieder nach Coruscant zurückkehrt«, sagte Leia.

				Ihr Hologramm stand vor Luke, und er konnte nicht umhin, an das erste Mal zu denken, als er sie gesehen hatte – genauso wie jetzt, in Gestalt eines kleinen Hologramms. Seit damals waren über vierzig Jahre vergangen, in denen sie zusammen unglaublich viel erlebt hatten. Gleichwohl, in ihrem Innersten war sie immer noch die Leia, die er seinerzeit kennengelernt hatte, entschlossen und schön, die tapfere, erstaunliche Frau, die er voller Stolz seine »Schwester« nannte. Jaina saß neben ihm und überließ das Reden größtenteils ihm.

				»Ich hoffe, dass wir zur selben Zeit eintreffen«, fuhr Leia fort.

				»Ich dachte, ihr arbeitet mit Dorvan und Treen zusammen«, sagte Luke. »Und du sagtest doch, du willst Padnel dabei helfen, sich leichter in seine Rolle einzufinden.«

				»Ich habe mit Treen und Dorvan zusammengearbeitet, und zumindest ist es uns gelungen, mit Padnel zu Abend zu essen. Nach dem, was ich gehört habe, kommt er bestens allein zurecht. Wir … sind für eine Weile unterwegs, um einer Spur auf Daalas Aufenthaltsort nachzugehen.«

				Luke und Jaina sahen sich an. »Und? Glück gehabt?«

				Leia schaute zu irgendetwas oder irgendjemandem hinüber, das oder den Luke nicht sehen konnte, und verzog das Gesicht. »Ich lasse euch wissen, wenn sich was ergibt. Wir sind auf einige … alte Freunde gestoßen. Es war sehr … interessant.«

				Luke konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Klingt ganz so, als sei alles beim Alten. Wir sehen uns in Kürze.«

				»Tschüss, Mom. Drück Dad von mir!« Nachdem Leias Abbild verschwunden war, wandte sich Jaina an Luke. »Wenn wir wieder zu Hause sind, muss ich mit Natua reden«, sagte sie. »Sie denkt, dass sie womöglich einen Hinweis auf Schiff gefunden hat. Ich wollte Mom nichts davon erzählen, bis Natua mir Näheres darüber gesagt hat.«

				»Das wäre die erste gute Nachricht seit einer ganzen Weile«, sagte Luke.

				Jaina nickte. »Zumindest ist Gavar Khai jetzt kein Problem mehr.«

				»Stimmt.« Das war zwar nicht das Resultat, das Luke sich gewünscht hätte, aber wenigstens mussten sie sich jetzt mit einer Gefahr weniger auseinandersetzen. Nach dem Abflug von Dromund Kaas hatte er zwar einige ausgesprochen intensive Emotionen von Ben und Vestara aufgefangen, sich jedoch entschlossen, sich nicht einzumischen. Er vertraute darauf, dass sein Sohn nichts Törichtes tat, und möglicherweise verleitete dieses tragische, brutale Ereignis Vestara dazu, einen harten Blick auf ihre eigene Zukunft zu werfen.

				Und außerdem … verdiente sie jemanden, der gütig zu ihr war. Ihr Vater war das gewiss niemals gewesen. Dennoch …

				»Erzähl weder Ben noch Vestara etwas von dieser möglichen Spur, jedenfalls jetzt noch nicht«, sagte Luke. »Vielleicht ist das bloß eine Sackgasse. Und selbst wenn dem nicht so ist, müssen wir uns auf Coruscant zuerst um andere Dinge kümmern. Sobald wir mehr wissen, ist immer noch genügend Zeit, sie einzuweihen.«

				Jaina nickte. »Die beiden haben ohnehin schon genug um die Ohren.«

				»Die Entscheidung zwischen hell und dunkel«, sinnierte Luke. »Damit klarzukommen, den eigenen Vater getötet zu haben. Zu wissen, dass man zuweilen Hoffnungen hegt, die jäh zerschmettert werden.«

				»Hormone.«

				Luke zuckte zusammen. »Und Hormone«, stimmte er zu. »Ich nehm’s zurück. Sie haben schon mehr als genug um die Ohren.«

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				DRITTER MOND VON VEXAR, KORPORATIONSSEKTOR

				»Also«, sagte Han, der die drei Squibs mit gespielter Freundlichkeit ansah, »ihr werdet mir jetzt sagen, was hier eigentlich los ist, und ihr werdet mir die Informationen geben, für die wir eingewilligt haben zu bezahlen. Und falls mir irgendetwas von dem, was ich höre, nicht gefällt, wird das hier euer neues Zuhause. Kapiert?«

				Seit dem Angriff im Café waren zwei Stunden und dreiundvierzig Minuten vergangen. Zekk und Taryn hatten es zurück zu Zekks Schiff geschafft und Roonadan mit Allana und den Squibs an Bord verlassen. Das Abenteuer, mit dem sich Han und Leia konfrontiert sahen, hatte ein bisschen mehr Zeit in Anspruch genommen, da ihr Schiff leichter zu erkennen oder schlichtweg berüchtigter, als Zekks unscheinbares Shuttle war. Schließlich jedoch war es ihnen gelungen, ihre Verfolger lange genug abzuschütteln, um zu fliehen und sich auf einem abgelegenen Felsmond, der einen Gasriesen umkreiste, mit den anderen zu treffen. Offensichtlich war auf dem Gasriesen kein menschliches Leben möglich, auf dem Felsmond hingegen gerade so.

				Sie waren alle von Bord gegangen, um sich auf der Oberfläche des Mondes zu treffen. Im Moment bildeten Han, Leia, Zekk und Taryn unauffällig einen Kreis um die drei Squibs. Allana stand neben ihrer Großmutter, auch wenn sie ein wenig die Stirn runzelte.

				»Behandelt man so seine Partner?«, protestierte Grees und gestikulierte theatralisch.

				»Normalerweise lassen Partner einen wissen, wenn die Gefahr besteht, dass sie unter Beschuss genommen werden könnten«, erwiderte Han.

				»Das wussten wir nicht! Ganz ehrlich!«, protestierte Emala.

				Han und Leia wechselten einen Blick, der wortlos einen Eindruck davon vermittelte, wie sehr sie das glaubten.

				»Ach, kommt schon!«, sagte Grees. »Denkt ihr, wir wären zum Mittagessen geblieben, wenn wir gewusst hätten, dass irgendwer hinter uns her ist?«

				Han zögerte, denn damit hatte Grees ein gutes Argument vorgebracht. Squibs waren nicht dumm, selbst wenn sie anderen Spezies gegenüber in ihrer Fröhlichkeit manchmal geradezu leichtsinnig wirkten, und huttartige Vielfraße waren sie auch nicht.

				»In Ordnung. Sagen wir, ihr wusstet wirklich nicht, dass man euch attackieren würde«, sagte Leia. »Wisst ihr, wer da geschossen hat?«

				»Das hat nichts mit unserem Geschäft zu tun«, sagte Emala ernst. »Das ist etwas vollkommen anderes.«

				»Das ist nur die halbe Wahrheit«, beharrte Leia.

				»Man braucht kein Jedi zu sein, um zu wissen, wenn jemand einem etwas verheimlicht«, warf Taryn ein, die ihre Arme vor der Brust verschränkte und die Squibs verächtlich musterte.

				»Aber es hilft«, sagte Zekk.

				»Ich glaube mich daran zu erinnern, dass in eurer ersten Nachricht etwas stand, das sinngemäß hieß: Die Sicherheit eurer Familie ist garantiert«, sagte Han. »Jemand hat auf meine Tochter geschossen. Davon war bei eurem Geschäft nicht die Rede.«

				Zum ersten Mal seit Beginn dieser ganzen Eskapade tauschte die Squib-Familie Blicke. »Wir wussten nicht, dass ihr einen Winzling mitbringen würdet«, sagte Sligh. »Und wir haben uns an die Absprache gehalten. Diese Bemerkung bezog sich auf das Kopfgeld, das auf euch ausgesetzt ist – und das übrigens ausgesetzt wurde, als ihr eingewilligt habt, euch mit uns zu treffen. Nicht, dass ihr uns dafür bislang gedankt hättet.«

				»Seid ihr nicht froh, dass ihr euch darüber keine Gedanken mehr zu machen braucht?«, fragte Emala strahlend.

				Han verdrehte die Augen. »Darüber hatte ich mir schon seit einer ganzen Weile keine Gedanken mehr gemacht«, sagte er. »Worüber ich mir allerdings Gedanken mache, ist, dass das, was in diesem Café passiert ist, erneut passieren könnte.«

				»Ihr wolltet uns etwas Wichtiges sagen«, schaltete sich ein schmächtiges Stimmchen ein. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihr in Sicherheit gelangt seid. Denkt ihr nicht, dass es an der Zeit ist, uns etwas zu erzählen? Mir scheint das ein fairer nächster Schritt zu sein und absolut im Einklang mit dem Deal.«

				Das Mädchen kommt nach seiner Mutter – und nach seiner Großmutter, dachte Han. Die geborene Diplomatin.

				»Für einen Winzling ist sie ziemlich aufgeweckt«, sagte Grees.

				»Ja, besonders für einen menschlichen Winzling«, sagte Sligh.

				»Zuerst müsst ihr einwilligen, uns mitzunehmen und uns dabei zu helfen, in Sicherheit zu gelangen«, sagte Emala. Genau wie die anderen sah sie nicht länger einen der Erwachsenen an, sondern Allana. »Wenn ihr uns das zusichert, sagen wir euch, was wir wissen.«

				»Und wir wiederum müssen unsere eigene Sicherheit gewährleisten – und die von Amelia«, sagte Leia. »Wenn wir euch mitnehmen, werden wir euch im Auge behalten, bis wir sicher sind, dass es für uns alle sicher ist. Einverstanden?«

				Die Squibs beugten sich zueinander und flüsterten in Squibbianisch miteinander. Emala reckte ihren Kopf in die Höhe und musterte Allana einen Moment lang mit großen, sanften Augen, bevor sie sich wieder dem blauen Wirrwarr anschloss. Schließlich schienen sie zu einer Entscheidung zu gelangen und traten zurück.

				»Wir sind uns einig«, sagte Grees.

				»Endlich«, murmelte Han.

				»Wisst ihr, wo Daala ist?«, drängte Leia.

				»Wir wissen, wohin sie unterwegs ist. Ob sie schon da ist oder nicht, wissen wir nicht«, sagte Sligh. »Sie ist auf dem Weg in den Meridian-Sektor. Nach Pedducis Chorios, um genau zu sein.«

				»Warum dorthin?«, fragte Zekk. »Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich in den Imperialen Raum begeben würde.«

				»Sie wollte zurück auf vertrauten Boden«, antwortete Emala. »Dieser Planet hat in ihrem Leben eine große Rolle gespielt.«

				»Ja, das hat er mit Sicherheit«, sagte Leia. Sie sah Han vielsagend an. »Dorthin zog sie sich zurück, als sie Liegeus wiedergefunden hatte. Ich glaube, dass sie sich bis zu seiner Ermordung dort aufgehalten hat.«

				»Es gibt dort einen Moff, auf den sie es abgesehen hat«, sagte Grees. »Abgesehen davon, dass er einen banthagroßen Kopf hat und denkt, sie wolle sich stattdessen mit ihm verbünden. Sein Name ist Tol Getelles. Wir haben für die Imperialen Restwelten einige, ähm, Nachforschungen über ihn angestellt.«

				»Wiederum nur die halbe Wahrheit«, sagte Zekk. »Einigen mathematischen Berechnungen zufolge könnte sich das Ganze allerdings zu einer einzigen Gesamtwahrheit addieren.«

				»Nicht für mich«, meinte Han. »Redet weiter.«

				»Aber ich lüge nicht!«, protestierte Grees, der finster dreinblickte und Zähne zeigte, die für einen Squib in seinem Alter erstaunlich scharf und weiß waren. »So ist es uns gelungen, die Übertragung abzufangen. Anschließend war es uns möglich, die Nachricht zurückzuverfolgen und uns in einige andere Botschaften einzuklinken. Sie hat mit mehreren Leuten gesprochen. Wir haben diese Gespräche wortwörtlich aufgezeichnet.«

				»Das wollen wir uns anhören, aber gebt uns zuerst die Kurzfassung«, sagte Han. Leia trat für einen Moment beiseite, aktivierte mit einem Klicken ihr Komlink und sprach leise hinein.

				»Moff Vansyn und Moff Getelles«, sagte Emala prompt.

				»Was ist mit denen?«

				»Du sagtest doch, du willst die Kurzf …«, begann Sligh, doch als Han einen Schritt auf ihn zumachte, hob er seine kleinen Hände. »Okay, okay, halt deine Taurücken im Zaum. Sie hat sich zuerst mit Moff Vansyn in Verbindung gesetzt. Es gibt da offensichtlich noch einen anderen Moff, den sie nicht mag …«

				»Sie scheint generell nicht viele von denen zu mögen«, warf Emala ein.

				»… jemanden namens Lecersen«, machte Grees dort weiter, wo Sligh aufgehört hatte. Der Wechsel der Gesprächsführung ging ohne Mühe und mit Vertrautheit über die Bühne. »Scheint so, als sei Vansyn früher mit Lecersen befreundet gewesen, würde sich in letzter Zeit jedoch von ihm ignoriert fühlen. Daala hat Vansyn versprochen, dafür zu sorgen, dass ihm Moff Getelles’ Territorien zufallen, wenn er ihren Anspruch auf das Amt der Staatschefin des Imperiums unterstützen und zuvor Jag und dann Getelles eliminieren würde.«

				»Ein verlockendes Angebot«, meinte Leia, die zu der Gruppe zurückkehrte. »Ich habe gerade Ashik kontaktiert.« Ashik war Jags treu ergebener Chiss-Assistent. Han nickte. Falls irgendjemand etwas Licht auf die Behauptung der Squibs werfen konnte, dann er. »Ihre Geschichte stimmt. Auf sehr verschachtelte Weise haben sie tatsächlich für Jag gearbeitet.«

				»Seht ihr? Und ihr habt an uns gezweifelt«, sagte Sligh.

				»Das tue ich nach wie vor. Mach weiter«, sagte Han.

				»Genügt das nicht?«, fragte Sligh in verletztem Tonfall. »Was wollt ihr sonst noch von uns? Wir haben euch gesagt, wo sie hinwill, mit wem sie zusammenarbeitet und wen sie übers Ohr hauen will.«

				»Wie viele Aufzeichnungen habt ihr?«

				»Mehr als genug«, versicherte Grees hastig, als Emala ihren Mund öffnete, um zu antworten. »Wir haben euch alles erzählt, wozu wir uns bereiterklärt hatten. Jetzt müsst ihr uns in Sicherheit bringen.«

				Han hielt seinen Zeigefinger hoch. »Einen Moment noch«, sagte er. Er tätschelte Allanas Kopf und wies auf Leia. Die beiden traten beiseite und sprachen leise miteinander.

				»Was denkst du?«, fragte Leia.

				»Ich denke, wir sollten sie mit ein paar Vorräten hierlassen und dann abhauen, bevor diejenigen, die hinter ihnen her sind, auch uns und Allana ins Visier nehmen«, sagte Han.

				»Das würdest du nicht tun.«

				Han blickte finster drein. »Es fehlt mir, der Bösewicht zu sein.«

				»Softie.«

				»Diese überdimensionalen Buschratten werden schon sehen, wie soft ich bin, falls einer dieser Kerle unserer Enkelin noch mal zu nahe kommt.«

				»Das erinnert mich an etwas«, sagte Leia und warf den Squibs über die Schulter einen Blick zu. Taryn und Zekk standen noch immer in der Nähe, aber Allana war geradewegs zu ihnen gegangen und redete mit ihnen. Mit einer Plötzlichkeit, die sie das letzte Mal drei Jahrzehnte zuvor verspürt hatte, fiel ihr auf, dass sie bereits größer als Emala war. Wie schnell sie wachsen …

				Wieder schwirrte etwas durch ihren Kopf, doch sie tat es ab. »Als ich mit Ashik sprach, beschrieb ich ihm die Uniformen der Angreifer, und er war imstande, sie für mich zu identifizieren. Wollt ihr mal raten, für wen die Typen arbeiten?«

				»Für Moff Getelles.«

				»Bingo.«

				»Das ist derselbe Kerl, den die Squibs ausspioniert haben. Was zum Teufel haben sie angestellt, dass er so sauer auf sie ist? Zweifellos steckt irgendeine grandios komplizierte Intrige dahinter.«

				»Oder etwas so Simples, wie erwischt zu werden«, sagte Leia. »Dieses Risiko geht jeder ein, der verdeckt ermittelt, Han. Das solltest du doch wissen.«

				»Warum tun sie dann so geheimnisvoll?«, wollte Han wissen. »Hier geht irgendetwas vor, wovon sie uns nichts erzählen.«

				»Ich stimme dir zu, dass sie uns etwas verschweigen, aber … sie sind Squibs. Denk an ihre Kultur. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie immer irgendwas verschweigen«, merkte Leia an. »Sie haben ihren Teil der Absprache gehalten. Wir müssen dasselbe tun. Nicht bloß, weil es richtig ist, das zu machen, sondern weil sie ihr Leben riskiert haben, um uns diese Information zukommen zu lassen. Zu wissen, wo Daala ist und was sie im Schilde führt, wird sowohl für die GA als auch für Jag eine Hilfe sein.«

				Han seufzte. »Ich schätze, du hast recht. Aber muss mir das gefallen?«

				»Nein.«

				»Gut.«

				AN BORD DER JADESCHATTEN, UNTERWEGS NACH CORUSCANT

				Luke nahm an, er hätte darauf gefasst sein sollen. War er aber nicht. »Eine Jedi«, wiederholte er perplex.

				Die beiden Jugendlichen sahen sich an, dann nickte Vestara.

				»Du musst wissen, dass ich dir nicht glaube«, sagte Luke.

				»Dad …«

				Vestara legte sanft die Hand auf Bens Arm, als er sprach. Die Geste wirkte … ungezwungen. Das gefiel Luke nicht.

				»Meister Skywalker, ich wäre überrascht, wenn Ihr irgendwie anders reagieren würdet«, sagte sie. »Es gab eine Zeit, da wäre ein derartiges Ansinnen tatsächlich eine Lüge gewesen – ein Trick, eine Falle. Aber … Ihr habt mich mit Gedanken und Idealen vertraut gemacht, die mir nie zuvor in den Sinn gekommen sind. Und wäre dem dennoch so gewesen, bevor ich Euch begegnet bin, wären sie mir verkehrt vorgekommen. Doch inzwischen weiß ich, wie ich zu ihnen stehe. Sie … gefallen mir. Es ist ein gutes Gefühl, jemandem zu helfen, einfach, weil jemand Hilfe braucht. Es ist ein gutes Gefühl, wenn man … wenn man jemandem wichtig ist …« Sie sah Ben schüchtern an. »… und zu wissen, dass jemand keine heimlichen Motive hat. Selbst als Kind kannte ich das nicht.«

				»Dann haben ein paar Monate, in denen du mit einer neuen Denkweise konfrontiert warst, offenbar alles komplett negiert, das du kanntest, seit du geboren wurdest.« Luke versuchte angestrengt, nicht zu sarkastisch zu klingen, fand jedoch selbst, dass ihm das nicht sonderlich gut gelang.

				»So einfach ist das nicht«, fuhr Vestara fort. »Ich habe erkannt, wie der Glauben meines Volkes wirklich aussieht. Ich habe vieles davon in Abeloth gesehen. Und ich habe gesehen, wer … was für eine Art Mann mein Vater wahrhaftig war.« Bei diesen letzten Worten brach ihre Stimme, und sie räusperte sich. »Ich erwarte nicht, dass Ihr mir unverzüglich glaubt. Doch ich hoffe, dass es mir mit der Zeit gelingen wird, mich Euch zu beweisen. Alles, worum ich bitte, ist die Chance dazu.«

				Luke lehnte sich im Sessel zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und musterte sie aufmerksam. »In Ordnung. Dann gib deine Deckung auf. Ich weiß, dass die Macht überaus stark in dir ist, und ich weiß, dass du vermutlich Mauern um dich herum errichtet hast, seit du krabbeln kannst. Reiß sie ein.«

				Sie schaute unbehaglich, aber nicht überrascht drein. Ben griff nach ihrer Hand und drückte sie flüchtig.

				»Es ist bloß Dad«, sagte er.

				»Bloß der Jedi-Großmeister«, entgegnete sie ironisch.

				»Wenn du es wirklich ehrlich meinst, solltest du nichts zu verbergen haben«, sagte Luke.

				»Wenn … wenn ich das tue, werdet Ihr mir dann glauben?«

				»Das wäre ein guter Anfang, ja.«

				Sie nickte und nahm einen tiefen Atemzug. Er sah, wie sie ihren Kiefer und ihre Schultern sichtlich entspannte. Dann schaute Vestara Luke in die Augen und nickte.

				Er hätte hart sein können, grob. Doch das war nicht der Weg der Jedi. Er streckte in der Macht behutsam seine geistigen Fühler nach ihr aus, auf forschende Weise, so, wie man die Hand nach einem scheuen Tier ausstrecken mag. Da war Hässlichkeit – angesichts ihrer Historie war das nicht weiter verwunderlich. Doch da war nichts Neues, das hässlich und düster gewesen wäre. Stattdessen stieß Luke zu seiner Überraschung auf einen kleinen, zaghaften Schimmer der Hoffnung und auf das Verlangen nach und der Furcht vor Freude. Er sandte ihr beschwichtigende Gefühle, und mit einem Mal dehnte sich dieser kleine Fleck aus und zog sich auch nicht wieder zu seiner vormaligen, schwachen Kraft zusammen. Er konzentrierte sich darauf, was es bedeutete, ein Jedi zu sein: dass es darauf ankam, jene zu beschützen, die zu Opfern wurden und sich nicht selbst verteidigen konnten. Dass es darum ging zu vertrauen, zu lieben, bereit zu sein, sich selbst aufzugeben. Darum, für diese Ideale zu kämpfen und sein Leben dafür zu riskieren.

				Und diese kleine Stelle in Vestaras Machtaura saugte dies alles auf. So behutsam, wie er sich ihr angenähert hatte, löste Luke die Verbindung.

				»Und?«, fragte Ben ungeduldig.

				»Wenn wir zurückkommen, werde ich deine Ausbildung persönlich übernehmen, wenn du das möchtest«, sagte Luke. Angesichts der Miene der Begeisterung auf den beiden jungen Gesichtern warnte er: »Aber du hast einen langen Weg vor dir.«

				»Du bist nervös«, sagte Ben. Er und Vestara saßen zusammen auf der Kante ihres Bettes. Ben hatte den Arm um sie gelegt, und sie lehnte sich gegen seine Schulter. Ihr Haar ruhte weich an seiner Wange, und er sog mit geschlossenen Augen ihren Duft ein. Er war froh, dass Vestara ihn in diesem Moment nicht sehen konnte, da er wusste, dass er gerade ein vollkommen idiotisches Lächeln zur Schau stellte. Doch soweit es ihn betraf, war das in Ordnung.

				»Nein, bin ich nicht« sagte Vestara viel zu hastig.

				Er drückte ihren Arm. »Doch, bist du. Ich wär’s auch. Du wirst einen ganzen Haufen neuer Leute kennenlernen, die vor nicht allzu langer Zeit noch deine eingeschworenen Feinde waren, und wirst zu ihnen sagen: Hallo zusammen, ich war mal eine Sith, aber das ist vorbei. Das ist schon in Ordnung, weil ich den wunderbarsten, bestaussehenden und schlausten Jedi zum Freund habe, der … aua!«

				Sie nutzte die Macht, um ihm einen Klaps gegen den Kopf zu versetzen. Der Klaps war eindeutig spielerisch, tat aber ein bisschen weh, und Ben rieb sich mit seiner freien Hand das Ohr.

				»Sei nicht so eingebildet«, sagte Vestara. Ihre Stimme klang neckend, warm vor Zuneigung, und Ben stellte fest, dass er es genoss, diesen Tonfall zu hören. »In Ordnung. Ich bin nervös. Wer wäre das nicht? Niemand wird mir glauben, dass ich wirklich einen Sinneswandel hatte. Und das kann ich ihnen nicht verdenken.«

				»Die Jedi glauben an zweite Chancen«, erklärte Ben ihr und wurde ernst. Sie musste darauf vertrauen, andernfalls lief sie Gefahr, rückfällig zu werden. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, offen zu sein, aber du brauchst jetzt nichts mehr zu verbergen. Lass alle das sehen, was ich sehe, und sie werden dir glauben.«

				»Das hoffe ich«, sagte Vestara. Ein leichtes Zittern war in ihre Stimme getreten. »Meister Luke … scheint es zu tun.«

				Lukes Reaktion hatte Ben und Vestara gleichermaßen ermutigt, doch Ben wusste, dass die Aussicht darauf, so vielen Jedi gegenüberzutreten, die noch vor Kurzem Sith-Schiffe angegriffen hatten, für jemanden, der als Sith geboren und aufgewachsen war, eine beunruhigende Vorstellung sein musste.

				»Alles wird gut gehen«, versicherte er ihr. »Du spürst vielleicht ein bisschen Zweifel und Feindseligkeit. Okay, vielleicht eine ganze Menge. Aber du wirst sie für dich gewinnen.«

				Vestara zog sich ein wenig von ihm zurück. In ihren braunen Augen leuchtete Verschmitztheit. »Ach, werde ich das?«, sagte sie in gespielt sinnlichem Tonfall.

				»Ja, aber du wirst niemand anderen küssen als mich, in Ordnung?«

				Ihr neckendes Grinsen schmolz zu einem Lächeln – voll, aufrichtig, warm. »In Ordnung«, sagte sie.

				»Wie sind deine Eltern damit zurechtgekommen?«, fragte Luke Jaina. Sie fungierte in den letzten paar Stunden vor ihrer Ankunft auf Coruscant als seine Kopilotin.

				»Wie sind sie womit zurechtgekommen?«, fragte Jaina. »Die sind schon mit einer Menge Dinge zurechtgekommen. Besonders in Bezug auf mich.«

				»Das meinte ich damit«, sagte Luke. »Und mit Jacen und Anakin. Wie haben sie sich gefühlt, als du … nun … als du festgestellt hast, dass Jungs auch für andere Dinge als nur Trainingskämpfe interessant sind?«

				Sie lachte leise. »Mom und Dad hatten mit den Jungs nie ein echtes Problem. Wie du dir vorstellen kannst, war Dad, was mich betrifft, ein bisschen überfürsorglich. Ich denke ernsthaft, dass, falls sie irgendwelche Schwierigkeiten mit mir und Jag hatten … und mit Zekk … dann hatte das vor allem mit dem Umstand zu tun, dass sie nicht da waren, um viele unserer jüngeren Jahre mit uns zu teilen. Wir schienen für sie zu schnell groß zu werden. Sie waren nicht bereit dafür, dass ich erwachsen werde, dass sie gezwungen wären, daran zu denken, dass ich eine Beziehung habe. Ich denke, da wurde ihnen klar, wie viel sie wirklich versäumt haben, und das ist auch der Grund dafür, warum sie sich jetzt so viel Mühe geben, so viel Zeit mit Amelia zu verbringen.«

				In ihrer Stimme lag keine Verbitterung. Sie sprach bloß eine Tatsache aus. Luke dachte: Selbst wenn ein Elternteil in all den besonderen Augenblicken zugegen ist – geht trotzdem alles viel zu schnell vorbei.

				»Ich habe über etwas nachgedacht, das du vor einer Weile gesagt hast. Bevor wir zugelassen haben, dass Vestara uns nach Korriban begleitet.«

				Sie sah ihn verwirrt an. »Was habe ich denn gesagt?«

				»Du hast mir gesagt, ich solle die Macht der Liebe nicht unterschätzen. Und dass der Grund dafür, dass Ben glaubt, Vestara könne ›bekehrt‹ werden, möglicherweise der ist, dass dem so ist.«

				»Oh ja, das. Richtig.«

				»Ich … kann nicht umhin, mich zu fragen, ob du damit recht hast. Vestara wirkt vollkommen aufrichtig. Ich war stets imstande zu spüren, wenn sie irgendetwas verheimlicht, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Aber … ich glaube nicht, dass sie diesmal lügt.«

				»Sie ist erst sechzehn, Onkel Luke. Ihr Vater hat gerade versucht, sie mit seinem Lichtschwert einen Kopf kürzer zu machen, und sie ist jetzt im Grunde von ihrer gesamten Kultur abgeschnitten. Sie hatte die Gelegenheit, weit über das hinauszublicken, was man sie gelehrt hat, und sich darüber klar zu werden, was sie tun will. Außerdem ist sie offensichtlich in Ben verliebt und er in sie, selbst wenn sie das nicht zugeben würden, und er hat einen positiven Einfluss auf sie.«

				Er musterte sie. »Dafür sind die beiden doch noch schrecklich jung. Verliebtheit, ja. Aber Liebe?«

				Jaina wandte sich um und schaute ihm direkt in die Augen. »Als Anakin starb, war Tahiri fünfzehn und er siebzehn. Denkst du nicht, dass diese beiden einander wahrhaftig geliebt haben?«

				Luke fühlte sich ein wenig zur Einsicht gebracht. »Ich verstehe, dass Ben wegen all dem, was er durchgemacht hat, erwachsener ist als die meisten Leute, die doppelt so alt sind wie er. Ich schätze, ich hätte nur niemals gedacht, dass er in Bezug auf Beziehungen schon dasselbe Maß an Reife an den Tag legt.«

				»Einige Leute werden nie reif, wenn es um Beziehungen geht«, sagte Jaina, die ihre Aufmerksamkeit wieder der Steuerkonsole zuwandte. »Die Herzen einiger Leute legen sich rasch fest, und das aus gutem Grund.« Sie lächelte ein wenig. »Selbst wenn ihnen das selbst vielleicht gar nicht klar ist.«

				Luke seufzte. »Vielleicht bin ich ja derjenige, der sich ändern muss«, sagte er. »Vielleicht bin ich in meinen Ansichten zu festgefahren, um zu glauben, dass jemand, der als Sith geboren, als Sith groß geworden und umgeben von Sith aufgewachsen ist, diese Erfahrungen genügend beiseiteschieben kann, um ein Jedi zu werden.«

				»Nun, ich selbst hätte zwar das Wort verschroben benutzt, aber ja, das denke ich auch.«

				»Genau das ist das Problem mit euch jungen Leuten heutzutage«, sagte Luke grinsend. »Ihr habt keinen Respekt vor dem Alter.«

				Sie grinste zurück und verfiel dann wieder in Schweigen. Schließlich sagte Luke: »In Ordnung. Mein Sohn ist in eine ehemalige Sith verliebt, die eine Jedi werden möchte. Ich sollte ihr zumindest eine Chance geben. Immerhin will ich nicht, dass sie mir irgendwann verbietet, meine Enkelkinder zu sehen.«

				»Langsam, langsam! Du solltest nicht gleich von einem Extrem ins andere verfallen, Onkel Luke.«

				»Gutes Argument«, witzelte Luke und rieb sich das Kinn. »Schließlich will ich noch nicht so bald so zerknittert aussehen wie dein Vater.«

				»Ich werde ihm erzählen, dass du das gesagt hast.«

				»Ich freue mich schon darauf, es ihm persönlich zu sagen.«

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Luke wusste, dass die Meister ihn mit einer Feier wieder daheim begrüßen würden. Es war eine ungeheuer schmerzhafte und herausfordernde Zeit für sie alle gewesen, und sie würden erleichtert sein, den Gründer ihres Ordens wiederzusehen.

				Er wusste auch, dass es angesichts all der Dinge, die gerade vorgingen, keine Zeit für Feierlichkeiten oder großes Trara gab, noch wäre das angemessen gewesen – noch nicht. Daher hatte er um eine unspektakuläre Ankunft gebeten und um einige Minuten allein in der Kammer der Meister, bevor er seine erste Aufgabe als heimgekehrter Großmeister in Angriff nahm.

				Es war schon eine ganze Weile her, seit er das letzte Mal hier gestanden hatte, und jetzt musste er sich eingestehen, tatsächlich geglaubt zu haben, dass es möglicherweise mehrere Jahre dauern würde und nicht bloß eins, bevor dieser Augenblick schließlich käme. Obgleich diese Verschnaufpause – allein in einem Raum, in dem so viele Gespräche stattgefunden hatten – kostbar war und er sie genoss, bedauerte er die Notwendigkeit, die zu seiner Rückkehr geführt hatte, gleichzeitig zutiefst.

				Daala hatte Antworten auf die Frage verlangt, warum Jacen Solo zu Darth Caedus geworden war. Auch Luke und Ben hatten Antworten gewollt. Sie waren aufgebrochen, um diese Antworten zu finden und dafür Orte aufzusuchen, an denen sich Jacen in der Vergangenheit aufgehalten hatte. Sie wollten herausfinden – Stück für Stück, falls das nötig war –, wie sich ein guter Mann so tief in den Schatten verirren konnte. Sie hatten vieles von dem gelernt, das Jacen gelernt hatte, Fähigkeiten, von denen seit Jahrhunderten kein anderer Jedi wusste, wenn überhaupt. Und sie hatten festgestellt, dass sein Untergang unvermeidlich gewesen war.

				Als er nun hier stand, mit geöffnetem Herzen und Verstand, wurde Luke klar, dass sie diesen Teil des Geheimnisses eigentlich hätten kennen müssen, lange bevor sie auch nur ihren Fuß an Bord der Jadeschatten gesetzt hatten. Jetzt schien alles so offensichtlich. Vergeres Folter – im Wesentlichen eine neue, wenn auch brutale Moral – hatte Jacen geformt und ihn auf diesen Pfad geschickt. Man hatte ihm seine Besonderheit vor Augen geführt, sie jedoch missverstanden. Obwohl jedes Lebewesen einzigartig war und der Galaxis eine spezielle Gabe zu bieten hatte, hatte Jacen seine Einmaligkeit als sein Schicksal betrachtet – als etwas, das ihm das Recht gab – und ihm vielleicht sogar die Pflicht auferlegte –, alles zu zertrampeln, das ihm in die Quere kam, um das zu tun, was er für das Beste hielt. In der Absicht, eine düstere Zukunft zu verhindern, hatte er den Schwarmkrieg vom Zaun gebrochen, hatte sich eingeredet, dass der Zweck die Mittel heiligte, und als er schließlich durch die Hand seiner Zwillingsschwester starb, war er bereit gewesen, Vertrauen, Liebe und Familie zu opfern – alles und jeden, abgesehen von Allana, die seine letzte Verbindung zur Menschlichkeit zu sein schien. Und all das, um die Vision des dunklen Mannes auf dem Thron zu verhindern, die ihn heimgesucht hatte.

				Die wahre Tragödie von Jacen Solo lag nicht darin, was er getan hatte, sondern darin, warum er es getan hatte.

				Luke spürte sie an der Tür, wo sie auf die Erlaubnis wartete, eintreten zu dürfen. Er drehte sich um, strahlte einen Willkommensgruß und Wärme in die Macht aus, und die Tür glitt auf.

				Meisterin Saba Sebatyne kam herein, blieb ein paar Schritte von Luke entfernt stehen und neigte als Zeichen des Respekts ihr Haupt. Ihre physische Erscheinung und ihre Präsenz in der Macht überraschten ihn. Saba war stets eine Jedi-Kriegerin gewesen, grimmig, stark, stolz auf ihre Herkunft, mit einer Passion dafür, das Richtige zu tun, ungetrübt von den persönlichen Zweifeln und den Hintergedanken, die die Menschen so häufig plagten. Er konnte den Tribut, den ihre Amtszeit als amtierende Großmeisterin von ihr gefordert hatte, gleichermaßen sehen wie fühlen. Sie wirkte von der Statur her ein wenig … kleiner, als wäre sie geschrumpft, und ihre Machtpräsenz stank nach Selbstzweifeln und Unsicherheit. Rasch verbarg Luke seine Überraschung, aus Angst, dass sie sie womöglich als Tadel missdeutete.

				»Diese hier ist dankbar für Eure sichere Rückkehr in Euer rechtmäßiges Amt, Großmeister Skywalker«, sagte sie. Sogar ihre Stimme klang gedämpft.

				»Und ich bin froh, wieder zurück zu sein, Meisterin Sebatyne«, entgegnete Luke.

				»Diese hier stellt sich dem Urteil des Großmeisters. Diese hier ist voller Bedauern angesichts der Auswirkungen, die ihre Taten in Eurer Abwesenheit hatten«, fuhr Saba fort. »Der Tod von Meister Hamner war in keinster Weise das gewünschte Resultat.«

				Wäre sie ein Mensch gewesen, wäre Luke zu ihr gegangen und hätte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. Stattdessen lächelte er bloß, um in der Macht von Neuem Ruhe und Trost auszustrahlen. »Das hätte ich selbst dann gewusst, wenn ich die Einzelheiten nicht kennen würde, Meisterin Sebatyne. Ich habe deinen Bericht und die der anderen gelesen, und ich bin bereit, mein Urteil zu fällen.«

				Sie richtete sich auf, und ihr Schwanz zuckte ein wenig, als sie ihn unbeirrt ansah.

				»Meister Hamner war mein Freund«, sagte er. »Und deiner auch. Ich glaube, dass er bei allem, was er getan hat, nur daran dachte, was das Beste für den Jedi-Orden sei. Glaubst du das nicht auch?«

				Das Schlagen des Schwanzes nahm zu. »Diese hier denkt nicht, dass seine Entscheidungen die richtigen waren. Doch diese hier hätte Meister Hamner niemalz vorgeworfen, wissentlich etwas zu tun, das den Jedi schadet.«

				»Und dennoch hat er deiner Ansicht – und der Ansicht aller anderen Meister – nach ganz genau das getan.«

				Sie zögerte und nickte dann. »Ja.«

				»Meister Hamner konnte der Verantwortung, die ihm übertragen wurde, nicht gerecht werden«, sagte Luke. »Als Mann des Militärs konnte er nichts tun, das für ihn gleichbedeutend damit gewesen wäre, seinen Posten zu verlassen. Er tat alles in seiner Macht Stehende, um dich daran zu hindern, etwas zu tun, von dem er in seinem Innersten fühlte, dass es falsch wäre.«

				Er spürte Sabas Verwirrung und ihre zunehmende Besorgnis in der Macht. Es gefiel ihm zwar nicht, sie auf die Folter zu spannen, doch er hatte das starke Gefühl, dass sie alles verstehen musste. Er konnte ihr vergeben, doch Saba musste ebenso in der Lage sein, sich selbst zu verzeihen. Und diese Art der Vergebung ging bloß mit echtem Begreifen einher.

				»Du wurdest vor eine schreckliche Entscheidung gestellt«, fuhr Luke fort. »Vor die, Meister Hamner sterben zu lassen und der Flotte Starterlaubnis zu erteilen oder die Flotte am Boden zu behalten – vermutlich für lange Zeit – und ihn zu verschonen. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass Meister Hamner von dir erwartet hat, dass du die Entscheidung treffen würdest, die du getroffen hast? Dass er sogar darauf baute?« Saba hob vor Überraschung ruckartig den Kopf. Offensichtlich war ihr ein solcher Gedanke bislang nicht gekommen. »Seine Pflicht wäre es gewesen zu fliehen – um jeden Preis. Um den Posten zurückzugewinnen, den er seiner eigenen Überzeugung nach nicht aufgeben durfte, nicht einmal, wenn man ihn dazu zu zwingen versuchte. Er hat sich in dem Wissen mit dir angelegt, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach sterben würde. Und früher oder später wäre es ohnehin dazu gekommen. Er hätte nicht eher aufgehört, bis er gewonnen hätte – oder tot gewesen wäre.« Jetzt schloss Luke die Lücke zwischen sich und der Barabel, auch wenn er sie nach wie vor nicht berührte. »Er starb bei der Ausübung seiner Pflicht, Saba. Er kämpfte einen – wie er von ganzem Herzen glaubte – guten Kampf. Die Angelegenheit hätte nicht anders ausgehen können.«

				»Du hättest einen anderen Weg gefunden«, sagte Saba leise und nun wieder in ganz vertraulichem Ton.

				Luke dachte darüber nach. In gewisser Weise traf diese Aussage zu. Vielleicht hätte er Kenth eher die Stirn geboten oder den Kampf früher gewonnen, und vielleicht hätte er auch daran gedacht, die Wachen des abgesetzten Großmeisters zu verdoppeln.

				»In meinem Leben gab es Hunderte – vermutlich Tausende – Momente, in denen ich dachte: Was wäre, wenn. Und wahrscheinlich wird es davon noch mehr geben. Aber ich weiß genau, worum es sich dabei handelt – um vergebliche Liebesmüh. Jedi können es sich nicht erlauben, in Was-wäre-wenns zu verfallen. Reue, die Analyse einer Situation, um daraus zu lernen – dafür sind Was-wäre-wenns da. Hätte ich eine andere Möglichkeit gefunden? Vielleicht. Aber ich war nicht dabei, sondern du. Hättest du anders handeln und dir selbst dennoch treu bleiben können?«

				In Sabas Augen leuchtete Begreifen auf, und sie dachte einen langen Moment darüber nach. »Nein«, sagte sie schließlich. Es fiel ihr schwer, dieses einzelne Wort auszusprechen, doch er spürte in der Macht, wie sich ihre Stimmung besserte. »Diese hier … hätte nichtz anderes tun können.«

				»Dann sei zufrieden mit dir«, sagte Luke. »Saba Sebatyne, der Großmeister hat sein Urteil über dich gefällt. Ich sehe hier keine Fehler – nicht bei dir, nicht an den Entscheidungen, die du getroffen hast, und auch nicht bei den anderen Meistern, die deine Anweisungen befolgt haben. Die Jedi sollen die Schwachen und Hilflosen beschützen. Du tatest recht daran, jene zu unterstützen, die versucht haben, die Grundrechte für ihr Volk zu erlangen. Um dem Missbrauch empfindungsfähiger Wesen Einhalt zu gebieten, um die Flotte nach Pydyr zu schicken, um gegen die Sith zu kämpfen – sogar, um Daala zu stürzen. Das waren die Taten einer Jedi, und sie waren notwendig. Doch du weißt, dass es nicht die Aufgabe des Jedi-Ordens ist zu herrschen.«

				Mit jedem weiteren Wort richtete sie sich weiter auf und wirkte beinahe wieder wie ihr altes Selbst. Saba war stark und großherzig. Luke wusste, dass eine gewaltige Bürde von ihr genommen worden war und sie mit der Zeit genauso wissen würde – dass sie es wissen würde und nicht bloß daran glaubte –, dass sie die Jedi in einer Zeit extremer Not sicher geführt hatte. »Wie immer spricht Großmeister Skywalker die Wahrheit«, sagte Saba.

				»Ich habe allen viel zu berichten«, sagte Luke.

				In Sabas Augen funkelte ein Anflug von Humor. »Diese hier denkt, dass Meister Skywalkers Worte eine Untertreibung sind«, erwiderte sie.

				»Und dieser hier denkt, dass du damit recht hast.« Luke grinste. »Also … lass uns diese Zusammenkunft einläuten. Ich spüre, dass draußen mehrere Leute sind, die begierig darauf warten, hereinkommen zu dürfen.«

				Saba zischelte, und ihre Machtpräsenz entspannte sich für einen Moment. »Um das zu wissen, brauchst du nicht auf die Macht zurückzugreifen, Großmeister.«

				»Wer behauptet, dass ich das getan habe?«, sagte Luke. Er wandte seine Aufmerksamkeit jenen zu, die sich draußen versammelt hatten, und schickte ihnen ein warmes, aufrichtiges Willkommen entgegen. Die Tür glitt auf, und sofort ertönten viele verschiedene Stimmen.

				»Meister Skywalker!«, rief Cilghal aus, ihre kratzende Stimme so erfreut, wie er sie noch nie zuvor gehört hatte.

				»Luke!« Das war Kyp Durron, der sich noch nie viel aus Formalitäten gemacht hatte. Der jüngere Meister eilte vor, um Lukes Arme zu umklammern. Kyle Katarn klopfte ihm herzlich auf den Rücken. Corran Horn blieb ein wenig abseits stehen. Er grinste und sah trotz der neuen Krähenfüße, die seine Augen umrahmten, wieder wie sein altes Selbst aus. Octa Ramis und das neueste Mitglied des Rates, Barratk’l, die während Lukes Abwesenheit von Kenth Hamner berufen worden war, waren ebenfalls zugegen und strahlten ihn an.

				Luke wurde eindringlich daran erinnert, wie er den Tempel verlassen hatte, an die Menge von Wesen, die sich aufgereiht hatten, um ihm ein betrübtes Lebewohl zu entbieten. Er dachte an Kenth Hamners Arm, der um seine Schultern lag, als er die Versammelten betrachtete, und an die Worte des Mannes: Vor vierzig Jahren gab es in der gesamten Galaxis einen einzigen praktizierenden Jedi, und der Orden und der Tempel waren bloß vage Begriffe, die in Gerüchten hinter vorgehaltener Hand fielen. Das, was heute hier zu sehen ist – das ist Euer Werk, Meister Skywalker. Und obgleich er zugelassen hatte, dass er Kenth vermisste und sich seiner ebenso erinnerte wie dieses besonderen Augenblicks, schwand die Schwere im Raum ein wenig. Es gab vieles, das ihnen allen bevorstand, und die Gefahr, die sowohl von den Sith als auch von Abeloth ausging, hatte nicht im Mindesten abgenommen. Dennoch fühlte Luke sich gestärkt, allein schon dadurch erfrischt, hier zu sein, in seinem alten Amt, umgeben von Freunden, die ihn gleichermaßen respektierten wie liebten und für die er alles täte.

				Schließlich ließ die Überschwänglichkeit ein wenig nach, und Luke bedeutete allen, ihre Plätze einzunehmen. »Habt Dank für diese angenehme Begrüßung«, sagte er. »Ihr habt keine Vorstellung, wie schön es ist, wieder zu Hause zu sein, zumindest für eine Weile. Ich habe euch und diesen Tempel so vermisst. Ich habe Meisterin Sebatyne bereits gesagt, was ich hiermit euch allen sagen möchte, nämlich, dass ich die höchste Achtung für eure Taten während meiner Abwesenheit habe, so hart und persönlich schmerzhaft einige dieser Entscheidungen auch gewesen sein mögen. Und ich muss euch warnen, dass schwierige Zeiten vor uns liegen. Doch ich weiß, dass wir triumphieren werden. Ich denke, dank der Korrespondenz von Ben und Cilghal seid ihr alle auf dem neuesten Stand in Bezug auf das, was geschehen ist, während Ben und ich auf Reisen waren.« Er lächelte die Mon Calamari an, die ihren Kopf neigte. »Als mein Urteil aufgehoben wurde, hinderte mich nichts mehr daran, euch alles zukommen zu lassen, was ich über Abeloth und die Sith wusste und was wir auf unseren Reisen über sie in Erfahrung gebracht haben.«

				Luke zögerte und fragte sich, wie viel er über eine Sache im Speziellen sagen sollte. Er wollte die Angelegenheit eigentlich nicht in so formeller Runde diskutieren, doch es war besser, das Thema jetzt anzusprechen, als zuzulassen, dass Gerüchte die Runde machten, ob sie nun zutrafen oder nicht.

				»Wir haben einen Gast mit nach Hause gebracht«, fuhr er also fort. »Ihr wisst von Vestara Khai, der Tochter des Sith-Schwerts Gavar Khai. Sie arbeitet nun schon seit einer ganzen Weile mit Ben und mir zusammen, anfangs widerwillig, in letzter Zeit jedoch rückhaltlos. Sie hat ihr Interesse daran zum Ausdruck gebracht, eine Jedi zu werden.«

				Gemurmel ging durch den Raum. »Ohne respektlos sein zu wollen, Meister Luke, aber können wir uns sicher sein, dass ihre … Bekehrung aufrichtig ist?«, fragte Katarn.

				»Sie wurde von ihrem eigenen Vater attackiert, der zweifelsfrei die Absicht hatte, sie zu töten«, berichtete Luke. »Sie hat ihn in Notwehr umgebracht. Auf ihrem Heimatplaneten gibt es jetzt nichts mehr für sie. Und«, fügte er hinzu, »sie scheint sich sehr zu Ben hingezogen zu fühlen und er sich zu ihr. Sie hat sich der Macht geöffnet, und ihr Wunsch kommt von Herzen.«

				»Wie sehr hat sie sich geöffnet?«, fragte Octa Ramis.

				»Weit genug, dass ich spüren konnte, dass sie nichts verheimlicht.«

				»Dann soll mir das reichen.«

				Die anderen nickten zustimmend. Ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten erfüllte ihn mit Demut.

				»Sofern es also keine anderen Fragen gibt«, fuhr Luke fort, »würde ich auf zwei Dinge von großer Wichtigkeit zu sprechen kommen. Beide haben damit zu tun, wie in Anbetracht der Umstände das weitere Vorgehen des Jedi-Ordens aussehen sollte. Seit Daalas Absetzung habe ich viel darüber nachgedacht, welche Rolle wir bei alldem spielen sollten, und ich bin zu einem Entschluss gelangt.«

				Als disziplinierte Meister hatten alle Platz genommen, um aufmerksam zuzuhören, sobald Luke das Wort ergriff. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Luke hoffte, dass sie seine Entscheidung verstehen und damit einverstanden sein würden, doch falls dem nicht so sein sollte, war er genauso darauf vorbereitet, ihnen eine direkte Anweisung zu erteilen.

				»Ich glaube fest daran, dass die Jedi in der Galaktischen Allianz nicht das Sagen haben sollten. Was ihr bislang getan habt, war nötig, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Jetzt ist es jedoch an der Zeit, dass wir uns aus der Regierung zurückziehen, und das rasch. Sobald wir das getan haben …« Luke nahm einen tiefen Atemzug, während er sich gegen den unvermeidlichen Protest wappnete, den seine nächsten Worte nach sich ziehen würden. »… werden wir Coruscant verlassen – vollständig.«

				»Was?« Das Wort kam so vielen gleichzeitig über die Lippen, dass es schwierig war, genau zu bestimmen, wer gerade sprach.

				»Zu welchem Zweck?«, fragte Kyle Katarn.

				»Den Tempel aufgeben? Endgültig, meinst du?«, fragte Kyp.

				»Diese hier wird nicht fortgehen!« Saba schlug mit ihrem Schwanz aus.

				Luke war überrascht – vorhin hatte ihr Verhalten beinahe deprimiert gewirkt. Nun brauchte er nicht auf die Macht zurückzugreifen, um ihre Entschlossenheit und ihren Unmut wahrzunehmen. Er hielt seine Hände in die Höhe und strahlte Ruhe aus. »Ich werde all eure Fragen beantworten. Diese Entscheidung habe ich nicht leichtfertig getroffen.«

				Luke wusste, dass er die Meister damit überrascht hatte, dass er mit einem so kontroversen Thema begann. Einige von ihnen fragten sich vermutlich, ob seine Auseinandersetzungen mit den Sith und Abeloth in letzter Zeit seinen Verstand verwirrt hatten.

				Diejenigen, die aufgestanden waren, setzten sich wieder, sogar Saba, und Luke fuhr fort: »Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens … und das wird bald publik gemacht werden, damit nicht bloß der Jedi-Orden dies erfährt, sondern alle anderen auch: Wir müssen über den geringsten Zweifel hinaus deutlich machen, dass der Jedi-Orden kein Interesse an Politik hat. Der Putsch war notwendig, und ihr alle seid gut mit der Situation umgegangen. Doch nach allem, was ich höre, häufen sich die Aufgaben, und bislang wurden nur sehr wenige Fortschritte gemacht. Um einmal zwei Metaphern zu vermischen: Dem armen Wynn Dorvan sind seine ohnehin schon zu vollen Hände gebunden. Er – oder wer auch immer dazu auserwählt werden wird, nicht bloß der amtierende Staatschef zu werden, sondern der wahre, rechtmäßige Staatschef der Galaktischen Allianz – muss die Fähigkeit besitzen, ohne die Jedi oder die Zustimmung des Senats zu agieren, der bestimmt, was er oder sie jeden Morgen in seinen oder ihren Kaf tut. Der neue Staatschef muss lernen, nicht bloß Teil eines Dreigestirns zu sein, sondern ein alleiniger Anführer, der offen mit unterschiedlichen Teilen der Regierung zusammenarbeitet. Und wir, die Jedi, sind kein Teil der Regierung. Wir sind unser eigener Orden, und genau das müssen wir der Galaxis demonstrieren.«

				»Aber das können wir doch gewiss auch, ohne Coruscant zu verlassen«, meinte Octa.

				»Ich glaube nicht, dass wir das können«, entgegnete Luke. »Nicht mehr. Erinnert euch daran, wie Daala die Jedi ins Visier genommen hat. Sie hat uns und unsere Fähigkeiten respektiert, doch sie wollte imstande sein, sie nach eigenem Gutdünken einzusetzen. Saba, du hast dich dazu entschlossen, dich gegen sie zu stellen – und gegen Kenth, der ebenfalls versuchte, innerhalb dieser Denkart zu agieren. Du hast das getan, was Jedi tun müssen. Wir können nicht riskieren, auf einmal in unserem eigenen Tempel gefangen zu sein, von einer Regierung als Geiseln genommen, die uns zu einem Werkzeug in ihrem Arsenal machen will. Wir müssen unabhängig sein, damit wir nur unserem eigenen Gewissen und unseren eigenen Ansichten gegenüber verpflichtet sind, die unser Handeln bestimmen. Und das erreicht man am besten damit, dass wir physische Distanz zwischen uns und den Regierungssitz bringen, zumindest für eine gewisse Zeit.«

				»Selbst wenn das bedeutet, den Tempel zu verlassen?«, fragte Kyp.

				»Nein«, sagte Saba nachdrücklich, bevor Luke darauf auch nur etwas erwidern konnte. »Diese hier wird nicht fortgehen. Ebenso wenig wie die anderen Barabelz im Tempel.«

				Deshalb also hatte sie so heftig reagiert. Luke hatte von dem sonderbaren Rätsel um die Barabel-Jedi gehört, die sich im Tempel abgesondert hatten. Er war klug genug, diesbezüglich nicht weiter nachzuhaken. Er vertraute darauf, dass Saba nichts tat, das dem Orden oder anderen Jedi schadete, und abgesehen davon würde er sie damit vermutlich bloß erzürnen.

				Luke dachte einen Augenblick nach. »Den Barabel, die sich gegenwärtig im Tempel aufhalten, ist es erlaubt, so lange hierzubleiben, wie es … nötig ist. Allerdings muss ich ihr Wort haben, Meisterin Sebatyne, dass sie der jungen Regierung nicht in die Quere kommen werden und sich den anderen Jedi anschließen, sobald sie können.«

				Saba zischte. »Keine Sorge, Meister Skywalker. Sie werden jetzt für eine ganze Weile nicht den Wunsch verspüren, den Tempel zu verlassen – noch, irgendjemanden hier hereinzulassen.«

				»Umso mehr können sie ihre Pflicht erfüllen«, sagte er. »Sie können auf den Tempel achtgeben und dafür sorgen, dass er nicht geschändet wird. Dies ist unser Zuhause, auch wenn wir hier nicht länger leben können. Fürs Erste und um unsere Einigkeit hervorzuheben, sollten die Jedi gemeinsam ihre Zelte abbrechen, aber ich werde keinem Jedi den Zutritt zu unserem eigenen Tempel verwehren. Tatsächlich könnten mir Tesar, Wilyem und alle anderen, die zurückbleiben, zwei Gefallen tun, wenn es ihnen nichts ausmacht.«

				Saba legte den Kopf schief. »Das hängt von der Art der Gefallen ab.«

				»Erstens … sie sollen die Schutzgitter von den Hauptwasserleitungen entfernen.« Er bedachte sie mit einem raschen Lächeln. »Jeder Hacker weiß, dass man sich immer ein Hintertürchen offen halten sollte.«

				Saba zischte. »Das ist wahr«, sagte sie. »Und der zweite Gefallen?«

				Luke wurde ernst. »Bitte sie darum, den Schutz des Tempels zu übernehmen – ihn zu bewachen.«

				Saba dachte einen Moment lang nach. »Ja«, sagte sie schließlich. »Das würde ihre … anderen Aktivitäten nicht beeinträchtigen. Und wenn man ihnen zugesteht, ungestört zu sein, wird diese hier die anderen Jedi begleiten.«

				»Bitte, richtet ihnen meinen Dank aus«, sagte er. »Sind wir in Bezug auf das, was ich gerade vorgebracht habe, alle einer Meinung?«

				Sie ließen sich das durch den Kopf gehen und nickten dann alle. Luke konnte spüren, dass sie dankbar dafür waren, sich wieder als Teil einer Gruppe zu fühlen, die geführt wurde, anstatt dass man ihnen Vorschriften machte. »Gut, wir werden gleich noch ausführlicher auf einige Einzelheiten im Zusammenhang mit diesen Entscheidungen eingehen. Es ist notwendig, dass diese Dinge publik gemacht werden. Was ich jedoch als Nächstes zu sagen habe … ist allein für eure Ohren bestimmt.«

				Vestara war schweigsam und folgte Ben und Jaina durch den Tempel, als sie sich der Bibliothek näherten. Das meiste, was sie bislang gesehen hatte, waren Turbolifts und Korridore. Jaina wollte als Allererstes Natua einen Besuch abstatten, um ihr für ihre harte Arbeit zu danken, und sie hatte Ben gesagt, dass es Vestara und ihm freistand, den Tempel anschließend auf eigene Faust zu erkunden.

				Nach einigen Sekunden brach Ben das unbehagliche Schweigen. »Also, was hältst du davon?«

				Sie wandte sich ihm zu. »Es ist … ziemlich groß.«

				»Die Jedi sind schon sehr lange Zeit auf Coruscant«, erinnerte Ben sie.

				»Die Sith waren auch sehr lange Zeit auf Kesh, und trotzdem ist unser Tempel wesentlich kleiner.«

				Ben speicherte das in seinem Hinterkopf, um später darauf zurückzukommen. »Nun, sobald wir in der Bibliothek fertig sind, können wir hingehen, wo immer du magst. Du hattest die Möglichkeit, den Grundriss zu studieren. Was hört sich für dich interessant an?«

				Mit einem Mal taute Vestara, die seit ihrer Ankunft verschlossen und ihm gegenüber irgendwie zurückhaltend war, auf. »Alles!«, sagte sie und klang dabei eher wie Allana als wie ihr übliches kühles, kontrolliertes Ich. Er schenkte ihr ein Grinsen als Antwort und drückte ihre Hand.

				Hand in Hand betraten sie die Bibliothek. Ben war gewappnet, dass Leute zu ihm kommen und ihn daheim willkommen heißen würden, doch die Bibliothek war schwerlich ein gesellschaftlicher Brennpunkt, und die paar Wesen, die zugegen waren, schienen in ihre Nachforschungen vertieft.

				Genauso, schien es, wie Natua Wan, die sie schließlich entdeckten, als Jaina hinter mehrere Stapel mit Datapads spähte.

				»Ich habe ungefähr siebzehn Mal versucht, dich über Kom zu erreichen«, begrüßte Jaina sie.

				Natua schaute auf und musste zweimal hingucken. »Jaina!«, rief sie aus. »Ben! Willkommen zurück. Es tut mir leid … Ich hatte mein Komlink ausgeschaltet. Ich war vollkommen in einige Recherchen vertieft, die ich gerade durchführe.«

				»Das habe ich gesehen.« Jaina grinste.

				Natua war aufgestanden, um sie zu begrüßen, und wandte sich jetzt an Vestara. »Du musst Vestara Khai sein«, sagte sie. Die Vorsicht, die sie ausstrahlte – sowohl in der Macht als auch durch die natürliche Freisetzung von Pheromonen, wie bei dieser Spezies üblich –, ließ Ben innerlich zusammenzucken. »Meister Luke hat mir erzählt, dass du eine Jedi werden möchtest.«

				Vestara nickte. »Ja, das möchte ich.« Ihre uneingeschränkte Aufrichtigkeit schien Natua zu beruhigen.

				»Ich freue mich schon darauf, mich mit dir zu unterhalten«, sagte Natua. »Bevor ich anfing, für euch alle diese Nachforschungen anzustellen, wusste ich nicht viel über die Kultur der Sith. Jetzt finde ich sie faszinierend.«

				»Ich denke, es wird mir genauso gefallen, mehr über die Jedi zu erfahren«, entgegnete Vestara. »Natürlich werde ich dir alles erzählen, was ich kann, um zu helfen.«

				Jaina nahm behutsam einen Haufen Datapads von einem Stuhl und setzte sich neben Natua. Ben und Vestara taten es ihr gleich. »Ich wollte herkommen und dir für alles danken, was du getan hast«, sagte Jaina. »Du warst uns eine große Hilfe.«

				Natua zog eine Grimasse. »Auch wenn alles, wohin euch das geführt hat, ein Haufen Sackgassen waren?«

				»Trotzdem. Es ist ja wohl kaum deine Schuld, dass die Sith eine Menge Schlupflöcher haben, die wir eins nach dem anderen überprüfen müssen.«

				»Nun«, sagte sie, »vielleicht ist die sinnlose Suche jetzt vorbei. Ich wollte mich in Kürze selbst bei euch melden und zuvor noch einige Recherchen anstellen, aber wo ihr schon mal hier seid, kann ich es euch ebenso gut auch sagen.«

				»Was hast du entdeckt?« Jaina, Ben und Vestara beugten sich erwartungsvoll vor.

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Natua. »Aber … möglicherweise habe ich Schiff gefunden.«

				»Wie bitte?« Jainas Ausruf war so laut, dass sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten. Natua lachte. Auch Ben war erfreut und aufgeregt – und scherte sich nicht darum, dass das Gefühl größtenteils von den Pheromonen herrührte, die Natua abgab. Er hätte sich auch sonst nicht viel anders gefühlt, wenn es ihnen tatsächlich gelang, Schiff zu finden.

				»Ich weiß, dass wir uns eigentlich auf bekannte Sith-Welten konzentrieren wollten, ausgehend von dem Gedanken, dass, wenn wir davon wissen, der Vergessene Stamm dies ebenfalls täte«, erzählte Natua. Ben konnte spüren, dass sie ihnen die Fakten ungeachtet ihrer Freude und ihres Enthusiasmus in systematischer Reihenfolge präsentieren würde. »Eines Abends jedoch beschloss ich, einfach wahllos etwas über Planeten zu lesen, über die wir nur sehr wenig wissen oder die eigentlich keine bedeutende Rolle spielen. Einer dieser Planeten heißt Upekzar.« Sie aktivierte ein Datapad, und das Abbild einer eher unscheinbaren Welt erschien. Ben, Jaina und Vestara standen auf, um über Natuas Schulter zu spähen. »Upekzar ist größtenteils vergessen«, fuhr sie fort. »Im Großen und Ganzen scheint es sich dabei um einen angenehmen, gemäßigten Planeten zu handeln. Es gibt Eiskappen an den Polen, Regenwälder, Ozeane, Ebenen, Berge, Waldgebiete – hier sind die meisten Klimata vertreten. Leider, wenn auch wenig überraschend, konzentrieren sich unsere Nachforschungen eher auf die unangenehmeren Orte.«

				Sie wies auf das Bild auf dem Datapad. In einem Teil der Welt drängten sich eine Inselkette und Küstenlinien. »Seht ihr diesen Ring hier?« Natua fuhr mit einem Finger die Inselkette ab, beginnend in der Nähe von Upekzars Südpol, dann ging es quer über den Äquator auf den Nordpol zu und anschließend wieder nach unten. »Die alten Sith nannten dies den Kreis der Visionen. Der Rest des Planeten blieb unerschlossen, derweil sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf fünf spezielle Orte entlang dieses Kreises konzentrierten.«

				»Was ist an diesen Gebieten so besonders?«, fragte Vestara.

				»Das Übermaß an Vulkanen«, erwiderte Natua prompt.

				»Ja, das klingt ganz nach den Sith, in Vulkane zu springen«, sagte Ben leise in scherzhaftem Ton. Vestara stieß ihm in die Seite, lächelte ihn dabei jedoch an.

				»Um genauer zu sein«, fuhr Natua fort, »wussten sie das zu schätzen, was die Vulkane zurückgelassen haben. Vulkanische Höhlen, Tunnel – die alle entstanden, als unter der oberen Schicht, die schneller abkühlte und eine Kruste bildete, weiterhin Lava floss. Die Sith glaubten, diese Höhlen seien von besonderer Wichtigkeit, und als sie sich daranmachten, sie zu erforschen, litten viele Sith unter Halluzinationen.«

				»Von den verschiedenen Dämpfen, die die Höhlen enthalten?«, fragte Jaina.

				»Nein.« Natua schüttelte den Kopf. Ihre Finger tippten auf der Konsole herum, um ein weiteres holografisches Bild aufzurufen, das eine Art Insekt zeigte, mit sechs Beinen, einem in mehrere Abschnitte unterteilten Leib, Fühlern und etwas, das aussah wie ein zweizackiger Schwanzfortsatz.

				Bens Augen weiteten sich. »Ich weiß, was das ist«, sagte er feierlich.

				Vestara warf ihm einen Blick zu. »Ach, tatsächlich?«

				Er nickte. »Das ist … ein Käfer!«

				»Dein Sinn für Humor ist beinahe genauso bescheiden, wie der von Jacen es war«, murmelte Jaina. Ben lächelte ein wenig. Er stellte fest, dass er zuließ, dass Jacen Solo in seinen Gedanken – und in seinem Herzen – allmählich Darth Caedus ersetzte, und er war froh darüber. Natürlich war er fröhlicher und zuversichtlicher als seit langer, langer Zeit, seit Vestara ihm gesagt hatte, dass sie eine Jedi werden wolle, und sie angefangen hatten, sich mit dem auseinanderzusetzen, was eine »Beziehung« wirklich bedeutete.

				»Was für eine Art von Käfer, Natua?«, fragte Jaina.

				»Es handelt sich dabei um eine Spielart der Diplura, der sogenannten Doppelschwänze. Um einen Sechsfüßer, was das Vieh zu einem …« Natua musterte die ausdruckslosen Mienen um sich herum und lächelte ein wenig. »… einem Käfer macht. Diplura-Varianten findet man auf den meisten bewohnten Welten. Allerdings ist diese spezielle Spezies besonders interessant. Während verschiedener Phasen seines Lebenszyklus sondert der Käfer eine gewisse Flüssigkeit ab, die reich an Pheromonen ist. Zufällig wirken diese Pheromone auf einige Säugetierarten wie ein starkes Halluzinogen. Zwar handelt es sich bei diesen Höhlen nicht direkt um einen Nexus der Dunklen Seite, aber doch definitiv um einen Ort, an dem die Dunkle Seite gedieh. Jahrhunderte der Rituale, durchtränkt von der Kraft von Furcht und Qual, die von den Pheromonen hervorgerufen wurden, haben das bloß noch weiter verstärkt. Außerdem: Obwohl die Sith nicht in den Lava-Tunneln lebten, bildeten ihre Interaktionen mit den Käfern die Grundlage ihrer Kultur. Sie hausten in der Nähe der fünf Hauptstätten, wo sie ihre Mysterien praktizierten. Jede Siedlung befand sich unweit eines umfangreichen Netzwerks von Lavahöhlen, die jeweils einen ganz bestimmten Schwerpunkt besaßen.«

				Während sie sprach, deutete sie auf verschiedene Bereiche des Bildes. »Diese hier, in der Nähe des Südpols, diente ihnen für Kälteriten – die vermutlich darauf abzielten, Emotionen zu zügeln, Herzen abzuhärten und so weiter. Die Höhlen am Äquator waren für Feuerriten. Möglicherweise haben sich die Sith dort auf ihren Zorn und ihre Leidenschaft konzentriert, darauf, wie man sie sich zunutze macht, um der Dunklen Seite zu dienen. Allerdings glaube ich, dass diese hier, in einer sehr gemäßigten Zone – diejenige, in der das stattfand, was sie die Hochriten nannten –, das Gebiet ist, das am ehesten erkundet werden sollte. Nur die ranghöchsten Sith – die, in denen die Macht am stärksten war – führten hier Rituale durch. Und dementsprechend lebten die mächtigsten Sith auf Upekzar nur ein paar Kilometer von diesem Höhlensystem entfernt, in einer Stadt, die im Schatten eines inaktiven Vulkans liegt.«

				Sie berührte den Bildschirm, und eine Karte des Gebiets ersetzte das Bild des Planeten.

				»Ben, du bist erstmals auf Ziost auf Schiff gestoßen«, sagte Natua. »Er war … unter einer verlassenen Zitadelle im Boden angedockt. Ein besseres Wort fällt mir dafür gerade nicht ein. Die wenigen überlieferten Dokumente, die uns vorliegen, deuten darauf hin, dass diese Stätte das ›Nest der künftigen Sith‹ war. Ich dachte, es handele sich dabei um eine Kinderkrippe oder eine Schule … bis ich das hier sah.«

				Wieder berührte sie das Datapad. Die Karte verschwand, um dem Bild eines orangefarbenen, nur allzu vertrauten Schiffs mit vernarbter Oberfläche Platz zu machen. Und obgleich sie alle genau wussten, warum sie hier waren, ging bei diesem Anblick dennoch eine gewisse Besorgnis durch die Macht.

				»In Anbetracht der Tatsache, wie lange Schiff auf Ziost gewesen zu sein scheint, ist es höchst zweifelhaft, dass es sich hierbei um dieselbe Sith-Meditationssphäre handelt, die wir suchen«, fuhr Natua fort. »Allerdings handelt es sich hierbei definitiv ebenfalls um ein Sith-Trainingsvehikel. Da ist es nicht allzu weit hergeholt anzunehmen, dass Schiff beschließen könnte, zu einem bekannten ›Nest‹ zurückzukehren, um dort zu ›ruhen‹.«

				»Das hört sich so an, als hätten wir zwei Ziele«, sinnierte Jaina, die laut dachte. »Wir müssen die Stadt erkunden, um zu sehen, ob wir dort irgendeinen Hinweis auf Schiffs, ähm, Hangar finden, und wir müssen die vulkanischen Höhlen in der Nähe überprüfen, um nach weiteren Informationen zu suchen, die uns weiterhelfen könnten, falls sich Schiff nicht dort befindet. Natua, was wissen wir über die Rituale, die in den Lavatunneln stattfanden?«

				»Bedauerlicherweise gar nichts«, sagte Natua. »Die waren geheim – bloß für Eingeweihte bestimmt. Sobald die Sith anfingen, die Diplura für ihre Zwecke zu nutzen – oder vielmehr die Pheromone, die sie produzierten –, finden sich in den Aufzeichnungen keinerlei Hinweise mehr darauf, was tatsächlich vonstattenging.« Sie klang, als wäre sie ein bisschen frustriert, weil sie ihnen keine Antworten liefern konnte. Ben wurde bewusst, dass Natua genauso wie die meisten der anderen ehemaligen »verrückten Jedi« versuchte, den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet hatte, während sie unter Abeloths Einfluss stand. Offenbar erkannte auch Jaina, was los war, da sie wohlwollend Natuas Arm drückte.

				»In erster Linie ist Upekzar eine kleine und nicht allzu bekannte Bastion der Sith«, sagte Jaina. »Nimmt man dann noch diese … Käfer … und die geheimen Rituale dazu, wird niemand viele Informationen darüber finden.«

				»Rhak-skuri«, sagte Natua. »Die Sith nannten sie Rhak-skuri.«

				»Traumsänger«, übersetzte Vestara.

				»Das ist ein schrecklich hübscher Name für Käfer«, meinte Ben.

				Vestara wandte sich an ihn. »Für die Sith unterscheiden sich Alpträume im Grunde nicht von gewöhnlichen Träumen. Sie bieten einem Gelegenheit zu wachsen. Imstande zu sein, die Richtung zu bestimmen, in die sich dein Alptraum entwickelt – ihn zu bezwingen –, bedeutet, dass du stark bist. Deshalb werden Kreaturen, die Visionen auslösen, für die Herausforderungen geschätzt und respektiert, die sie einem bieten.«

				»Ja, aber sie singen nicht«, merkte Ben an. Er warf Natua einen Blick zu. »Oder doch?«

				Die Falleen lächelte. »Zumindest nicht, soweit ich das in Erfahrung bringen konnte.«

				»Es ist eine Metapher«, sagte Vestara. »Genauso gut hätte man sie auch Traummacher nennen können oder Traumweber oder Traumschöpfer oder …«

				»Ich hab’s kapiert«, sagte Ben, der in einer Geste gespielter Kapitulation die Hände hob. »Sind die Rhak-skuri noch auf andere Art gefährlich, Natua?«

				»Nein«, entgegnete Natua. »Das Sekret ist ungiftig, und abgesehen davon sind sie harmlos. Selbst ihre Mandibeln sind zu klein, um Haut zu durchdringen.«

				»Das wird den Großmeister der Jedi sehr freuen«, sagte Jaina. »Und wenn du magst, fände ich es großartig, wenn du uns begleiten würdest. Ich habe den Eindruck, dass du dir das Recht, an der Jagd teilzunehmen, mehr als verdient hast, und das werde ich Luke auch sagen.«

				Natuas Augen weiteten sich. »Ich … Natürlich wäre es mir eine Ehre, den Großmeister zu unterstützen, wenn er wünscht, dass ich mitkomme. Vielen Dank, Jaina.«

				Ben wusste, dass sich die beiden Frauen vor gar nicht allzu langer Zeit einen Lichtschwertkampf geliefert hatten. Doch jetzt war Natua geheilt und entschlossen, die Krankheit wieder wettzumachen, die Abeloth ihr aufgezwungen hatte. Er war froh darüber. Im Augenblick war er ohnehin generell ziemlich froh.

				»Ich werde Onkel Luke eine Nachricht hinterlassen, und dann mache ich mich auf den Weg, um meinen Verlobten zu besuchen.«

				»Tu nichts, das ich nicht auch täte«, witzelte Ben.

				»Hey … ich hoffe mit Sicherheit, dass ich etwas tue, aber du solltest das besser bleiben lassen«, gab Jaina zurück. Sie marschierte bereits mit forschen, großen Schritten dahin, während sie leise in ihr Komlink sprach.

				»Also«, sagte Ben. »Es ist an der Zeit, dass ich den Fremdenführer spiele. Wo würdest du gern als Erstes hingehen?«

				»Das ist dein Tempel«, entgegnete Vestara. »Ich möchte alles sehen. Wo würdest du also gern als Erstes hingehen?«

				»Ganz ehrlich?«, fragte Ben und grinste sie reumütig an. »In den Speisesaal.«

				Vestara verdrehte die Augen.

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				AN BORD DES MILLENNIUM FALKEN

				»Ich wünschte, sie würde aufhören, sich mit den Squibs abzugeben«, murmelte Han. Sein Kinn war verkrampft, seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, als er im Pilotensessel des Falken saß und von der grimmigen Entschlossenheit erfüllt nach draußen starrte, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren.

				»Du warst doch derjenige, der vorgeschlagen hat, sie solle lernen, wie man Sabacc spielt«, erinnerte Leia ihn.

				»Ich dachte, das würde ihr etwas über die menschliche Natur beibringen«, entgegnete Han. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie sich tatsächlich hinsetzt und das Spiel spielt, mit drei kleinen …«

				»Sie spielen nicht um richtige Credits«, beruhigte Leia ihn.

				»Das ist egal.«

				»Und sie gewinnt.«

				Hans Miene hellte sich ein wenig auf, als sie abbremsten und den Hyperraum verließen. Die Sterne zogen langsamer an ihnen vorbei und wurden schließlich starr. Vor ihnen tauchte die gelb-braune Kugel von Coruscant auf, glitzernd vor Lichtern, die niemals erloschen.

				»Endlich zu Hause, und das keine Sekunde zu früh«, sagte Han.

				Leia beugte sich vor, um die Kommunikationskonsole zu aktivieren, und nutzte die Nähe zu ihrem Ehemann, um ihm einen flüchtigen Kuss zu geben. »Noch nicht ganz«, sagte sie. »Vorher müssen wir mit einigen Leuten reden.«

				Han seufzte. Hinter sich vernahm er eine unverwechselbare, aufgeregte Stimme, die tadelte: »Nein, nein, Miss Amelia, diese Karte willst du nicht ablegen!«

				Han zog eine Grimasse. »Dreipeo, was habe ich dir dazu gesagt, das Blatt zu kommentieren, das jemand auf der Hand hat?«, rief Han. R2-D2 piepste etwas, das klang wie: Ich hab’s dir doch gesagt.

				»Nun, Captain Solo, ich weiß, dass Sie keinen Wert auf meinen Rat oder meine Berechnungen legen, wenn Sie sich mit Glücksspielen beschäftigen«, ertönte C-3POs Stimme. »Doch da eine meiner Aufgaben darin besteht, bei Miss Amelias Erziehung behilflich zu sein, schien es mir zu obliegen, sie …«

				»Nein, tut es nicht, also lass es!«

				»Oh … Wie Sie wünschen, Captain. Miss Amelia, du kannst den Stern also gerne ausspielen, wenn du möchtest.«

				Bei dieser Bemerkung zuckte Han zusammen. Leia verkniff sich ein Lachen. So sehr Han auch seine Verärgerung über den goldenen Droiden vortäuschte – okay, manchmal war es tatsächlich echte Verärgerung –, wusste sie doch, dass er genauso vernarrt in C-3PO war wie alle anderen auch. Und wenn 3PO jammerte, war die Welt in Ordnung.

				Jags Stimme drang über das Kom-System. »Jagged Fel.«

				»Jag«, sagte Leia warmherzig. »Hier sind Han und Leia.«

				»Oh, hallo Mom und Dad!«, erklang die Stimme ihrer Tochter.

				Han und Leia mussten beide überrascht lächeln. »Hallo Schatz«, sagte Leia. »Wann seid ihr angekommen?«

				»Erst vor ein paar Stunden. Onkel Luke spricht gerade mit den Meistern, und Ben und Vestara schauen sich im Tempel um. Sieht so aus, als wolle sie eine Jedi werden.«

				»Eine Sith, die eine Jedi werden will?«, echote Han. »Was hält Luke davon?«

				»Sowohl er als auch ich denken, dass sie es ehrlich meint«, sagte Jaina. »Allerdings solltet ihr darüber lieber mit ihm persönlich reden.« Übersetzung: Fasst euch kurz. Ich verbringe gerade allein Zeit mit meinem Verlobten.

				»Das werde ich, gleich, wenn ich mit deinem künftigen Ehemann fertig bin. Jag, Han und ich kehren gerade von einem ausgesprochen informativen Ausflug zurück. Wir haben einige Neuigkeiten, die wir dir so rasch wie möglich mitteilen möchten.«

				»Ich werde morgen früh gleich als Erstes im Büro sein«, sagte Jag. Übersetzung: Stört uns jetzt nicht.

				Leia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie wusste, wie sich die beiden fühlten. Das war einer der Gründe dafür, warum Han und sie in den vergangenen Jahren versucht hatten, nach Möglichkeit nicht ohne einander in Abenteuer verwickelt zu werden. »Ich werde mich dann bei dir melden, um alles Weitere zu besprechen. Jaina, willkommen zu Hause!«

				»Danke, Mom.« Bei jedem anderen und zu jeder anderen Zeit wäre das abrupte Klick, mit dem die Verbindung unterbrochen wurde, unhöflich gewesen. Es jetzt bei Jaina zu hören machte Leia bloß glücklich.

				»Jetzt nach Hause?«, fragte Han.

				»Jetzt zu Luke«, antwortete Leia. Da Jaina gesagt hatte, dass er an einem Treffen teilnahm, hatte sie eigentlich vor, ihm einfach eine Nachricht zu hinterlassen, deshalb war sie überrascht und erfreut, die Stimme ihres Bruders zu hören. »Luke! Jaina sagte schon, dass du zurück bist.«

				»Es ist schön, von dir zu hören!«, sagte Luke. »Ich dachte, du und Han, ihr würdet hier sein, wenn ich ankomme.«

				»Wir sind zu einer Spritztour aufgebrochen, bevor du die Nachricht geschickt hast, wir waren beschäftigt. Wann können wir uns treffen und einander auf den neuesten Stand bringen?«

				»Je eher, desto besser, und unglücklicherweise wartet eine Menge Arbeit auf uns«, sagte Luke. Han blickte finster drein. »Ich komme gerade von einer Zusammenkunft mit den Meistern, und ich würde euch gerne über einige Entscheidungen informieren, die wir getroffen haben. Eine davon ist, dass die Jedi jedwede offizielle Regierungsbeteiligung abgeben werden, und ich möchte, dass du dabei bist, wenn Saba und ich Treen und Dorvan darüber informieren. Die Jedi möchte, dass Dorvan offiziell der neue Staatschef der Galaktischen Allianz wird.«

				»Armer Wynn«, sagte Leia sofort. »Das wird ihm nicht gefallen.«

				»Es muss ihm ja auch nicht gefallen. Er muss es nur akzeptieren«, erwiderte Luke.

				»Das wird er«, meinte Han. »Unter diesem perfekt geschniegelten und langweiligen Äußeren schlägt das Herz eines guten Mannes.«

				»Ich denke, was das betrifft, sind wir alle einer Meinung. Vielleicht sogar, was den Teil über das langweilige Äußere angeht«, sagte Luke. Seine Stimme war warm und voller Humor, auch wenn er müde klang. »Das Zweite ist, dass die Jedi Coruscant verlassen werden, so rasch wie möglich. Sobald sich der Machtwechsel stabilisiert hat, möchte ich, dass ihr euch uns anschließt.«

				Leia war so verblüfft, dass ihr einen Moment lang die Worte fehlten. Selbst Han wirkte überrascht.

				»Luke … ich weiß nicht, ob …«, begann sie.

				»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Luke sie. »Aber es muss sein, Leia. Ich werde dir meine Gründe darlegen, wenn wir uns sehen, und ich weiß, dass du sie verstehen wirst. Wir treffen uns im Tempel. Wir trinken einen Becher Kaf zusammen, arbeiten das weitere Vorgehen aus und machen uns dann auf den Weg zum Senatssaal.«

				»In Ordnung, wir werden in Kürze da sein. Übrigens spaziert mein Neffe anscheinend in Begleitung eines Sith-Mädchens im Jedi-Tempel herum. Auch darüber, was es damit auf sich hat, würde ich gern mehr erfahren.«

				Luke prustete. »Versprochen. Bis gleich.«

				BÜRO DES STAATSCHEFS, CORUSCANT

				»Großmeister Skywalker«, sagte Wynn Dorvan, der sich erhob, als Luke, Leia und Saba den Konferenzraum im Bürokomplex des Staatschefs betraten. Er streckte eine Hand aus. Luke ergriff sie lächelnd. »Willkommen zu Hause.«

				»Vielen Dank«, sagte Luke. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Selbst wenn es nur für kurze Zeit ist, fügte er in Gedanken hinzu.

				»Jedi Solo, es ist auch gut, dass Ihr wieder da seid«, sagte Dorvan an Leia gewandt. »Ich hoffe, Eure Reise ist gut verlaufen?«

				Leia schenkte ihm ein Lächeln. »Das ist sie in der Tat.«

				»Meisterin Sebatyne, willkommen! Großmeister, ich weiß nicht, ob Ihr bereits Senatorin Haydnat Treen von Kuat kennt?«

				Die ältere Frau erhob sich mit fließender Anmut und lächelte Luke herzlich an. »Meister Skywalker«, sagte sie. »Was für ein Vergnügen, Euch endlich persönlich zu begegnen. Wir sind so froh, dass Ihr zurück seid.«

				Luke war daran gewöhnt, mit Politikern zu tun zu haben. Er war darin zwar nicht so erfahren wie Leia, aber er hatte nicht sonderlich viel für die salbungsvolle Senatorin übrig. Hinter ihrer Überschwänglichkeit spürte er Kälte, Berechnung und wohlgehütete Geheimnisse.

				Natürlich, sinnierte er, konnte man das von den meisten Politikern behaupten – und alle Leute hatten Geheimnisse. Nichtsdestotrotz machte ihre Präsenz in der Macht sie nicht unbedingt zu jemandem, mit dem er sich abgeben wollte. Er lächelte freundlich.

				»Vielen Dank, und natürlich weiß ich von Ihnen, Senatorin Treen. Meisterin Sebatyne hat mich darüber informiert, dass Sie während Ihrer Amtszeit als Gemeinschaftliche Staatschefs dazu beigetragen haben, dass die Dinge ausgesprochen glattgegangen sind.«

				Körperlich veränderte sich nichts an ihr, aber er spürte, wie sie ihre Deckung hob. Treen war nicht machtsensitiv, doch die Wirkung war ganz ähnlich. Sie wusste, wie man Dinge vergrub – ziemlich tief.

				Weitere Höflichkeiten wurden ausgetauscht, ehe sich die fünf um den Tisch herumsetzten.

				»Ich komme gleich zur Sache«, sagte Luke. »Senatorin Treen, Dorvan … ich glaube, allen hier ist klar, dass die Jedi niemals die Absicht hatten, über die Galaktische Allianz zu herrschen. Der Putsch diente dem alleinigen Zweck, ein Staatsoberhaupt aus dem Verkehr zu ziehen, das zu einer Bedrohung für ebenjene Regierung geworden war, die sie eigentlich führen sollte, nichts weiter. Und dieses Triumvirat hier war von Beginn an lediglich als Zwischenlösung gedacht.«

				»Es hat ziemlich gut funktioniert«, sagte Treen. »Alles in allem.«

				»Und die Galaxis kann von Glück sagen, dass alle drei einen kühlen Kopf bewahrt haben«, sagte Luke. »Jetzt jedoch wird eine dieser Personen ab sofort nicht mehr länger für diesen Posten zur Verfügung stehen. Ich habe die Absicht, die Jedi von jeder Macht- oder Autoritätsposition in der Galaktischen Allianz abzuziehen. Die Jedi werden wieder zu einem Orden werden, der allein sich selbst und jenen Wesen Rechenschaft schuldig ist, denen er dient.«

				Das überraschte sowohl Treen als auch Dorvan. Luke fuhr damit fort, das zu wiederholen, was er den Meistern gesagt hatte – dass die Jedi autonom werden mussten. Dass die Sith und Abeloth nach wie vor zur Strecke gebracht werden mussten, da sie nicht bloß eine Bedrohung für die Galaktische Allianz darstellten, sondern für die gesamte Galaxis. Und dass Luke ungeachtet seiner Überzeugung, dass niemand in diesem Raum dabei war, zu einer zweiten Daala zu avancieren, dennoch glaubte, dass die Jedi imstande sein mussten, auf eigene Faust zu handeln, frei und spontan, ohne dass ihnen jemand irgendetwas verbot oder vorschrieb.

				Wie er es erwartet hatte, gewahrte er, dass von Treen und Dorvan gleichermaßen Betroffenheit wie auch Erleichterung ausging. »Daalas Bestreben, den Jedi ihren eigenen Willen aufzuzwingen, war von Anfang an unüberlegt«, sagte Dorvan. »Ihr erster Fehler bestand darin, Euch zu verbannen, und diesen Fehler hat sie anschließend noch verschlimmert. Ich kann nachvollziehen, dass der Orden in der Lage sein will, unabhängig zu agieren. Aber was bedeutet das für die Galaktische Allianz?«

				»Freundschaft«, sagte Luke sogleich, während er Dorvan aufrichtige Bestärkung übermittelte. »Wir lassen niemanden im Stich. Wenn wir gebraucht werden, sind wir auch zur Stelle. Der einzige echte Unterschied ist, dass wir nicht darauf beschränkt sind, bloß jenen Wesen zu helfen, von denen die GA will, dass wir ihnen helfen.«

				»Ich halte das für eine hervorragende Idee«, sagte Treen. »Die Jedi sind ja keine Droiden oder angeheuerte Schläger, Meister Skywalker. Deshalb sollte man sie auch nicht so behandeln. Obgleich ich Meisterin Sebatyne nur für die zivilisierte Art und Weise des Putsches loben kann, denke ich dennoch, dass es höchste Zeit ist, dass die Jedi und die GA unabhängig voneinander agieren.« Sie hielt inne und neigte den Kopf. »Was allerdings die Frage aufwirft … Wie sollen wir das konkret in die Tat umsetzen?«

				»Das Triumvirat war lediglich eine Notlösung«, sagte Leia. »Sobald der Notstand vorüber ist, muss rein rechtlich so schnell wie möglich eine formelle Wahl durchgeführt werden.«

				»Abgesehen von den Schwierigkeiten, die es mit sich brächte, eine Parade auf die Beine zu stellen«, sagte Dorvan lakonisch, »wird das dennoch einige Zeit in Anspruch nehmen.«

				»Wir alle sind momentan gezwungen, das Beste aus der Situation zu machen. Die GA hat Glück gehabt, dass die Sache bislang funktioniert hat, aber ich denke, angesichts des Rückzugs der Jedi sollten wir versuchen, einen Präzedenzfall zu schaffen. Und obgleich ich keinem hier etwas Böses will, käme dem wohl am nächsten, wie wir einen neuen Staatschef ernennen könnten, wenn der aktuelle sterben würde.«

				Dorvan konsultierte sein Datapad. »Das Gesetz schreibt gegenwärtig vor, dass der Senat einen Anführer wählt, der dieses Amt höchstens zwei Standardmonate lang innehat, bis eine vorschriftsmäßige Wahl durchgeführt werden kann«, sagte er. »Da dies aktuell der Fall ist, würde ich vorschlagen, dass Senatorin Treen Daalas Position übernimmt, da sie bereits in dieser Funktion gedient hat.« Seine Schlussfolgerung schien ihn zu ermutigen.

				»Ach, du liebe Güte, nein!«, rief Treen aus. »Der kleine Vorgeschmack, den ich bislang darauf bekommen habe, hat mich zu der Überzeugung geführt, dass ich kein Teil davon sein möchte. Kuat denkt langsam schon, ich habe sie und ihre speziellen Interessen vergessen. Das Ganze ist viel zu kompliziert, und für anständige Kaf-Pausen bleibt einem auch keine Zeit. Ich würde diesen Posten ablehnen, wenn der Senat ihn mir anböte. Ich denke vielmehr, dass der Senat gerne mit Ihnen an der Spitze weitermachen würde, Wynn.«

				Leia lächelte ihn an. »Wynn«, sagte sie. »Wir kennen einander jetzt schon seit einer ganzen Weile. Sie befinden sich in einer einmaligen Lage.«

				Dorvan seufzte. »Eigentlich will ich mich nicht einmal um eine Assistentin kümmern, ganz zu schweigen von einer ganzen Regierung.«

				»Besser Sie als irgendjemand Machthungriges«, sagte Luke. »Es muss ja nicht für ewig sein. Lassen Sie zumindest zu, dass der Senat Sie zum Staatsoberhaupt ernennt, bis sich die Gelegenheit für eine faire und reguläre Wahl ergibt. Niemand verlangt von Ihnen, dann für das Amt zu kandidieren. Doch fürs Erste scheint es, als würde es weder zu Chaos noch zu Turbulenzen kommen, wenn Sie die Rolle des Staatschefs übernehmen, was in einer Zeit, in der die GA Stabilität braucht, das oberste Gebot ist.«

				»Also gut«, sagte Dorvan in dumpfem Ton.

				»Ach, kommen Sie, Wynn«, sagte Treen strahlend. »Sie hören sich an, als würde man Sie zu Ihrer Hinrichtung geleiten!«

				»Irgendwie fühlt es sich auch genauso an«, meinte Dorvan. »Doch ich nehme an, das muss so sein.«

				Die fünf kamen rasch auf die Einzelheiten zu sprechen, wie der Weggang der Jedi vonstattengehen würde – und davon gab es eine Menge. Dessen ungeachtet schien es, als wären sie alle auf einer Wellenlänge. Als das Treffen schließlich vorüber war, hatten sie ein Datum, einen Ablaufplan, hatten Kopien der notwendigen Dokumente zusammengetragen und entschieden, wann, wie und von wem die verschiedenen Neuigkeiten publik gemacht werden würden. Der Morgen war ausgesprochen erfolgreich verlaufen, doch Luke konnte spüren, dass Leia nicht so entspannt zumute war, wie sie auf Treen und Dorvan wirkte.

				Als er, Leia und Saba gemeinsam zum Tempel zurückgingen, fragte er sie, was los sei.

				»Ich bin ganz deiner Meinung, was die Gründe dafür betrifft, dass die Jedi von hier fortgehen«, sagte sie. »Aber … ich traue Senatorin Treen nicht. Sie verbirgt etwas.«

				»Das ist mir auch aufgefallen«, sagte Luke.

				»Dieser hier sogar ebenfallz«, meinte Saba. »Diese hier hatte gehofft, es handele sich schlicht um Unvertrautheit mit der Natur menschlicher Politik. Das gilt auch für andere im Kabinett – etwas scheint nicht zu stimmen. Aber diese hier ist verwirrt. Wenn Treen nach Macht gelüstet, warum hat sie sie dann abgelehnt, als sie ihr angeboten wurde?«

				»Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir nicht«, sagte Leia. »Das alles gefällt mir nicht. Und wir treffen uns nicht vertraulich mit Dorvan, um diese Angelegenheit zu klären, weil …?«

				»Oh, wir werden uns vertraulich mit Dorvan treffen«, versicherte Luke ihr. »Zum einen möchte ich, dass du ihn darüber unterrichtest, mit wem im Senat er deiner Meinung nach zusammenarbeiten kann. Beispielsweise mit Wesen wie Landos Freund, Senator Wuul. Darüber hinaus würde ich ihn gern um einen Gefallen bitten.«

				Leia warf Saba einen raschen Blick zu, die vor allem anderen amüsiert zu sein schien. »Aber wir wollen ihn nicht vor Treen warnen?«

				»Noch nicht.« Luke beugte sich zu ihr und raunte mit einem übertriebenen Flüstern: »Vertrau mir.«

				Leia rollte mit den Augen.

				Perre Needmos Nachrichtenstunde brachte die Neuigkeiten exklusiv. Nicht bloß Leia und Han, auch Luke war von jeher von dem Format beeindruckt, das Needmo gewählt hatte, um die Öffentlichkeit informiert zu halten. Sofern ein Bericht nicht eindeutig als Redaktionsbeitrag gekennzeichnet war, wie es bei den Reportagen der verstorbenen, sehr vermissten Madhi Vaandt der Fall gewesen war, wurden die Nachrichten auf klare, unparteiische Art und Weise präsentiert. Es gab keine Schlammschlachten, kein Streben nach Einschaltquoten um jeden Preis – und Luke vermutete, dass der Umstand, dass Perre Needmos Nachrichtenstunde solche Dinge mied, der eigentliche Grund dafür war, warum die Sendung Woche um Woche in den Top Fünf landete.

				Needmo persönlich hatte sich angeboten, das Interview zu führen, und Luke freute sich darauf. Nachdem er die für ihn ungewohnte Prozedur über sich hatte ergehen lassen, dass sein Gesicht geschminkt und seine Haare gestylt wurden, saß er nun in dem Sessel, der für den Gesprächspartner reserviert war, und machte es sich bequem.

				»Natürlich wurde ich schon interviewt«, erklärte er seinem Gastgeber, während er an einem Becher Wasser nippte, »aber normalerweise immer vor Ort und mitten im Geschehen. Ich war noch nie in einem Studio.«

				»Dann bin ich stolz darauf, dass wir die Ersten sind«, entgegnete Needmo. Die Haut um seine kleinen Augen schlug Fältchen. »Ich habe ein erstklassiges Team, Meister Skywalker. Das sind absolute Profis.«

				Luke nickte. »Ich habe das Interview gesehen, das Sie auf Qaras mit Rokari Kem geführt haben«, sagte er. »Ich bin froh, dass sie nach Coruscant kommen wird. Wir brauchen hier Leute, die imstande sind, Mitgefühl mit nüchterner Führung zu verbinden.«

				»Das tun wir in der Tat. Sie hat mir ein weiteres Exklusivinterview versprochen, sobald sie sich als Senatorin eingewöhnt hat. Darauf freue ich mich bereits.«

				Das Studio war ein Hort reger Betriebsamkeit. Er hatte den Regisseur Jorm Alvic und den Produzenten Sima Shadar kennengelernt. Jetzt überprüften die Techniker die Beleuchtung und die Tonqualität, und Droiden brummten und surrten umher, um verschiedene Aufgaben zu erledigen. Jorm, ein Mensch in den frühen mittleren Jahren, beugte sich zum Mikrofon vor und verkündete: »Wir sind in einer Minute auf Sendung, Herrschaften.«

				»Wir sind so weit, Jorm!«, sagte Needmo fröhlich. Eine schlanke Twi’lek justierte bei ihnen beiden die Mikros, strich eine verirrte Haarsträhne von Lukes Stirn und eilte vom Set. Die schwungvolle Musik des Vorspanns setzte ein, und der Kameramann zählte runter. Drei, zwei, eins …

				Und los, formte er mit dem Mund.

				»Guten Abend, Gentlewesen, und willkommen zur heutigen Ausgabe von Perre Needmos Nachrichtenstunde«, sagte Needmo. »Heute beginnen wir unsere Sendung mit einem Exklusivbeitrag: einem persönlichen Gespräch mit dem Großmeister des Jedi-Ordens, Luke Skywalker. Willkommen, Meister Skywalker.«

				Luke lächelte. »Vielen Dank, und Sie können mich gern Luke nennen. Obwohl ich mich darauf freue, gleich all Ihre Fragen zu beantworten, muss ich Ihnen allerdings, bevor wir fortfahren, mitteilen, dass ich mir Ihre Sendung als Plattform für eine sehr wichtige Bekanntmachung ausgesucht habe.«

				Durch die Macht spürte Luke, dass Perre überrascht war, doch der alte Chevin war ein solcher Profi, dass weder Körpersprache noch Stimme seine Verblüffung verrieten. »Nun, ich fühle mich geehrt, Luke. Ich bin mir sicher, dass es angesichts all dessen, was in der Galaxis momentan vorgeht, eine Menge wichtiger Dinge mitzuteilen gibt. Wie dem auch sei, wir lauschen gespannt.«

				Luke blickte in die Kamera. »In den vergangenen vierzig Jahren habe ich mich bemüht, den Jedi-Orden im Einklang mit unseren höchsten Idealen aufzubauen und zu leiten: Kooperation, Frieden, Freiheit, der respektvolle Umgang mit allen Lebewesen. Unlängst sahen sich die Jedi in meiner Abwesenheit vor eine furchtbare Wahl gestellt, nämlich, sich entweder der Staatschefin zu widersetzen und damit zu riskieren, dass unser Tempel angegriffen wird, oder auf die Hilferufe von Wesen zu reagieren, die darum kämpften, sich von den Ketten der Sklaverei zu befreien. Sie entschieden, Daalas Regierung zu stürzen, und seit dieser Zeit haben die Jedi einschließlich meiner Schwester, Leia Organa Solo – die einst selbst Staatschefin war –, eng mit dem amtierenden Staatschef Dorvan und dem Senat zusammengearbeitet. Unser Ziel ist es, dass sich die Jedi vollkommen aus der Regierung der GA zurückziehen. Nachdem ich eingehend darüber nachgedacht habe, habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass die Jedi den Wesen dieser Galaxis am besten dienen können, indem wir zu einem Orden werden, der unabhängig von jedweden politischen Banden ist – und um das zu erreichen, müssen wir noch einen Schritt weitergehen, als uns aus den unmittelbaren Regierungsgeschäften zurückzuziehen. Obwohl wir die Galaktische Allianz unterstützen, werden wir fortan nicht länger ein offizieller Zweig der GA sein. Und zu diesem Zweck werden die Jedi Coruscant verlassen, sobald der Machtwechsel vollzogen wurde.«

				Perre Needmo hatte recht gehabt, was die Professionalität seiner Mitarbeiter anbetraf. Von ihnen und Needmo selbst ging kurzzeitig eine gewaltige Überraschung aus, aber obgleich mehrere den Mund offen stehen hatten und große Augen machten, gab keiner einen Laut von sich.

				Needmo beugte sich ein wenig nach vorn. »Luke, soweit ich weiß, war die Öffentlichkeit nie der Ansicht, der Zweck des Putsches sei es gewesen, dass die Jedi die Macht an sich reißen. Daalas Politik wurde zusehends schroffer und militaristischer, und man kann wohl mit Gewissheit sagen, dass sie sich keine Freunde gemacht hat, als sie die Mandalorianer auf den Plan rief, um ihre Ansichten durchzusetzen. Umfragen ergeben, dass die Bevölkerung mit dem gegenwärtigen Maß der Beteiligung seitens der Jedi durchaus einverstanden ist. Ist dies also nicht womöglich eine Überreaktion? Es besteht die Möglichkeit, dass die Bürger das Gefühl haben, von den Jedi im Stich gelassen zu werden.«

				»Wir lassen niemanden im Stich«, betonte Luke. »Vielmehr legen wir die Beeinträchtigungen und Auflagen ab, die unsere Fähigkeit einschränken zu helfen, wenn wir gerufen werden. Sobald die Jedi autonom sind, nehmen unsere Möglichkeiten, jenen zu helfen, die wahrhaftig Hilfe brauchen, tatsächlich sogar noch zu, anstatt sich zu vermindern.«

				»Könnten wir ein Beispiel dafür bekommen?«

				»Ein perfektes Beispiel dafür sind die jüngsten Sklavenrevolten«, erklärte Luke. »Daala ist diesen Aufständen mit Gewalt begegnet. Die Jedi hingegen haben sich bemüht, durch Verhandlungen zu helfen – meine Schwester Leia beispielsweise ist gerade erst von Klatooine zurückgekehrt. Als die ausgesprochen friedliebenden Octusi unbarmherzig unterdrückt wurden, schalteten sich die Jedi ebenfalls ein, um dem ein Ende zu bereiten.«

				»Aber macht das die Jedi nicht zu einer Selbstjustiz-Organisation?«, hakte Needmo nach. »Einige würden sagen, dass die Jedi ohne Beschränkungen Amok laufen werden.«

				Luke lächelte sanft. »Ich denke, diejenigen, die so etwas behaupten würden, sind dieselben, die die Jedi genauso nach Belieben vor ihren Karren spannen wollten wie Daala. Es gibt den Orden schon seit sehr, sehr langer Zeit. Ich denke, dass alle von diesem neuen Schritt profitieren werden. Auch die ersten Treffen mit Wynn Dorvan und Senatorin Haydnat Treen waren erfolgreich. Der Senat wird zeitnah einen Interims-Staatschef wählen, und ich denke, wir alle wissen, wer das sein wird.«

				»Falls es sich um Wynn Dorvan handelt, dann könnte sich wohl niemand einen akribischeren Staatschef wünschen«, sagte Needmo. »Obgleich es vor nicht allzu langer Zeit einen Vorfall gab, der eine andere Seite des einstigen Stabschefs gezeigt hat. Schauen wir es uns an.«

				Die Vidschirme spielten die Bilder von Wynn Dorvan ab, der die Stufen des Tempels hinaufeilte, jene Bilder, die sich mittlerweile ins Bewusstsein jedes Bürgers von Coruscant – und vermutlich auch in das der großen Mehrheit der Bürger der gesamten Galaktischen Allianz – eingeprägt hatten.

				Und mit dieser Überleitung wusste Luke Skywalker, dass alles gut werden würde.

				»Sehen Sie sich das auch gerade an, mein Lieber?«, fragte Treen in ihr Komlink. Sie kuschelte sich in ihrem Bett auf nahezu einem Dutzend perfekt aufgeschüttelter Kissen. Der schwere Stoff des Betthimmels war am Ende geteilt, um den Blick auf einen großen Vidschirm freizugeben, der Luke Skywalkers faltiges, aber immer noch irgendwie jungenhaftes Gesicht mehrmals größer zeigte, als es im wahren Leben war. Neben ihr auf dem Bett stand ein Tablett mit kleinen, köstlichen Gebäckstücken und ein Becher heißer Kakao.

				»Das tue ich in der Tat«, ertönte Kameron Suldars angenehme Stimme. »Für gewöhnlich mag ich Perre Needmos Nachrichtenstunde nicht. Einem Chevin zuzuschauen, ist nicht unbedingt meine Vorstellung davon, auf angenehme Weise informiert zu werden.«

				»Meine ebenso wenig, aber die Neuigkeiten, die Meister Skywalker soeben verkündet hat, kommen uns allen ausgesprochen zugute. Manchmal ist der Junge erbarmenswert naiv.«

				»Sind Sie sicher, dass er keinen Verdacht hegt?«

				Treen nahm noch einen Schluck von ihrem Kakao. »Einen Verdacht worauf? Dorvan wäre begeistert gewesen, wenn ich ihn von seiner Bürde befreit hätte, aber das war nicht das, was wir wollten. Es war mein voller Ernst, als ich sagte, dass es mir zu kompliziert sei, Staatschefin zu sein, zumal ich wesentlich größere Ambitionen verfolge.«

				»Hoffen wir, dass Moff Lecersen sein Versprechen halten kann.«

				»Mein lieber Junge, machen Sie sich wegen Drikl Lecersen keine Gedanken. Ich weiß, wie ich meinen Aufstieg zur Macht handhaben muss. Wissen Sie das, was Ihren betrifft, ebenfalls?«

				»Absolut, Senatorin. Absolut.«

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				CORUSCANT

				»Eigentlich hätte ich gedacht, dass deine Familie inzwischen wieder in ein richtiges Apartment gezogen ist«, sagte Jag, als sie sich dem Versteck näherten, in dem Han, Leia und Allana die vergangenen paar Monate über zu leben gezwungen gewesen waren.

				»Machst du Witze? Wann hatten wir denn bitte Zeit zum Umziehen? Selbst mithilfe von Droiden, die sich um den Großteil davon kümmern, ist ein Umzug eine echte Plackerei. Und wir waren ein bisschen beschäftigt, weißt du?«, erwiderte Jaina.

				Jag lächelte ein wenig. »Ich schätze, du hast recht. Ich nehme an, mir hat bloß die Vorstellung nie gefallen, dass die Solos überhaupt in einem Versteck leben müssen.«

				Streng genommen handelte es sich nach wie vor um ein »Versteck«. Jag und Jaina, die in letzter Zeit eine Menge eigene Erfahrungen mit derlei sammeln durften, hatten ein paarmal das Vehikel gewechselt und waren sich ziemlich sicher, dass sie einer Entdeckung entgangen waren. Seit dem Putsch – oder dem »Regierungswechsel«, je nachdem, welchen Begriff man bevorzugte – schien für Jainas berühmte – einige würden sagen: berüchtigte – Familie keine echte Gefahr mehr zu bestehen. Trotzdem waren sie die Solos, und die gegenwärtige Lage konnte sich jeden Augenblick ändern. Zweifellos würden sie sich eines Tages wieder eine bessere und öffentlichere Unterkunft suchen, doch fürs Erste musste ihre Heimatbasis geheim bleiben. So war es einfach sicherer.

				Zuvor hatten Jaina und Jag »die Diskussion« geführt – die, die in den letzten Monaten möglicherweise zu einem echten Streit geführt hätte, nämlich die Diskussion darüber, was jeder von ihnen tun musste, um vorwärtszukommen. Und obgleich das nicht unbedingt das war, was sie idealerweise wollten, hatten Jaina und Jag allerdings festgestellt, dass sie die Situation in Ruhe miteinander besprechen konnten.

				»Ich werde zusammen mit den Jedi weggehen – zumindest vorübergehend«, hatte Jaina gesagt. »Angesichts all der Kontroversen im Zusammenhang mit dem Putsch und der neuen Ausrichtung der Jedi muss die Öffentlichkeit sehen, dass die Jedi komplett und einig hinter Onkel Lukes Entscheidung stehen. Ich bin … Jag, ich bin mir nicht sicher, wie lange wir fort sein werden, noch, was letzten Endes aus den Jedi werden wird.«

				Er hatte genickt. »Ich habe damit gerechnet, dass du mit ihnen gehst«, hatte er gesagt. »Und ich kann deine Entscheidung vollkommen nachvollziehen.«

				»Ach, kannst du das?«

				»Absolut. Fürs Erste wirst du dort gebraucht. Luke hat einen kühnen Schritt getan. Es würde seine Autorität untergraben, wenn sich seine Nichte dazu entschließen würde zurückzubleiben, ganz gleich, mit wem sie vielleicht liiert ist.«

				Sie nickte. »Ich wusste, dass du verstehen würdest, dass das meine Pflicht ist.«

				»Oh, das tue ich. Und ich weiß auch, dass es das ist, was du willst.«

				»Jag, glaub nicht für eine Sekunde, dass ich …«

				Er hatte ihre Hand genommen und sie gegen sein Herz gedrückt, während er sie anlächelte. »Ich weiß, dass du bei mir sein möchtest. Das will ich auch, und irgendwann wird es auch so sein … oder eben nicht. Du hast nicht nur das Gefühl, dass du dazu verpflichtet bist, mit den Jedi zu reisen – du möchtest das tun, genauso sehr, wie du bei mir sein willst. Und das ist alles völlig in Ordnung so.« Sie sah ihn einen Moment lang forschend an, während er fortfuhr. »Und ehrlich gestanden, habe ich nach der kryptischen Nachricht deiner Eltern das deutliche Gefühl, dass ich ebenfalls nicht mehr sehr lange auf Coruscant verweilen werde. Ich nehme an, dass ich mich nach diesem Treffen unverzüglich auf den Weg in den Imperialen Raum machen werde – und ich weiß genauso wenig, was dort auf mich wartet, wie du weißt, was dich erwartet.«

				»Was dieses Treffen angeht«, sagte Jaina, und die Anspannung schwand aus ihrer Körperhaltung. »Mir wurde gesagt, dass du uns heute Abend beim Essen Gesellschaft leistest. Sie wollen so etwas wie eine Abschiedsfeier für mich veranstalten. Und wie es sich anhört, für dich wohl auch.«

				»Dann bleibt Leia hier?«

				»Nur für eine Weile. Dorvan hat sie darum gebeten, und Luke war damit einverstanden. Nicht so sehr deshalb, weil sie eine Jedi ist, sondern weil es nur wenige Leute in der Galaxis gibt, die dasselbe Maß an diplomatischem Geschick und Regierungserfahrung besitzen wie sie.«

				»Dorvan ist ein kluger Mann. Ich bin froh, dass sie bleibt, für wie lange auch immer. Er und die GA können davon nur profitieren. Und ich werde zum Abendessen dort sein«, versicherte Jag ihr. »Wo auch immer … dort ist. Mir wurde nie gesagt, wo sich euer Familienversteck befindet.«

				»Nach dem heutigen Abend werden sie es nicht mehr nutzen, daher nehme ich an, dass sie fanden, dass es jetzt keine Rolle mehr spielt, wenn du weißt, wo es ist.« Jaina grinste.

				»Ich fühle mich so geehrt«, sagte Jag sarkastisch. Sein Tonfall stand im Widerstreit zu seinem fröhlichen Lächeln.

				»Entweder das«, sagte sie und schlang ihre Arme um seinen Hals, »oder sie wollen dich offiziell in der Familie willkommen heißen. Vielleicht ist Dad ja endlich mit dir einverstanden.«

				»Langsam, langsam«, schalt er sie. »Bring mein Bild des Universums bitte nicht zu sehr ins Wanken.«

				Nicht ganz unerwartet öffnete C-3PO die Tür. »Ach du lieber Himmel, wie schön, Sie wiederzusehen, Staatschef Fel!«, sagte der Droide begeistert. »Wenn doch nur Master Luke und Master Ben hier wären, dann wäre die ganze Familie beisammen. Es ist schon eine Weile her, seit dies zuletzt der Fall war. Ich vermisse das sehr.«

				»Es ist auch gut, dich wiederzusehen, Dreipeo«, sagte Jag. Auch R2-D2 trällerte eine fröhlich klingende Begrüßung. Jag setzte gerade an, etwas darauf zu erwidern, als sich gleichzeitig ein wie verrückt schurrender junger Nexu und ein strahlendes achtjähriges Mädchen auf ihn stürzten.

				»Anji freut sich, dich zu sehen, und ich auch!«, sagte das kleine Mädchen. Er zerwuschelte ihr liebevoll das schwarze Haar, ehe er seinem künftigen Schwiegervater die Hand entgegenstreckte.

				»Schön, dass du dich heute Abend zu uns gesellen konntest, Junge«, sagte Han. »Morgen wird die Familie in alle möglichen Himmelsrichtungen aufbrechen.«

				Jag war überrascht, wie gut es sich anfühlte, in die Solo-Definition von Familie miteinbezogen zu werden. »In der Tat«, sagte er. »Und wegen dieses …?« Er ließ die Frage unvollendet und hob lediglich fragend die Augenbrauen.

				Han drückte Jag ein corellianisches Ale in die Hand und machte sich daran, Jaina ein Glas Rotwein einzuschenken. »Nach dem Essen«, sagte er. »Abgesehen davon kann ich das nicht alles mitnehmen, also trinkt!«

				»Ich glaube nicht, dass ich je ein Versteck mit einer so gut bestückten Hausbar gesehen habe«, kommentierte Jag. Er nippte an seinem Bier und nickte anerkennend.

				Han warf ihm das bekannte Grinsen zu, mit dem er vierzig Jahre zuvor das Herz einer Prinzessin gewonnen hatte. »Es gibt einige Dinge, bei denen man einfach nicht knausern sollte. Für mich sind das guter Alkohol und gute Blaster.«

				»Die ja so gut zusammenpassen«, sagte Jaina und sah ihren Dad mit rollenden Augen an.

				Leia kam aus der Küche und nahm mit einem Lächeln und einem raschen Kuss das Glas Wein entgegen, das Han ihr eingeschenkt hatte. »Das Essen ist gleich fertig. In der Zwischenzeit«, sagte sie ernüchternd, »müssen wir euch etwas sehr Wichtiges zeigen.«

				Sofort war Jag aufmerksam und konzentriert. »Was?«, fragte er.

				Mit großer Ernsthaftigkeit sagte Leia: »Amelia hat Anji vier neue Kommandos beigebracht.«

				Eine Stunde später, nachdem Anji erfolgreich Männchen gemacht, ein Eopie-Stofftier apportiert und auf ein Wort hin fallen gelassen sowie Jag daran gehindert hatte aufzustehen – alles auf einige wenige Handzeichen von Allana hin –, ging der Besuch angenehm weiter, bis es für das Mädchen Zeit wurde, ins Bett zu gehen. Sie war offenkundig enttäuscht, die Erwachsenen allein lassen zu müssen, gehorchte aber dennoch vergnügt, umarmte Jag und machte sich mit dem treuen Nexu auf den Fersen auf den Weg in ihr Zimmer.

				Jag musterte ein wenig verwirrt den Tisch. Es war für fünf Personen gedeckt. »Ich dachte eigentlich, Amelia würde mit uns essen«, sagte er.

				»Zu dieser Stunde?«, fragte Leia. »Oh nein, dann wäre sie morgen früh viel zu unleidlich. Nein …« Sie lächelte ein bisschen. »… jemand anderes wird uns Gesellschaft leisten.«

				Drei dunkelhaarige Köpfe wandten sich erwartungsvoll dem Flur zu, und Jag folgte ihrem Blick.

				Eine junge Frau, schlank und mit blondem Haar, betrat das Wohnzimmer und lächelte ein bisschen unsicher. »Hallo, Staatschef Fel«, sagte Tahiri Veila.

				Jag sah sie blinzelnd an und wandte sich dann wortlos, neugierig auf eine Erklärung, an die Solos.

				»Tut mir leid, dass wir dich damit so überfallen, aber wir dachten, so sei es für alle Beteiligten am besten«, entschuldigte sich Leia. »Sie kam zu uns, weil sie Hilfe braucht.«

				Tahiri blieb stehen. »Ich hatte die Chance zu fliehen«, sagte sie. »Einfach in dem Chaos, das Daalas Ausbruch verursacht hat, zu verschwinden und unterzutauchen. Für eine Weile tat ich das auch. Ich dachte daran, zu Eramuth zu gehen, doch dann wurde mir klar, dass ich ihn damit in eine schreckliche Lage brächte.«

				»Also wandtest du dich stattdessen an die Solos«, sagte Jag mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme.

				»Ich weiß, was du jetzt denkst«, fuhr Tahiri leise fort. »Ich wurde von einem ordentlichen Gericht schuldig gesprochen. Ich wurde zum Tode verurteilt. Und davor laufe ich weg. In einem gewissen Licht betrachtet, ist das auch vollkommen zutreffend. Aber … ich will die Dinge in Ordnung bringen, Jag. Mit meinem Tod ist niemandem geholfen. Das wird Gilad Pellaeon nicht zurückbringen, das wird nichts von dem Schaden wiedergutmachen, den ich angerichtet habe. Gewiss, die Sache ist rechtlich einwandfrei … aber das ist nicht das Einzige, worum es geht. Ich stehe bei vielen in der Schuld, muss viele Fehler korrigieren. Und das möchte ich auch tun.«

				»Als sie sich in dieser Angelegenheit an uns wandte, kam mir eine Idee«, sagte Leia. »Wenn man es genau nimmt, wurde das Verbrechen an einer ehemaligen imperialen Admiralin verübt. Der Gerechtigkeit wäre am ehesten damit gedient, dass Tahiri vor einem imperialen Gericht erneut der Prozess gemacht wird. Und bis das in die Wege geleitet werden kann, hat Tahiri angeboten, Wiedergutmachung zu leisten, indem sie das Imperium unterstützt.«

				»Und heutzutage«, sagte Jaina, »bist du das, Schatz.«

				Jag starrte sie alle an und dann wieder Tahiri. Sie hielt seinem Blick gelassen stand.

				»Ich werde deine Entscheidung akzeptieren, ganz gleich, wie sie ausfällt, Jag«, sagte Tahiri leise. »Wenn du möchtest, dass ich mich stelle, mache ich das. Dann sitze ich im Gefängnis, und verschiedene Interessengruppen werden versuchen, mich für ihre eigenen Zwecke einzuspannen. Das Ganze wird zur reinsten Holojournalisten-Parade werden, bis die GA es endlich auf die Reihe kriegt, mich hinzurichten. Oder ich komme mit dir und diene dir mit meinem Leben. Und wenn sich der Staub legt, macht man mir für das, was ich getan habe, einen fairen imperialen Prozess.«

				Trotz der Anspannung im Raum schnaubte Han. »Die Zeiten haben sich zweifellos geändert, wenn imperiale Prozesse als fairer gelten als die der Galaktischen Allianz.«

				Leia brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm sanft die Hand auf den Arm legte. Ihre braunen Augen musterten Jag.

				»Das ist kein abgekartetes Spiel«, sagte Jaina. »Wir haben alle eingewilligt, deine Entscheidung zu akzeptieren, ganz gleich, wie sie ausfällt.«

				Jag lehnte sich auf dem Sofa zurück und dachte nach. Einst hatte es eine Zeit gegeben, da hatte er an Jaina gezweifelt, doch das tat er längst nicht mehr. Die ganze Situation – das Versteck, Tahiri auf der Flucht – all das diente allein der Geheimhaltung.

				»Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dass ihr mir sagt, wo du und Han die letzten paar Tage wart«, sagte er zu Leia. »Und ihr könnt auch gern ein bisschen ausführlicher auf diese ganze Ich-schwebe-in-Gefahr-Sache eingehen.«

				»Ich weiß ja nicht, wie es dem Rest von euch geht, aber ich sterbe vor Hunger«, sagte Han. »Können wir uns beim Essen weiter unterhalten?«

				»Nur nicht mit vollem Mund«, mahnte Jaina.

				Bei einem köstlichen, wenn auch etwas kühlen Mahl, das aus gebratenem Endwa, dessen orange Bratensauce bereits ein wenig geronnen war, und gedünstetem ferroanischem Spinat bestand, entfaltete sich die Geschichte.

				Leia erzählte Jag, Jaina und Tahiri alles, was passiert war, von der ersten seltsamen Nachricht über die Begegnung mit den Squibs und den Angriff bis hin zu den jüngsten Enthüllungen. Jag aß langsamer und hörte schließlich ganz damit auf. Er saß da und hörte zu, die Gabel vergessen in der Hand, während das Essen kalt wurde.

				»Squibs«, sagte er.

				»Squibs«, bekräftigte Han.

				»Die für mich und die Imperialen Restwelten gearbeitet haben?«

				»Das hat Ashik uns bestätigt«, sagte Leia. »Was die Einzelheiten betrifft, haben wir ihn natürlich im Unklaren gelassen. Wir wollten zuerst mit dir sprechen.«

				»Wissen wir, warum Getelles’ Leute hinter ihm her sind?«, fragte Jag. Zum ersten Mal seit mehreren Minuten schien er das Essen zu bemerken und aß den Bissen auf seiner Gabel. Er schmeckte nichts.

				»Bedauerlicherweise nicht«, sagte Leia. »Aber sie bleiben bei uns. Nun ja, bei einigen … Freunden. Du kannst mit ihnen reden, wenn du möchtest.«

				Jag hob eine Augenbraue, aber Leia ging nicht weiter darauf ein. »Lasst uns sichergehen, dass ich das auch alles richtig verstehe«, sagte er ruhig und legte die Gabel beiseite. »Ein paar Squibs, die ihr vor einigen Jahren kennengelernt habt, haben sich aus dem Blauen heraus mit euch in Verbindung gesetzt. Zufällig haben sie für mich gearbeitet, obwohl ich davon keine Ahnung hatte. Sie besitzen Informationen darüber, wohin Daala unterwegs ist, was sie plant – nämlich, meinen Posten zu übernehmen – und mit wem sie unter einer Decke steckt und wen sie verraten will. Besagte Squibs haben irgendetwas getan, das Getelles’ Leute so verärgert hat, dass sie versucht haben, sie zu töten, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, was genau. Habe ich das alles korrekt wiedergegeben?«

				»Hört sich so an.« Han litt nicht unter der Appetitlosigkeit, die Jag jetzt plagte. Jaina neben Jag aß kontinuierlich weiter, ohne etwas zu sagen.

				»Ihr seid schon seit einigen Tagen zurück«, sagte Jag. »Angenommen, dass das alles stimmt – und ich gebe zu, dass ich da gewisse Zweifel hege –, warum habt ihr mir nicht eher davon erzählt?«

				»Weil wir erst sicherstellen mussten, dass es die Wahrheit ist, ehe wir dich mit Gerüchten oder Falschinformationen behelligen«, sagte Jaina, außerstande, noch länger still zu sein. »Mom und Dad wollten ihre Geschichte überprüfen. Alles daran. Sie mussten sichergehen, dass die Aufzeichnungen, die die Squibs ihnen gegeben haben, authentisch sind.«

				»Und das sind sie«, sagte Leia.

				»Mach dir nichts draus«, meinte Han. »Ich war auch überrascht.«

				Jag lehnte sich im Stuhl zurück und dachte nach.

				»Also«, sagte Jaina, die mit Tahiri einige Blicke wechselte. »Was wirst du tun?«

				»Habt ihr sonst noch jemandem davon erzählt?«, fragte Jag Leia und Han.

				»Noch nicht«, antwortete Leia. »Wir wollten, dass du es als Erster erfährst. Allerdings weiß Dorvan, dass ich Hinweisen auf den Aufenthaltsort von Daala nachgegangen bin.«

				»Vielen Dank«, sagte Jag. »Denkst du, er wird auf Basis dieses Wissens aktiv werden?«

				Leia zögerte. »Möglicherweise«, sagte sie. »Aber offen gestanden, herrscht da momentan ein ziemliches Durcheinander. Dorvan ist ein vorsichtiger Mann. Ich denke, er wird warten, bis sich die gegenwärtige Regierung ein bisschen mehr stabilisiert hat, bevor er irgendetwas unternimmt. Mit Sicherheit wird er weitere Informationen haben wollen, bevor er GA-Ressourcen darauf verwendet, sie in Gewahrsam zu nehmen. Obwohl sie eine entflohene Strafgefangene ist, steht sie unter dem Schutz der Moffs. Was das Ganze mehr zu deiner Angelegenheit macht als zu seiner.«

				»Dass Ashik die Beteiligung der Squibs im Auftrag der Imperialen Restwelten bestätigt hat, trägt einiges dazu bei, mich zu überzeugen«, sagte Jag. »Dorvan hat nichts Vergleichbares, um tätig zu werden. Ich stimme euch zu – es sollte seine Entscheidung sein, ob er handeln will oder nicht, nicht unsere.«

				»Also«, sagte Jaina, »wie ich eben schon fragte: Was wirst du tun?«

				»Zunächst mal werde ich mit den kleinen blauen Freunden deiner Eltern reden«, erklärte Jag. »Abhängig von dem, was ich dabei erfahre, kümmere ich mich um Daala. Ich habe es mit einer entflohenen Strafgefangenen zu tun, die sich auf imperialem Territorium versteckt und von einem Moff beschützt wird, der mir eigentlich treu ergeben sein sollte. Es ist mein gutes Recht, sie aufzuspüren.«

				Ihm entging nicht, dass Tahiri sehr darauf bedacht war, ihn nicht anzusehen, nachdem die Worte entflohene Strafgefangene zweimal in ebenso vielen Minuten gefallen waren.

				»Nachdem ich eure Nachricht bekommen hatte, hatte ich bereits das Gefühl, dass ich nicht mehr lange auf Coruscant bleiben würde«, sagte Jag zu Leia und Han. Er drehte den Kopf, um Tahiri zu mustern, sah sie an, bis sie seinen Blick auf sich ruhen spürte und den Kopf hob. »Wie du weißt, verfüge ich über eine ausgezeichnete Leibgarde, angeführt von Ashik.«

				»Ashik«, sagte Tahiri, »ist kein Jedi.«

				»Aber du schon?«

				Sie zögerte.

				»Nun, das ist die Eine-Million-Credit-Frage, nicht wahr?«, meinte Jag. »Bist du eine Jedi, Tahiri Veila?«

				»Ich … wäre es gern wieder, ja. Und ich werde dir in dieser Funktion dienen, wenn du mich mitnimmst.«

				»Ich habe mein Bestes versucht, um dafür zu sorgen, dass die Imperialen Restwelten offiziell ein Teil der GA werden. Das ist nie passiert. Und weil diese Bemühungen nie von Erfolg gekrönt waren, ist das Imperium eine vollkommen eigenständige Instanz, die nicht an die Gesetze der Galaktischen Allianz gebunden ist. Aus diesem Grund willige ich als Staatsoberhaupt ein, dich, Tahiri Veila, in meine Obhut zu nehmen, bis ein legitimes Gerichtsverfahren abgehalten werden kann – und ich muss sagen, dass es nicht danach aussieht, als wäre das irgendwann in nächster Zeit, wenn man bedenkt, dass Daala versucht, die Kontrolle über das Imperium an sich zu reißen. Du wirst meine Anweisungen buchstabengetreu befolgen und dich nicht aufführen, als sei dein Nachname Solo.«

				»Hey!«, sagten zwei Stimmen. Leia lachte bloß.

				»Im Grunde bist du auf Bewährung«, fuhr Jag fort, als habe er nichts bemerkt. »Verstoße nicht dagegen.«

				Tahiris Augen glänzten auffällig. »Das werde ich nicht, Sir.«

				»Und nenn mich nicht Sir. Ich bin immer noch Jag, und außerdem habe ich Hunger. Ich habe dieses köstliche Mahl schon zu lange ignoriert. Morgen möchte ich eure Freunde kennenlernen. Aber heute …« Er drückte Jainas Hände. »… sollten wir den Rest des Abends als Familie genießen.«

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Luke ging durch den Kopf, dass es sich hierbei ohne jeden Zweifel um einen Sicherheitsalptraum handelte. Alle drei Mitglieder des sich in Bälde auflösenden Triumvirats und dazu der Jedi-Großmeister und eine ehemalige Staatschefin gemeinsam an einem Ort versammelt! Derjenige, der sich in der unschönen Position befand, für die Sicherheit zuständig zu sein, würde heute mächtig schwitzen. Luke fand, dass sich dieser Unbekannte glücklich schätzen konnte, dass Dorvan – genau wie Saba Sebatyne oder er selbst – jemand war, der keinen großen Gefallen daran fand, im Scheinwerferlicht zu stehen. Die Zeremonie würde relativ rasch über die Bühne gehen.

				»Diese hier ist erleichtert, dass dies die letzte Pflicht ist, die sie alz Teil des Triumviratz erfüllen muss«, sagte Saba Sebatyne. »Diese hier kann es kaum erwarten, sich sinnvolleren Aufgaben zuzuwenden.«

				Saba, Luke und Leia standen zusammen in der Nähe des Haupteingangs, wo sie auf ihr Stichwort für ihren »Auftritt« warteten. Saba und Luke trugen traditionelle Meister-Gewänder. Leia, die wusste, was die Öffentlichkeit nach mehr als vierzig Jahren in der Politik von ihr erwartete, trug ein bis zum Boden gehendes förmliches, elegantes Überkleid mit geschlitzten Ärmeln, die das dunkelbraune Unterkleid erkennen ließen. Obwohl ihr Haar wesentlich grauer war als das der jungen Prinzessin von einst, war es sorgfältig frisiert und mit Gold durchwoben. Sie hatte ein wenig Make-up aufgetragen – sie brauchte nicht viel davon, und sie war stolz auf die Fältchen, die sie im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Jedes einzelne war der Preis für erlittenen Schmerz oder ihr vom Lachen geschenkt worden.

				»Ich wünschte, ich könnte euch begleiten«, sagte Leia zu ihnen. Unter normalen Umständen wären Jaina und Han ebenfalls bei ihnen gewesen, doch Jaina befand sich im Hangar, wo sie ihr Schiff für die Abreise bereit machte, und ihr Vater, ihr Verlobter und ihre Nichte leisteten ihr dabei Gesellschaft.

				»Ich würde auch gern gemeinsam mit dir durch die Galaxis jagen und Abeloth zur Strecke bringen«, meinte Luke und lächelte sie an. »Aber wir wissen beide, dass du hier von größerem Nutzen bist. Diese junge Regierung wird dich brauchen.«

				Eingedenk der lauschenden Ohren ihrer Jedi-Eskorten, sagten sie nichts weiter dazu. Luke wusste, dass Leias Bemerkungen bloß wehmütige Sehnsucht widerspiegelten und dass sie mit seiner Bitte hierzubleiben mehr als einverstanden war. Sie hatte ebenfalls einen Job zu erledigen.

				Luke, Leia und Saba würden vom Tempel aus zu der Plattform gehen, die für diesen Anlass eigens auf dem Gemeinschaftsplatz errichtet worden war. Dorvan und Treen würden sich vom Justizzentrum her nähern. Die Jedi Seha Dorvald hatte ein kleines Gerät im Ohr und überwachte die Aktivitäten. Sie drehte sich um und winkte ihnen zu.

				»Es ist so weit«, sagte Luke. Er hielt Leia den Arm hin, und sie hakte sich unter, ehe sie so geschmeidig vorwärtsschwebte, als trüge sie keine hohen Absätze, die sie ein paar Zentimeter größer machten. Saba folgte ihnen.

				Gemeinsam bahnten sich die drei Jedi ihren Weg über den von Gratulanten dicht bevölkerten Platz. Luke hatte mit einigen Zwischenrufen gerechnet, doch er war angenehm überrascht, in der Menge größtenteils zufriedene Gesichter zu sehen. Entweder war die Bevölkerung von Coruscant größtenteils damit einverstanden, in welche Richtung sich ihre Regierung entwickelte, oder es war der GA-Sicherheit gelungen, all jene aufzutreiben, die mit der Situation zufrieden waren, und sie nach vorn zu schicken.

				Dorvan war genauso gekleidet wie sonst auch: in einen formellen Anzug in gedeckten Farben, auch wenn dieser hier vielleicht noch eine Spur förmlicher wirkte als üblich. Hinter ihm war Senatorin Haydnat Treen, die lächelte und der Menge zuwinkte. Sie vollbrachte das Kunststück, etwas zu tragen, das Luke normalerweise als grelle Farben betrachtet hätte, und dabei elegant zu wirken. Als die drei Jedi und die beiden Politiker einander begrüßten, konnte Luke nicht umhin zu denken, um wie viel hübscher Leia mit den dezenteren Farbtönen und dem klassischen Stil aussah. Zum Glück war er nicht hier, um ein Urteil über die neueste Mode zu fällen.

				Es wurden kurz jede Menge Hände geschüttelt und lächelnde Blicke ausgetauscht, und dann traten Dorvan, Saba und Treen vor. Da es Treen am meisten lag, vor Publikum zu sprechen, hatten sie beschlossen, dass sie die Rede halten würde.

				»Bürger und Bürgerinnen der Galaktischen Allianz«, begann sie. »Heute ist ein ausgesprochen bedeutender Tag für uns alle. Heute entbieten wir den Jedi ein herzliches Lebewohl. Großmeister Luke Skywalker …« Sie drehte sich um und nickte ihm zu. »… Meisterin Saba Sebatyne, Wynn Dorvan und ich, wir glauben alle, dass dieser Schritt das Beste ist – zum Wohle beider Organisationen. Die Jedi haben sich um die Galaktische Allianz verdient gemacht. Ihre letzte Aufgabe als offizieller Zweig der GA bestand darin, uns von einer problematischen und offen gestanden ungeeigneten Staatschefin zu befreien und uns gemeinsam mit dem ehemaligen Stabschef Wynn Dorvan und mir durch eine überaus schwierige Zeit zu führen. Mit ihrer Abreise wird das zwar ungewöhnliche, aber effektive Triumvirat folgerichtig aufgelöst.« Sie lächelte strahlend. »So beeindruckend der Apparat der GA auch sein mag, kann ein Triumvirat doch nicht nur aus zwei Mitgliedern bestehen!« Von der Menge ging wohlwollendes Gelächter aus, und Treen fuhr fort. »Im Laufe der nächsten paar Tage wird der Senat, wie vom Gesetz verlangt, eine Krisensitzung einberufen, um einen Interimsstaatschef zu ernennen, bis wir eine ordentliche und rechtlich bindende Wahl arrangieren können. Und jetzt überlasse ich das Podium unserem lieben Freund, Jedi-Großmeister Luke Skywalker.«

				Luke lächelte sie an und trat auf das Podium, um den Blick einen Moment lang über die Menge schweifen zu lassen, bevor er das Wort ergriff. »Jahrtausendelang war Coruscant die Heimat der Jedi«, sagte Luke. »Es war keine leichte Entscheidung, diesem Planeten und unserem geliebten Tempel den Rücken zu kehren. Die Jedi existieren, um zu helfen und zu dienen, doch diese Hilfe und diese Dienstbarkeit dürfen nicht auf eine einzige Spezies, auf eine einzige Überzeugung oder auf eine einzige politische Institution beschränkt sein. Als wir uns mit den besten Absichten offiziell mit der Galaktischen Allianz verbündeten, banden wir uns damit zu sehr an die GA. Deshalb … sind wir ab sofort zwar unabhängige Instanzen, bleiben aber weiterhin in bester Freundschaft verbunden. Ich habe vollstes Vertrauen in die Fähigkeiten der GA, mit jeder Krise fertig zu werden, die sich abzeichnen sollte. Ich bin mir ebenso sicher, dass der Senat einen großartigen Interimsstaatschef präsentieren wird.« Und jetzt war der Augenblick gekommen. Er ließ seinen Blick über den dicht besetzten Gemeinschaftsplatz zurück zum Tempel schweifen und lächelte sanft. »Ich werde euch und Coruscant vermissen, doch mein Herz sagt mir, dass diese Entscheidung richtig ist. Lebt wohl – und möge die Macht mit euch sein.«

				Jag fand, dass das Lebewohlsagen leichter wurde. Nicht, weil er und Jaina einander mittlerweile weniger vermissten, wenn sie nicht zusammen waren, sondern weil das neue Band, das sich zwischen ihnen gebildet hatte, sie miteinander vereinte, auch wenn sie räumlich voneinander getrennt waren. Sie lebten nicht in der Hoffnung, dass zwischen ihnen trotzdem alles gut sein würde – sie wussten, dass es so war.

				Allerdings bedeutete das nicht, dass es ihnen gefiel, Lebewohl zu sagen. Vor einer Stunde hatten sie in Jags Unterkunft die Gelegenheit zu einem intimeren Abschiednehmen genossen. Jetzt stand Jag zusammen mit Jaina und ihren Eltern im Hangar des Tempels. Hier wimmelte es nur so vor ruhiger, kontrollierter Betriebsamkeit, doch selbst Jag, der nicht im Geringsten machtsensitiv war, konnte die Aufregung spüren, die in der Luft lag, die Mischung aus Freude und Bedauern, die die Jedi angesichts ihrer unmittelbar bevorstehenden Abreise verspürten.

				Jaina umarmte ihre Mutter fest. »Stoßt ihr bald zu uns?«

				»Sobald wir können, versprochen«, versicherte Leia ihr. »Dorvan hat mich darum gebeten zu bleiben, und ich kann es ihm nicht verwehren, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, so gut es mir eben möglich ist.«

				»Ich weiß. Aber ich denke, damit wirst du die letzte Jedi auf dem Planeten sein.«

				Leia lächelte. »Die Barabel sind auch noch da. Allerdings werde ich vermutlich die Letzte sein, die fortgeht.«

				Han streckte die Arme aus, und seine Tochter warf sich hinein, um sich an ihn zu kuscheln. Han drückte sie so fest an sich, dass Jag fürchtete, Jaina habe Schwierigkeiten zu atmen. »Heb ein bisschen was von Abeloth für deine Mutter auf«, sagte Han. »Du weißt, wie mürrisch sie immer wird, wenn sie die Hitze des Gefechts verpasst.«

				»Du sprichst von dir selbst, Dad.«

				»Mag wohl sein.« Er grinste und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

				Allana klammerte sich fest an ihre Tante. »Ich will mitkommen«, sagte sie.

				»Nach allem, was ich höre, hattest du bereits jede Menge Abenteuer, junges Fräulein«, sagte Jaina und zwickte sie in die Nase.

				»Sich mit Squibs rumzuärgern ist kein Abenteuer«, protestierte Allana.

				»Oh doch!«, meinte Han.

				»Diesem Abenteuer werde ich mich in Kürze ebenfalls stellen«, berichtete Jag. »Amelia hat angeboten, mich mit allem vertraut zu machen.«

				»Du Glücklicher«, sagte Jaina, um für einen letzten, süßen Kuss in seine Arme zu gleiten. Leise, nur für seine Ohren bestimmt, flüsterte sie: »Wag es ja nicht, dich von Daala um den Finger wickeln zu lassen.«

				»Mach ich nicht«, flüsterte er zurück. »Schließlich habe ich doch dich, nicht wahr?«

				»Da hast du verdammt recht«, meinte sie und trat zurück. »Tja, Zeit zu gehen. Ich melde mich.«

				Mit einem letzten Winken und einem Grinsen marschierte Jaina mit großen Schritten zu ihrem StealthX. Jag spürte, wie sich eine kleine Hand in die seine stahl. Er schaute nach unten, um zu sehen, wie Amelia ernst zu ihm aufblickte und an ihm zupfte.

				»Sie warten im Falken«, sagte sie.

				»Ist es dort sicher?«, fragte Jag.

				»So sicher, wie ich es machen konnte«, versprach Han. »Wir konnten sie nirgendwo anders unterbringen. Dreipeo und Erzwo sind an Bord geblieben, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht in allzu große Schwierigkeiten bringen. Ich persönlich hätte sie zwar am liebsten mit einem Tritt ins nächste Sonnensystem befördert, aber du hast ja gesagt, dass du mit ihnen sprechen möchtest.«

				»Deine Geduld ist lobenswert«, sagte Jag. »Wie dem auch sei, geh voraus, Amelia.«

				Fröhlich lächelnd kam sie der Aufforderung nach. Sie gingen die Rampe hinauf, und eine goldene Gestalt eilte in Sicht, so schnell ihre Servomotoren sie trugen.

				»Miss Leia, Master Han … Gott sei Dank sind Sie gekommen, um uns zu erlösen!«, rief 3PO aus. R2 rollte in Sicht, und sogar seinem für gewöhnlich so fröhlichen Trillern und Piepsen haftete eine angespannte Note an.

				»Siehst du?«, meinte Han.

				Drei blaue Köpfe reckten sich aus der Einstiegsluke, und sechs lange, buschige Ohren schwangen nach vorn. Ihre Augen leuchteten schier vor Neugierde.

				»Dann ist das unser Boss?«, fragte einer.

				»Wurde auch Zeit«, sagte ein anderer.

				»Wie aufregend! Wir lernen den Staatschef kennen!«, entfuhr es der Dritten.

				Jag marschierte die Rampe hinauf und legte sein bestes diplomatisches Gebaren an den Tag. »Das sind also die Squibs, die mir und dem Imperium eine solche Hilfe waren. Du musst Emala sein«, sagte er zur Kleinsten des Trios, beugte sich vor und streckte die Hand aus. Emala schloss ihre langen Finger darum und rieb sie an ihrer Wange. Jag nahm daran keinen Anstoß. Er war mit den Gepflogenheiten dieser Spezies vertraut.

				»Ich bin Grees«, sagte einer der männlichen Squibs, der es Emala gleichtat.

				»Und ich bin Sligh«, sagte der Dritte.

				»Soweit ich weiß, kennt ihr die Familie Solo schon seit einer ganzen Weile«, fuhr Jag fort.

				»Wir sind alte Freunde«, erzählte Sligh. Hinter sich vernahm Jag etwas, bei dem es sich um ein gedämpftes Schnauben von Han handeln konnte.

				»Alte Freunde, die ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt haben?«, forschte Jag im selben nachsichtigen Tonfall.

				»Nun«, sagte Grees. »Dafür gab es Gründe. Sehr gute Gründe, um genau zu sein.«

				»Und jetzt ist das ja auch nicht mehr der Fall«, sagte Emala. »Jetzt sind wir wieder Partner. Und in gewisser Weise sind Sie jetzt ebenfalls unser Partner.«

				»Scheint ganz so«, sagte Jag. »Sieht so aus, als würde das abenteuerliche Leben zu euch passen, wenn man bedenkt, wie lange ihr die Solos schon kennt.«

				Grees’ Schnurrhaare sträubten sich, aber Emala sagte: »Nun, mit einigen Wesen meint das Alter es einfach besser als mit anderen.«

				»Das ist es!«, sagte Leia. »Ihr seid einfach zu jung!«

				»Schmeichlerin!«, meinte Emala.

				Doch Leia schüttelte ihren Kopf. »Das hat nichts mit Schmeichelei zu tun, Emala. Hierbei geht es um die schlichte Tatsache, dass ihr drei heute jünger seid, als ihr es wart, als wir euch das erste Mal begegnet sind.«

				Han neben Leia nickte. »Du hast recht. Irgendwas … stimmte da nicht. Ich war mir allerdings nicht sicher, was.«

				»Das liegt an unserem anständigen Lebenswandel«, versicherte Sligh.

				»Genau!«, sagte Emala. »Weil wir unseren Partnern helfen und das Richtige tun.«

				»Das ist doch Poodoo«, sagte Han knurrend. »Eure Ohren!«

				»Was ist mit denen?«, fragte Emala wie die Unschuld vom Lande.

				»Sie sind viel zu groß. Und Sligh … zieh den Mantel aus. Sofort!«

				Sligh schaute beleidigt drein und zog den Mantel fester um seine Gestalt. »Warum sollte ich das tun?«

				»Sligh, bitte tu Captain Solo den Gefallen. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du es tätest.« Jag lächelte.

				Die drei sahen sich an, und die übermäßig großen Ohren erschlafften.

				»Okay«, murmelte Sligh. Er zog den Mantel aus und stand mit seinem entblößten, von blauem Fell bedeckten Oberkörper vor ihnen. »Seht ihr? Alles in Ordnung mit …«

				»Dreh dich bitte um«, bat Jag.

				Auf Squibbianisch vor sich hinmurmelnd, drehte Sligh sich um. Sein Fell – dicht, seidig und glänzend vor Gesundheit – wies überall auf dem Rücken kleine Flecken von hellerem Blau auf.

				Allana sagte in entzücktem Tonfall: »Du bist ja wie ein Nexu! Als Baby hast du die eine Farbe und wenn du groß bist, eine andere!«

				»Wir sind keine Winzlinge, Winzling!«, sagte Grees. »Wir sind bloß … jünger geworden.«

				»Man wird nicht einfach so jünger.« Jag fragte sich, ob er tatsächlich einen Anflug von Verbitterung in Hans Stimme vernahm.

				»Getelles«, sagte Leia. »Oh nein … Ihr habt doch nicht …« Sie sah Han mit großen Augen an.

				»Die Drochs«, sagte Han. »Hat dieser Sleemo es etwa geschafft, Drochs rauszuschmuggeln?«

				Jag verspürte einen Schlag kalter Sorge in seiner Magengrube. Natürlich wusste er über die Todessaat-Seuche Bescheid, die von den als Drochs bekannten Insekten von Nam Chorios übertragen wurde. Er nahm an, dass nahezu jeder in der Galaxis von diesen grässlichen Kreaturen wusste. Sie saugten ihren Opfern die Lebensenergie aus, um Nekrose zu verursachen, die schließlich zum Tode führte. Seit dieser Entdeckung gab es den strikt durchgesetzten Grundsatz, dass unter allen Umständen verhindert werden musste, dass Drochs Nam Chorios verließen.

				Vor mehreren Jahren hatte Getelles auf Antemeridias mit einem Unternehmen daran gearbeitet, den Meridian-Sektor zu übernehmen. Ein Bestandteil dieses Plans war gewesen, jedem Drochs auf den Hals zu hetzen, der nicht auf ihrer Seite stand. Er hatte sich viele Jahre lang ruhig verhalten, zurechtgewiesen, mit Repressionen belegt und bestraft, ohne seinen Sitz jedoch aufzugeben.

				Allerdings verstand Jag nicht recht, wie Leia von der Todessaat-Seuche auf ewige Jugend kam.

				»Meines Wissens«, sagte Jag, »zehren die Drochs die Lebensenergie ihrer Opfer auf. Sie geben sie nicht zurück.«

				»Doch, das tun sie – wenn man sie isst«, erklärte Han.

				Die Squibs taten ihr Bestes, während dieser Unterhaltung ein perfektes Sabacc-Gesicht aufzusetzen, doch offensichtlich konnten sie die anwesende Jedi-Ritterin nicht hinters Licht führen. Leia sah die Nager mit finsterer Miene an, die sich unbewusst dichter aneinanderdrängten.

				Han brachte die Distanz zwischen sich und Grees mit zwei großen Schritten hinter sich, packte den Squib an seinen Mantelaufschlägen und hob ihn hoch. »Ist Getelles im Besitz von Drochs?«

				»Dad! Lass ihn bitte runter!« Die Stimme war jung und ernst.

				Han hielt inne, blickte hinunter auf seine Adoptivtochter und ließ Grees dann wieder zu Boden sinken. Allerdings ließ er die Aufschläge nicht los und wiederholte die Frage mit trügerisch ruhiger, bedächtiger Stimme. »Ist Getelles im Besitz von Drochs?«

				»Nun, nicht so, wie du denkst«, sagte Emala, die Allana einen raschen Blick zuwarf. »Er züchtet sie nicht.«

				»Dann hat er also tote?«, fragte Allana.

				Sligh seufzte und kratzte sich eins seiner überdimensional großen Ohren, in die er wahrscheinlich noch hineinwachsen würde – so wie Anji mit ihren riesigen Pfoten. »In gewisser Weise.«

				»Genmaterial?«, drängte Jag.

				Grees musterte ihn. »Ich sage nichts mehr, bis ich für diese Information bezahlt wurde. Ihr wollt sie haben, sie ist euch etwas wert, also machen wir einen Deal.«

				»Nicht um alles in …«

				Jag hielt eine Hand hoch, und Han verstummte. »Ich denke, ihr habt für die Imperialen Restwelten gearbeitet. Das bedeutet, für mich. Ist das korrekt?«

				Sie sahen einander an und nickten.

				»Und habt ihr eure Beschäftigung offiziell gekündigt? Oder wurdet ihr auf andere Weise formell aus diesem Arbeitsvertrag entlassen?« Er wusste, dass er sie am Wickel hatte, als sie abwechselnd nach oben schauten, nach unten, auf etwas in einem anderen Teil des Schiffs, überall hin … bloß nicht zu ihm. »Ich verstehe. Dann arbeitet ihr also nach wie vor für mich, und im Rahmen dieser bereits ausgehandelten Absprache müsst ihr mir sagen, was ihr wisst. Denn tut ihr das nicht, müsste ich womöglich etwas ausgesprochen Unangenehmes mit euch machen. Natürlich nur, um die Rahmenbedingungen unseres Deals zu erfüllen.«

				Sligh stieß ein gequältes Seufzen aus. Emala tätschelte ihn. »In Ordnung«, sagte Grees. »Getelles hat ein paar Wissenschaftler angeheuert, die ebenfalls an diesem Nanovirus mitgearbeitet haben, das die kleine hapanische Chume’da umgebracht hat – ich glaube, ihr Name war Allana.«

				Jag hörte die Solos leise schnaufen. Allana war sehr still geworden.

				»Weiter«, sagte Han mit kalter Stimme.

				»Getelles ist anscheinend ganz angetan von dem Gedanken, mit den Drochs irgendwas anzustellen, um das Leben zu verlängern.«

				»Und ältere Wesen zu verjüngen«, ergänzte Emala.

				»Und ältere Wesen zu verjüngen«, fügte auch Grees hinzu. »Also haben wir uns freiwillig als Testpersonen gemeldet.« Als er Hans düstere Miene sah, sagte er: »Hey, guck mich nicht so an. Das war eine ausgezeichnete Gelegenheit, um Informationen für den Staatschef zu sammeln. Sobald wir diese Informationen hatten, sind wir abgehauen – um ihn mithilfe unserer guten, alten Partner über alles zu informieren, was wir wissen, so wie wir es jetzt gerade tun.«

				»Das ist noch nicht alles«, drängte Jag. »Ihr wollt euren Teil des Deals doch einhalten, oder?«

				Grees blickte düster drein.

				Emala seufzte. »Sag’s ihm lieber, Grees«, meinte sie.

				Grees’ Stirnrunzeln vertiefte sich, und er fischte in den Taschen seiner Jacke herum. Er holte eine kleine, fest verschlossene Ampulle hervor, die schätzungsweise so lang wie sein Finger war. »Wie ihr seht, waren die Experimente ein voller Erfolg. Wir bekamen die Chance, unser Leben noch einmal von vorn zu beginnen. Und dasselbe wollten wir für unser Volk.«

				»Für den richtigen Preis«, sagte Han.

				»Na ja, sicher«, sagte Sligh, verwirrt von Hans Tonfall. »So ist es uns möglich, unser Leben auf sehr bequeme Weise noch mal von vorn zu beginnen.«

				»Und dasselbe wollen wir auch für unsere Kinder«, sagte Grees, »die ebenfalls älter werden. Wir wollen sie schließlich nicht überleben. Wer möchte das schon?«

				Die Worte waren in einem überaus ungezwungenen Tonfall gehalten, und Jag war sich sicher, dass Grees keine Ahnung von der Wirkung hatte, die diese Worte auf Han und Leia hatten. Er konnte sie zwar nicht in der Macht fühlen, aber das brauchte er auch gar nicht. Die leichte Anspannung von Leias schlanker Gestalt, die plötzliche Weichheit in Hans Augen, als er den Blick abwandte – diese Gesten verrieten ihm, dass die spontanen Worte der Squibs sie tief getroffen hatten.

				Die Solos hatten zwei ihrer drei Kinder überlebt, und sie würden nie die Gelegenheit haben zu sehen, wie Anakin oder Jacen ihr allzu kurzes Leben noch einmal von vorn begannen.

				Jag räusperte sich und streckte seine Hand aus. Die drei Squibs starrten sie an, als sei sie ein Körperteil, das sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatten. »Das Serum«, sagte er. »Gebt es mir, bitte.«

				Grees drückte die Ampulle fest gegen seine Brust. »Warum? Das gehört uns! Wir haben viel auf uns genommen, um Ihnen diese Informationen zu bringen, und das hier hat nichts damit zu tun!«

				»Das Imperium weiß eure Bemühungen, für die ihr großzügig entschädigt werdet, in höchstem Maße zu schätzen. Doch dieses Serum wurde in einem imperialen Labor entwickelt, von imperialen Bürgern, um dem Imperium zur Verfügung zu stehen. Ich fürchte, es handelt sich dabei um gestohlenes Eigentum.«

				»Sie können es nicht haben«, sagte Emala rundheraus. »Das ist für die Kinder. Das war nicht Teil der Abmachung.«

				»Ebenso wenig wie das Stehlen von imperialem Eigentum, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich würde es vorziehen, euch nicht zu verhaften, aber wenn ich dazu gezwungen bin, werde ich es tun.«

				»Wofür brauchen Sie das Serum überhaupt? Sie haben doch noch jede Menge Jahre vor sich. Haben Sie vor, es Captain Solo zu geben?«

				»Also, jetzt wartet mal einen Mo …«, begann Han.

				»Nein«, sagte Jag. »Ich habe dafür eine andere Verwendungsmöglichkeit. Eine sehr bedeutende Verwendungsmöglichkeit, die der Galaxis helfen könnte. Das Serum gehört euch nicht.«

				Als Grees sich nicht rührte, seufzte Jag und sprach in sein Komlink. »Ashik? Ich fürchte, ich muss jemanden verhaften las …«

				»In Ordnung!«, schnappte Grees. Er fletschte die sehr gesunden, sehr weißen Zähne und schleuderte Jag die Ampulle förmlich entgegen. »Aber wir haben auch Rechte. Wir finden, dass uns das Serum ohne angemessene Vergütung abgenommen wurde, da zu dem Geschäft, das wir ursprünglich ausgehandelt haben, nicht gehörte, unter enormen persönlichen Risiken die Probe eines extrem kostbaren Serums zu beschaffen und bei Ihnen abzuliefern.«

				»Das ist doch wohl ein Scherz«, meinte Han.

				»Für mich klingt das, als sollten sie eigentlich bloß die Ohren aufhalten und Jag anschließend mitteilen, was sie dabei rausgefunden haben«, sagte Allana. »Wenn sie mehr mit zurückgebracht haben, sollten sie dafür dann nicht auch extra bezahlt werden?«

				Emala strahlte sie an. »Bist du sicher, dass du kein halber Squib bist, Winzling?«

				»Ziemlich sicher«, sagte Leia. »Jag …«

				»Leia, es tut mir leid. Dieses Serum verschafft mir eine einmalige Gelegenheit, die ich unverzüglich ergreifen muss.«

				»Seht ihr?«, sagte Sligh vergnügt. »Eine einmalige Gelegenheit – die Sie uns verdanken.«

				»Sie sind ziemlich schlecht im Feilschen, Staatschef Fel. Tut mir leid, das zu sagen, aber es ist die Wahrheit«, meinte Grees.

				»Hört zu«, sagte Jag. Er umklammerte die kleine, kostbare Ampulle sehr fest. »Wir sprechen über eure Vergütung, wenn ich zurückkomme. Denn wenn ihr mich jetzt nicht gehen lasst, werdet ihr später mit Daala verhandeln.«

				Ihre Ohren sackten ein wenig nach unten, und sie murmelten unzufrieden vor sich hin.

				»Ausgezeichnet«, sagte Jag. »Ich sehe, wir verstehen einander. Han, Leia … ich lasse die Squibs in eurer Obhut, bis ich zurückkehre.«

				Han erbleichte und selbst Leia schaute nervös drein. »Oh nein!«, keuchte C-3PO.

				Allana hingegen wirkte außerordentlich zufrieden.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				ANWESEN VON MOFF VANSYN, IMPERIALER RAUM

				»Es ist mir eine solche Freude, ausnahmsweise einmal Ihr Gastgeber sein zu können«, sagte Moff Porrak Vansyn. Er wählte eine Zigarre aus dem Humidor aus, den der Servierdroide ihm darbot, und kappte das Ende. Der Droide ging zu Lecersen, der ablehnte, jedoch in der stillschweigenden Bitte, ihm noch etwas von dem köstlichen Goldwein nachzuschenken, sein Glas hob.

				»Es ist schön, Sie zu sehen, Porrak«, sagte Lecersen, und zu seiner eigenen Überraschung meinte er das tatsächlich so. Er hatte stets etwas für den ein wenig jüngeren, charmanten Moff mit seiner drolligen Sprechweise und dem unmodischen, schmalen Schnurrbart übriggehabt. »Ich bedaure, dass die Wogen der Politik uns in den vergangenen paar Monaten voneinander getrennt haben. Sie scheinen allerdings auch allein gut zurechtzukommen.«

				Vansyn beugte sich vor und gestattete dem Droiden, seine Zigarre anzuzünden. Blaugrauer Rauch stieg auf und bildete einen Kranz um seinen Kopf, als er entgegnete: »Gut genug, auch wenn ich sagen würde, dass Sie wie berufen dazu sind, es noch besser zu machen.«

				Lecersen hob in gespielter Verwunderung eine Augenbraue. Wie viel wusste Vansyn? »Warum sagen Sie so etwas, Porrak?«

				Vansyn grinste um seine Zigarre herum. »Zum einen, weil Sie hier im Imperialen Raum sind.«

				»Ist es einem Moff nicht erlaubt, hin und wieder nach Hause zu kommen, wenn die Lage am Regierungssitz unangenehm wird?«

				»Kommen Sie schon, Drikl«, sagte Vansyn. »Dafür kennen wir einander schon zu lange. Sie sind wie eine Spinne in der Mitte ihres Netzes. Sie spüren die Vibrationen von anderswo, aber sie bleiben in der Mitte und lassen Ihre Gegner zu sich kommen. Es ist großartig, wie es Ihnen gelingt, alle Fäden in der Hand zu behalten. Eine wirkliche Inspiration.«

				»Was für ein nettes Kompliment«, meinte Lecersen ehrlich geschmeichelt. »Es stimmt, ich strebe stets die größtmöglichen Resultate mit dem geringstmöglichen Einsatz an.«

				»Und aus diesem Grund wusste ich, als Sie mit dem Fuß aufstampften und so viel Tamtam veranstalteten, um in den Imperialen Raum zurückzukehren, dass sich die wichtigen Ereignisse in Wahrheit nicht mehr länger auf Coruscant abspielen, auch wenn es nach wie vor der Regierungssitz sein mag. Sie planen irgendetwas.« Vansyns Augen leuchteten. »Seien Sie ein guter Mann und weihen Sie Ihren alten Freund in Ihr Vorhaben ein, hm?«

				Lecersen dachte darüber nach, wie viel er Vansyn erzählen sollte. Obwohl er tatsächlich in der Hoffnung an den anderen Moff herangetreten war, sich seine Unterstützung zu sichern, war er von Vansyns Auffassungsgabe ehrlich überrascht. Natürlich obsiegte die Vernunft, und einen Moment lang fragte sich Lecersen, ob er für all seine Freunde – und Feinde – so durchschaubar sein mochte. Vielleicht war es an der Zeit, dass Lecersen ihn aktiv in seine Pläne mit einbezog.

				»Sie haben hier ein entzückendes Zuhause, Porrak«, sagte Lecersen. »Eine solide Reputation. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie guten Gewissens darum bitten kann, das alles aufs Spiel zu setzen.«

				Vansyn machte eine abtuende Handbewegung, während er Rauchkringel in die Luft blies. »Ach, kommen Sie, Drikl, Sie wissen doch, dass ich am liebsten mit hohen Einsätzen spiele.«

				»Beim Sabacc, ja, und Sie haben mehr als einmal gegen mich verloren, wenn ich mich recht entsinne.«

				Vansyn musste lachen. »Schuldig im Sinne der Anklage. Aber Sie haben es doch selbst gesagt – ich habe eine gute, solide Reputation. Ich denke, Sie könnten meine Hilfe brauchen – falls Ihre Gedanken in dieselbe Richtung gehen wie meine.«

				Lass es ihn zuerst sagen, dachte Lecersen. Lass ihn Farbe bekennen. »Und welche Richtung wäre das wohl?«

				Vansyn klopfte die Asche von der Zigarre ab und nahm einen weiteren, nachdenklichen Zug. »Keiner von uns ist ein großer Freund von Jagged Fel. Er hat bei der Führung des Imperiums vollkommen versagt. Daala ist weggerannt wie ein aufgescheuchtes Eopie. Damit scheint mir, dass es da ein ziemlich großes Loch gibt, das gefüllt werden muss. Und hier sind Sie, ein bisschen zu zufällig, wieder zurück im Imperialen Raum.«

				»Und was nehmen Sie an, mache ich hier?«

				»Sie planen, das Imperium zu übernehmen. Sie würden einen großartigen Imperator abgeben, wissen Sie? Ich würde Ihnen folgen.«

				Nun lagen die Karten auf dem Tisch. Lecersen lehnte sich in dem bequemen Sessel entspannt zurück und nippte an seinem Wein. »Ich verstehe«, war alles, was er sagte. »Ich denke ebenfalls, dass ich einen großartigen Imperator abgeben würde.«

				»Ich nehme an, der Stein ist bereits im Rollen?«

				Lecersen traf eine Entscheidung. »Ist er«, sagte er. »Und gestatten Sie mir, mich hier und jetzt dafür zu entschuldigen, dass ich Sie diesbezüglich bislang im Unklaren gelassen habe. Ich wollte, dass Sie die Möglichkeit haben, glaubhaft alles zu leugnen, falls die Sache vor dem Erreichen dieser Phase schiefgegangen wäre.«

				»Das ist ausgesprochen freundlich von Ihnen, Drikl«, entgegnete Vansyn. »Und ich bin hocherfreut darüber, dass Sie sich nun entschlossen haben, mich einzuweihen.«

				»Ich habe definitiv Pläne für Sie, mein alter Freund«, sagte Lecersen herzlich. Pläne, zu denen gehörte, den Einfluss des anderen Moffs als Grundlage zu nutzen und Vansyn schließlich für seine Kooperation zu belohnen. »Es gibt nicht wenige von uns, die im Augenblick gleichermaßen unzufrieden mit Daala und Fel sind, und wir befinden uns in sehr hohen Positionen.«

				»Ach ja?« Vansyn schaute ehrlich interessiert drein und lehnte sich vor. Lecersen wurde bewusst, dass er sehr begeistert davon war, in etwas so Ehrgeiziges und gleichzeitig Geheimes mit einbezogen zu werden. Genauso sollte es sein. Wenn all dies vorüber war, würde jeder einzelne der Verschwörer genau das bekommen, was er wollte. »Wer?«

				»Haydnat Treen ist als Erstes an mich herangetreten«, sagte Lecersen. »Sie zog hinter den Kulissen bereits eifrig die Fäden und war in der Lage, noch mehrere andere Schlüsselfiguren mit an Bord zu holen. Als Bwua’tu überfallen wurde, stellten wir beispielsweise fest, dass sein zeitweiliger Ersatz in höchstem Maße ambitioniert und kooperationsbereit ist.«

				Vansyns braune Augen hatten sich geweitet. »Erstaunlich«, sagte er. »Wie haben Sie es fertiggebracht, sich zu treffen, ohne dabei beobachtet zu werden?«

				Lecersen lächelte. »Wir hatten lediglich ein einziges schlichtes Abendessen in meinem Anwesen«, berichtete er. »Den Rest der Zeit über waren wir verkleidet.«

				»Verkleidet?«

				»Sind Sie mit den Kostümabenden im Glitzerschatz-Kasino vertraut? Und wie steht es mit der Bereitschaft von Obridagars Simulatorpalast, Nachsicht mit Gästen in Militärkluft zu üben, solange die Uniformen entweder ausgemustert oder seit mehr als zwanzig Jahren überholt sind?«

				Vansyn entwich ein scharfes, bellendes Lachen. »Dann konnten Sie sich also in aller Öffentlichkeit treffen, und niemand wusste, dass Sie es sind! Köstlich!«, verkündete er. »Genial! Sie, Sir, sind wahrlich ein Meister dieses Spiels! Ich bedaure, dass ich nicht selbst ein Kostüm auswählen und persönlich dabei sein konnte.«

				»Ich verspreche Ihnen, dass ich einen Maskenball abhalten werde, wenn all dies vorüber ist und wir unser Ziel erreicht haben. Dann können Sie als jeder kommen, der Ihnen beliebt.«

				»Ich mache mir bereits Gedanken wegen meines Kostüms. Bitte, fahren Sie fort – das alles ist absolut faszinierend.«

				Lecersen wusste, wenn sein Ego gestreichelt wurde. Was das betraf, machte Vansyn es ihm nicht sonderlich schwer. Von gutem Essen und gutem Alkohol gesättigt, entschied er sich dafür, sich zu entspannen und die Situation zu genießen.

				»Daala hat genau dann Haken geschlagen, wenn sie Haken schlagen sollte, was uns unsere Aufgabe sehr einfach gemacht hat. Als sie wie eine Staatschefin hätte handeln sollen, handelte sie wie eine imperiale Admiralin. Ein verständlicher Fehler, aber nichtsdestotrotz ein Fehler. Ich frage mich, ob Tarkin das gebilligt hätte oder nicht – und was er getan hätte, wenn er es hätte kommen sehen?«

				»Vermutlich wäre ihm überhaupt nichts aufgefallen. Manchmal sind Männer blind, wenn sie von den Reizen einer hübschen Frau geblendet sind«, sagte Vansyn und grinste. »Und natürlich war Daala selbst bereits halb blind.«

				Das war eine unfaire Bemerkung, aber Lecersen ertappte sich dabei, dass er lachte. »Stimmt«, sagte er. »Arme Daala. Um ehrlich zu sein, tut sie mir ein wenig leid. Hätte sie die Aufstände einfach hingenommen und Teams losgeschickt, um die Angelegenheit durch Verhandlungen zu lösen, anstatt sie niederzuschlagen, würde ich jetzt nicht an diesem Tisch sitzen und diese Unterhaltung mit Ihnen führen, Porrak.«

				»Tja, dann haben wir ja Glück gehabt«, meinte Vansyn. »Fel gewinnt auch keinen Beliebtheitswettbewerb. Da wünscht man sich doch, die beiden würden einfach aufeinander losgehen und uns den Ärger ersparen, einen von ihnen oder alle beide zu stürzen.«

				Lecersen spannte sich an. »Warum sollten sie aufeinander losgehen?« Er achtete darauf, dass seine Stimme ruhig blieb, lässig, und führte mit einer Hand, die nicht im Geringsten zitterte, seinen Goldwein erneut zum Mund. Innerlich jedoch war er in höchster Alarmbereitschaft. Möglicherweise war das bloß ein flapsiger Kommentar. Möglicherweise.

				Vansyn hustete. Er wedelte den Rauch seiner Zigarre allzu energisch fort. »Verzeihen Sie, Drikl. Ich rauche nicht besonders häufig. Das liegt daran, dass ich normalerweise nichts zu feiern habe.«

				»Und jetzt schon?«

				Er war sicher, dass er die Angst des anderen Mannes hätte riechen können, wenn Vansyn den Raum nicht mit dem Zigarrenrauch geschwängert hätte.

				»Aber natürlich! Mein alter Freund ist zurück und wird Imperator sein.« Vansyn war zu heiter, seine Erwiderung kam zu schnell. »Ist das etwa kein Grund zu feiern?«

				Das war der Moment, in dem Lecersen wusste, dass er in eine Falle getappt war. Er sprang hoch, doch da hörte er bereits, wie sich hinter ihm zischend eine Tür öffnete, und er erkannte, dass es zu spät war – die Falle war bereits zugeschnappt. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Hallo, Admiralin Daala.«

				»Moff Drikl Lecersen«, sagte Daala. »Bitte, nehmen Sie doch wieder Platz. Porrak, könnten Sie mir vielleicht ein Glas von dem einschenken, was auch immer Moff Lecersen da hat? Zweifellos scheint es ihm zu schmecken.«

				Lecersen hatte nur selten wahre Verzweiflung gekostet. Jetzt tat er es, bitter und beißend, hinten an seinem Gaumen, und kein feiner, erlesener Goldwein würde diesen Geschmack fortspülen. Sein Gegner hatte seine ganzen Karten gesehen, aber er war dennoch entschlossen, bis zur letzten Minute weiterzuspielen – bis zum letzten Atemzug.

				Zumindest hatte Vansyn den Anstand, unbehaglich zu wirken, als er Daala einen Drink eingoss. Die Admiralin und ehemalige Staatschefin rutschte in einen Sessel neben Lecersen und hob ihr Glas, um einen Toast auszubringen.

				»Auf das Imperium!«, sagte sie. Lecersen rührte sein Glas nicht an. Sie runzelte die Stirn. »Ach, um Himmels willen, genießen Sie zumindest den Wein. Sie haben mich im Laufe einer einzigen kurzen Unterhaltung zugleich mit Informationen versorgt und vortrefflich unterhalten, Drikl. Sie haben sich einen Drink verdient.«

				»Bekomme ich etwa auch eine Henkersmahlzeit?«, fragte Lecersen trocken.

				»Das muss nicht notwendigerweise der Fall sein«, sagte Daala. Vansyn studierte sehr eingehend den Rauch, der von seiner Zigarre aufstieg. »Und bitte, Porrak, machen Sie dieses abstoßende Ding aus.«

				»Natürlich, Admiralin.« Vansyn drückte die Zigarre unverzüglich aus. Speichellecker, dachte Lecersen. Warum er den Mann jemals gemocht hatte, war ihm plötzlich ein völliges Rätsel.

				»Bloß, um meine Neugierde zu befriedigen: Wann genau haben Sie beschlossen, mich zu verraten, Porrak? Und was war Ihr Preis?«, fragte Lecersen. Er konnte den beißenden Tonfall nicht aus seiner Stimme heraushalten.

				»Ähm«, machte Vansyn. »Ich würde das nicht … unbedingt als Verrat bezeichnen.«

				»Sie sollten Ihre Freunde nicht fallen lassen, bloß weil sie für Sie nicht von unmittelbarem Nutzen sind, Drikl«, sagte Daala. »Sie haben die Gefühle des armen Vansyn verletzt. Als ich zufällig daherkam und ihm meine Unterstützung anbot, war er mehr als gewillt, im Gegenzug mir zu helfen.«

				»Anders ausgedrückt: Man sollte Würmer zerquetschen, sobald sie aufhören, für fruchtbaren Boden zu sorgen«, sagte Lecersen. »Eine wertvolle Lektion, Admiralin. Ich versichere Ihnen, dass ich das nicht vergessen werde.«

				Sie lächelte frostig. »Ich weiß, dass Sie mich verabscheuen. Und Vansyn, Ihre Witzeleien auf Kosten meines Auges weiß ich ebenfalls so gar nicht zu schätzen.« Vansyn hatte wenigstens den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Mit einer Sache hatte er recht. Fel und ich werden tatsächlich aufeinander losgehen – und das schon sehr bald. Die Frage ist: Stehen Sie dann auf meiner Seite, Lecersen, oder sind Sie tot?«

				»Ich nehme an, das ist jetzt der Teil, wo Sie mir sagen, dass Sie alles aufgezeichnet haben und dass Sie mich und meine Mitstreiter erpressen werden, falls ich nicht mit Ihnen mitziehe«, sagte Lecersen.

				»Nein«, erwiderte Daala. »Dies ist der Teil, wo ich Ihnen sage, dass ich nicht bloß alles aufgenommen habe, sondern dass ich außerdem über die Freiheitsstaffel Bescheid weiß und darüber, dass nicht bloß Senatorin Treen an Ihren Plänen beteiligt ist, sondern ebenso Senator Bramsin. Sie waren so freundlich, noch andere in Machtpositionen zu erwähnen – es wird nicht allzu schwierig sein herauszufinden, um wen genau es sich dabei handelt. Darüber hinaus ist dies der Teil, wo ich Ihnen sage, dass der Grund dafür, warum Sie nie wieder etwas von dem Handlager gehört haben, den Sie nach Qaras geschickt haben, um die Beweise aus dem Schließfach zu holen, der ist, dass wir ihn abgefangen und alles Belastende an uns genommen haben.« Sie lächelte. »Ihr Handlanger hat uns alles erzählt, bevor er starb. Wie es scheint, hat sich Ihr kleiner Minyavish geirrt. Er hatte Kohorten – sie haben ihn bloß nichts von ihrer Existenz wissen lassen.«

				Zuvor war Lecersen besorgt gewesen, doch jetzt begriff er vollkommen, wie sehr er es vermasselt hatte – und wie sehr Daala die Zügel in der Hand hielt. Er hatte sie unterschätzt, böse unterschätzt. Sie sah, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich und stellte das Grinsen eines Sandpanthers zur Schau.

				»Es ist mir eine Freude, die GA in den Händen Ihrer kleinen Verschwörung zu lassen«, sagte sie, »da meine Quellen mir berichten, dass Treen die Show in Ihrer Abwesenheit leitet. Sie hätten sich weiterhin bedeckt halten sollen, Drikl. Die Jedi verlassen Coruscant, und obwohl ich durchaus große Stücke auf Wynn Dorvan halte, weiß ich nicht, wie gut er sich machen wird, wenn er in einer dunklen Nacht in einen Hinterhalt von – nun, sagen wir … zwei falschen Jedi gerät.«

				Daala hatte die Samthandschuhe abgelegt, um ihm ihre schrecklich scharfen Krallen zu zeigen. Lecersen schluckte schwer. Hatte dieses verfluchte Weib denn alles herausgefunden?

				»Bwua’tu ist noch am Leben«, war alles, was Lecersen zu sagen zustande brachte.

				Ihr Gesichtsausdruck wurde noch härter. »Am Leben und nach allem, was ich höre, nach wie vor nicht ganz bei Sinnen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn er gestorben wäre, anstatt mit einem Hirnschaden zu überleben, nicht in der Lage zu sein, sich zu erinnern oder zu denken oder …« Sie fing sich. »Aber ich möchte hier nicht über ihn reden. Ich lasse Sie am Leben, weil ich Sie benutzen kann, wenn Sie bereit sind, sich benutzen zu lassen. Allerdings rate ich Ihnen dringend, nicht den Fehler zu begehen, diese Übereinkunft als etwas anderes zu sehen als das. Sie werden für mich arbeiten und mir dienen, wenn ich das Imperium zurückerobere. Als Gegenleistung dafür dürfen Sie leben. Und wer weiß: Falls Sie mir gute Dienste leisten, springt am Ende vielleicht noch ein bisschen mehr dabei für Sie raus.«

				Das Wort kam ihm über die Lippen, bevor er es sich verkneifen konnte. »Wie?«

				Sie wusste, was er damit meinte. »Ihnen ist kein einziges Gerücht über meinen Aufenthaltsort zu Ohren gekommen, weil ich mich erst seit heute im Imperialen Raum aufhalte. Ich habe noch eine andere Operationsbasis. Ich kenne viele Leute, die mir schon seit langer, langer Zeit treu ergeben sind. Angesichts Ihrer Neigung, andere zu benutzen, zu missbrauchen und dann auszurangieren, erwarte ich nicht, dass Sie diese Dinge so ohne Weiteres verstehen. Nicht jeder in der Galaxis ist bloß auf sich allein gestellt. Ich habe alte Freunde, die bereit waren, mich aus dem Gefängnis zu befreien, alte Waffenbrüder, die gewillt sind, für mich und mein Ziel ihre Waffen, ihre Artillerie, ihre Schiffe und ihr Leben zu geben, falls das erforderlich sein sollte. Ich habe Teams, die jene Spezies unterstützen, die im Zuge der Sklavenaufstände abgesetzt oder gestürzt wurden und die erpicht auf ein wohlwollendes Imperium sind, das ihnen das zurückgibt, was einst ihnen gehörte. Und wie Sie zweifellos bereits voller Reue gemerkt haben, sind meine Spione überall. Also, was darf’s sein?« Sie beugte sich vor, und ihre grünen Augen loderten durchdringend. »Ich habe noch einen Platz in meinem Team frei – und ich habe einen Blaster. Sie haben die Wahl.«

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				DAS VERSTECK DER SOLOS, CORUSCANT

				»Opi, bist du sicher, dass wir die Squibs nicht einladen können, hier zu wohnen?«

				Leia grinste Han an, der gerade dabei war, ihre Enkeltochter zu Bett zu bringen. »Die Squibs würden es hier hassen«, sagte Han zuversichtlich.

				»Warum? Es ist zwar klein hier, aber hübsch.«

				»Vertrau mir, es würde ihnen nicht gefallen.«

				»Ich vermisse Dreipeo und Erzwo«, grummelte das kleine Mädchen. Anji sprang aufs Bett, und Leia stellte fest, dass das Tier inzwischen fast so groß war wie Allana und es vielleicht an der Zeit sein mochte vorzuschlagen, dass Anji künftig auf dem Fußboden schlafen sollte. Sie bezweifelte, dass sie beide noch in das Bett passen würden, wenn Anji erwachsen war.

				»Wir auch«, versicherte Leia ihr. »Aber wir können Zekk und Taryn nicht bitten, ihre ganze Zeit darauf zu verwenden, die Squibs im Auge zu behalten. Manchmal müssen die beiden auch mal schlafen.«

				Allana zog ein Gesicht und knuddelte ihr Eopie. »Ich weiß. Aber … muss sie überhaupt irgendwer im Auge behalten? Ich meine, es ist doch offensichtlich, dass sie hierbleiben und ihr Geschäft abschließen wollen.«

				»Schatz … Bei Squibs weiß man das nie«, sagte Han. »Schlaf jetzt, Kleines.« Er beugte sich über sie und küsste ihre Stirn. Leia tat es ihm gleich und tätschelte Anji.

				Sie schlossen die Tür und sahen einander an. Han öffnete den Mund. Leia hob einen Finger an ihre Lippen, nickte in Richtung Tür, und sie gingen in die Küche. Han stöberte nach etwas Essbarem, während Leia etwas Tee zubereitete.

				»Dieses Treffen sollte eigentlich bloß eine Formalität sein«, sagte Han.

				»Ich weiß«, erwiderte Leia. »Ich mache mir auch Sorgen. Ich habe keine Ahnung, was da so lange dauert. Treen war vollkommen aufrichtig, als sie sagte, dass sie den Posten nicht will, aber da war … Nun, ich mag sie nicht und ich traue ihr nicht.«

				»Nach dem, was du mir erzählt hast«, sagte Han, der ein paar Kleinigkeiten zu essen vorbereitete, »wart ihr – also sie, du, Saba und Luke – euch einig, dass Dorvan der richtige Mann für den Job ist.«

				»Genauso ist es gewesen«, bestätigte Leia, die etwas süßen Sirup in ihren Tee löffelte. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Han einen Teller mit Obst, Käse und Crackern zusammengestellt hatte. »Ich dachte, so was magst du nicht?«

				»Das dachte ich bislang auch«, meinte Han. »Und obwohl ich es hasse, den Squibs für irgendwas zu Dank verpflichtet zu sein, muss ich zugeben, dass diese Cracker ziemlich gut sind.«

				Ohne dass einer von ihnen etwas zu sagen brauchte, machten sie sich beide auf den Weg zu ihrem kleinen Arbeitszimmer. Han ließ sich auf die Tischkante sinken, während Leia im Stuhl saß. Beide vermieden sie es demonstrativ, die Kom-Einheit anzuschauen. Von ihren Bechern waberte Dampf empor.

				Han schob sich einen Cracker in den Mund und kaute einen Moment lang darauf herum. »Eigentlich hätte Dorvans Wahl doch allenfalls fünf Minuten dauern sollen.«

				»Hätte sie«, pflichtete Leia ihm bei.

				»Und sie sind heute um zwei zusammengekommen, und sieben Stunden später tagen sie immer noch«, sagte Han.

				»Sieht so aus«, sagte Leia.

				»Ich sage es, wie es ist«, knurrte Han. »Irgendetwas stimmt da nicht.«

				Leia nickte schweigend und hob ihren Tee, um sich von dem heißen Getränk beruhigen zu lassen. Aber natürlich hatte Han recht. Mit jeder verstreichenden Stunde hatte ihre Besorgnis zugenommen. Eigentlich sollte das Ganze die einfachste Abstimmung sein, die es im Senat je gab. Dorvan verstand sein Handwerk, hatte keine echten längerfristigen Ambitionen und besaß anscheinend keine Feinde. Anscheinend.

				»Ich frage mich, ob wir einfach ein bisschen zu selbstgefällig sind«, sagte sie leise.

				»Was meinst du damit?«, fragte Han. Er runzelte ein wenig die Stirn, während er einen weiteren Cracker verzehrte. »Die Squibs hatten recht. Die schmecken noch besser, wenn man sie in Malz stippt.«

				»Wir wissen, dass Dorvan der Beste für den Posten ist«, sagte sie. »Wir wissen, dass er aufrichtig und rechtschaffen ist und das Beste für die GA will. Darüber hinaus verfolgt er keine eigenen Pläne.«

				»Exakt«, sagte Han. »Das scheint sogar Treen zu wissen.«

				»Sie will den Posten nicht«, sagte Leia langsam. »Doch das bedeutet nicht, dass das auch für jemand anderen gilt.«

				Han schaute sie an. »Denkst du, sie hat diese ganze Sache arrangiert, um jemand anderen zum Staatschef wählen zu lassen?«

				Leia hob ernst ihre braunen Augen. »Mir fällt kein anderer Grund dafür ein, warum der Senat sonst noch immer tagen sollte.«

				Han fluchte und stellte seinen Becher mit einem dumpfen Knall so wuchtig ab, dass etwas Tee auf den Tisch spritzte.

				Leia griff nach seiner Hand und bedeckte sie mit ihrer eigenen. »Wir sollten nicht alle Hoffnung aufgeben«, sagte sie. »Zumindest weht demjenigen, wer auch immer es am Ende sein wird, ein gewisser Gegenwind entgegen. Wenn alles beschlossene Sache gewesen wäre, wäre die Sitzung andernfalls rasch zu Ende gewesen. Im Senat sitzen einige gute, anständige Leute, Han.«

				»Einige«, gab Han zu. »Für meinen Geschmack allerdings zu wenige. Hoffen wir, dass sie charakterstark genug sind, um sich nicht bestechen, einschüchtern oder überstimmen zu lassen.«

				Der Anruf kam um zwei Uhr nachts.

				Leia wachte auf, sofort hellwach nach Jahren, in denen sie immer wieder mit Notfällen mitten in der Nacht konfrontiert worden war. »Leia«, sagte sie in ihr Komlink. Sie hörte die Bettdecke rascheln und wusste, dass Han ebenfalls wach war und zuhörte.

				»Leia, es tut mir leid, zu dieser späten Stunde stören zu müssen«, ertönte die Stimme des sullustanischen Senators Luewet Wuul. »Aber … ich denke, es ist wichtig.«

				»Wynn Dorvan wurde nicht zum Interimsstaatschef gewählt«, sagte Leia. Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Gibt es eigentlich etwas, das ihr Jedi nicht wisst?«, fragte Wuul und bemühte sich, gleichzeitig schroff und herzlich zu klingen.

				»Jede Menge Dinge, Luew«, sagte Leia. Das Herz in der Brust war ihr schwer. »Was ist passiert?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so genau sagen kann«, erklärte Wuul. Er klang müde, verärgert und frustriert. »Ich war der Ansicht, dass Dorvan der logische Kandidat ist. Tatsächlich war er ja sogar der einzige Kandidat. Aber als sein Name vorgeschlagen wurde, eigentlich ja beinahe als Formalität, ergriff dieser neue Senator von B’nish, Kameron Suldar, das Wort. Er sagte, Dorvan sei in den Augen der Öffentlichkeit zu sehr mit Daalas Regierung verbunden, um das Amt effektiv ausüben zu können, und dass die GA ein frisches, neues Gesicht brauche, um die Allianz zu repräsentieren. Jemanden, dem man unmöglich würde vorwerfen können, mit Daala verkehrt zu haben.«

				»Das ist Unsinn! Wynn hat als Daalas Stabschef einfach sein Bestes getan. Tatsächlich hat er viel dazu beigetragen, einige ihrer unerhörteren Taten abzumildern! Abgesehen davon ist er erst seit zwei Monaten an der Macht. Die Stabilität der Galaxis sollte doch wohl wichtiger sein, als den Bürgern ein frisches, neues Gesicht vorzusetzen.«

				Hinter ihr ächzte Han leise.

				»Darüber hinaus sagte Suldar, die GA brauche jemanden, der sich nicht so offen auf die Seite der Jedi stelle, und er wies darauf hin, dass er Lukes Entscheidung für eine gute hält. Im Senat gibt es mehr Anti-Jedi-Meinungen, als ich dachte, Leia. Es tut mir wirklich ausgesprochen leid, das sagen zu müssen. Ehrlich gestanden, war das ein wenig beunruhigend.«

				Leia dachte an die jetzt berühmte Aufnahme von Wynn Dorvan, der die Tempeltreppe hochlief, und ihr Herz sackte noch weiter nach unten. »Beides geht aber nicht«, sagte sie, ihre Stimme schroff vor Sorge. »Er kann nicht gleichzeitig zu sehr für Daala und zu sehr für die Jedi sein.«

				»Da sind wir ganz einer Meinung«, fuhr Wuul erschöpft fort. »Aber offensichtlich dachten viele der anderen Senatoren, das sei ein vollkommen zulässiges Argument. Also saßen wir die nächsten zwölf Stunden über da und diskutierten darüber, ob wir einem erfahrenen, vertrauenswürdigen Diplomaten oder einem ehemaligen Terroristen die Herrschaft über die Galaktische Allianz überlassen sollen. Und letzten Endes hat der Terrorist gewonnen. Leia, ich muss sagen, dass ich nicht weiß, was da jetzt auf uns zukommt. Das Ganze weckt in mir den Wunsch, mir meinen Burtalle zu schnappen und mich auf Sullust zur Ruhe zu setzen.«

				Ein plötzlicher Schauder ergriff von Leia Besitz. Hinter ihr flüsterte Han, der frustriert darüber war, bloß eine Seite des Gesprächs verfolgen zu können, immer wieder: »Was ist? Was ist?« Sie brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen und nahm einen tiefen Atemzug, während sie sich in der Macht beruhigte.

				»Einen Terroristen? Wer soll das sein?« Doch das wusste sie bereits, bevor er ihr den Namen nannte.

				»Es ist dieser neue Abgesandte von Klatooine – Padnel Ovin.«

				»Sir«, ertönte Desha Lors sanfte, unverbindliche Stimme. »Der, ähm, amtierende Staatschef ist hier, um Sie zu sehen.«

				Wynn Dorvan schaute auf. Seit er um zwei Uhr nachts den Anruf bekommen hatte, hatte er nicht geschlafen. Er war früh ins Büro gekommen, um die Amtsübergabe in die Wege zu leiten. Sein Büro war bereits komplett zusammengepackt, und er war schon halb damit fertig, den Papierkrieg zu erledigen, der nötig war, damit Padnel Ovin offiziell Dorvans Posten übernehmen konnte.

				»Staatschef, guten Morgen!«, sagte er liebenswürdig. Seine Stimme gab nur wenig von seiner Müdigkeit preis. »Desha, würden Sie dem Staatschef bitte einen frischen Kaf bringen? Und mir ebenfalls.«

				»Gewiss«, sagte Desha, die sich diskret zurückzog, um die beiden Männer allein zu lassen.

				Padnel wirkte in diesem Raum mit seiner Penibilität und den schlichten, klaren Linien vollkommen fehl am Platz. Er trug ein Hemd in schlichten Farben, die typische Kleidung für Senatsmitglieder, und obwohl die Kleidung für seinen Körper maßgeschneidert war, stand sie ihm nicht. Dorvan verspürte einen Anflug von Mitleid mit dem Wesen. Ovin hatte keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hatte.

				»Ich bin fast fertig«, sagte Dorvan. »Ich gebe zu, dass ich Sie nicht so schnell erwartet hatte. In einer Stunde werde ich weg sein.« Er ging zum Beistelltisch, um seinem Gast eine Tasse Kaf einzugießen.

				»Sie missverstehen mich, Wynn«, sagte Padnel mit schroffer, rauchiger Stimme. »Ich bin noch nicht bereit, Ihr Büro zu übernehmen. Ich … möchte mit Ihnen reden. Unter vier Augen.«

				»Ach ja?« Dorvan reichte ihm die Tasse und goss sich den Rest aus der Karaffe selbst ein. »Bitte, nehmen Sie Platz. Worüber möchten Sie denn mit mir reden? Für heute Nachmittag ist doch eine offizielle Amtsübergabebesprechung angesetzt.«

				Trotz seiner Worte sprach Ovin nicht sofort, ebenso wenig wie er sich in den angebotenen Sessel setzte. Er stand da, schaute unbehaglich drein und starrte einen langen Moment in den Kaf.

				»Ich bin so ziemlich der Letzte in der Galaxis, der sich selbst als Diplomaten bezeichnen würde«, begann er. »Ich bin ein Krieger. Ich kenne mich mit Taktik aus, und ich kenne mich mit Gewalt aus. Ich wurde als Terrorist bezeichnet. Ich kam hierher, um mein Volk zu vertreten, weil es wollte, dass ich es vertrete, und weil ich alles für meine Leute tun würde. Nach fünfundzwanzigtausend Jahren der Sklaverei sind sie frei. Ein Teil davon ist mein Werk.« Jetzt schaute er Dorvan an. »Und einen Teil davon verdankt mein Volk Jedi Solo und Tenel Ka. Ich wollte Sie wissen lassen, dass meine gestrige Aufstellung für mich eine ebensolche Überraschung war wie für Sie.«

				Dorvan runzelte leicht die Stirn, verwirrt. »Mit allem gebotenen Respekt, Sir, aber wenn Sie nicht Staatschef werden möchten, warum haben Sie die Nominierung dann akzeptiert?«

				»Weil ich gesehen habe, was vorging«, sagte Ovin, »und mir das nicht gefiel.«

				»Und was ging vor?« Dorvan setzte sich, nicht hinter seinen Schreibtisch, sondern in einen der beiden anderen Sessel im Raum. Jetzt endlich nahm auch Ovin Platz. Er hielt den Kaf zwar in den Händen, trank ihn jedoch nicht.

				»Egoismus«, sagte Ovin und überraschte Dorvan damit. »Unwahrheiten. Ich mag die Dinge klar und einfach, wie Sie es meines Wissens nach ebenfalls tun. Eigentlich hätten Sie ausgewählt werden sollen, aber hätte ich abgelehnt, hätten sie einfach einen anderen Namen in die Runde geworfen. Und ich wusste, dass es nicht gut gewesen wäre, wenn das passiert. Alle möglichen Vorwürfe gegen Sie machen derzeit die Runde. Dass Sie zu sehr für Daala sind. Dass Sie zu sehr für die Jedi sind.«

				»Beides? Das hinzubekommen wäre ein ziemliches Kunststück«, entgegnete Dorvan.

				»In der Tat.«

				»Was denken Sie, warum Sie überhaupt aufgestellt wurden? Verzeihen Sie mir, aber wie Sie gerade selbst sagen: Sie sind kein Diplomat.«

				»Und genau das ist der Grund dafür«, meinte Ovin. »Eine Jedi hat dabei geholfen, ein Abkommen auszuhandeln, das meine Welt gerettet hat … doch unter jenen, die im Namen der Hutts handelten, war ebenfalls ein Jedi. Ich verachte Daala, und mein Bruder wurde zum Märtyrer, um gegen ihre Politik zu protestieren. Niemand glaubt, dass ich persönliche Ambitionen habe, und damit haben sie verdammt recht.«

				»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

				Ovin beugte sich vor und lächelte. Seine Lefzen zogen sich von scharfen Zähnen zurück und seine Stimme wurde leiser. »Sie haben mich ausgewählt, um sie anzuführen«, sagte er in einem Tonfall, der einen kalten Schauder Dorvans Rückgrat hinabschickte, »weil sie glauben, ich sei harmlos.«

				Und Dorvan begriff. »Sie wollen eine Marionette«, sagte er.

				»Ganz genau«, sagte Ovin. »Sie haben recht damit, dass diese Art von Macht mich nicht korrumpieren wird. Das Ganze birgt für mich keine Versuchungen. Aber sie irren sich, wenn sie glauben, dass ich einfach stumpfsinnig gehorchen werde. Ich habe das erreicht, was ich erreicht habe, weil ich mich mit weisen Leuten umgebe, die mir mit Rat und Tat zur Seite stehen und sich um die Dinge kümmern, von denen ich klug genug bin zu wissen, dass sie nicht meine Stärke sind. Ich habe viel für diese Institution übrig. Ich will sie so gut leiten, wie ich kann, bis die Zeit gekommen ist, dass die Bürger der Galaktischen Allianz schließlich die Gelegenheit haben, den in dieses Amt zu wählen, den sie für richtig halten, wer auch immer das sein mag. Obgleich ich Sie bitten muss, dieses Büro aufzugeben, wäre ich dankbar dafür, wenn Sie sich nicht allzu weit entfernen würden. Ich brauche einen Stabschef, Wynn. Und mir fällt niemand ein, der für diese Position besser geeignet wäre als Sie.«

				Dorvan blinzelte. Desha kam mit einer Kanne frischem Kaf und einigen Backwaren herein.

				»Desha«, sagte er. »Ich fürchte, Sie bekommen doch keinen neuen Chef.«

				MEDIZENTRUM DES GALAKTISCHEN SENATS

				»Sie schöpfen allmählich Verdacht.«

				»Ich weiß. Sie sind ja nicht dämlich.«

				»Wenn sie dahinterkommen, könnte das alles ruinieren.«

				»Nun, dann müssen wir einfach dafür sorgen, dass das nicht passiert. Wir müssen uns noch mehr beeilen.«

				»Wir machen bereits so schnell, wie wir können.«

				Wynn Dorvan lehnte sich auf dem Besucherstuhl zurück und seufzte.

				Bwua’tu hatte zunehmend mehr Schwierigkeiten damit, die Ärzte an der Nase herumzuführen. Sie schöpften allmählich Verdacht, wie Bwua’tu gerade erklärt hatte. Und wie Dorvan erwidert hatte, waren die Ärzte nicht dämlich. Bislang war Bwua’tus Darbietung überzeugend genug gewesen, um sie weiterhin vor das Rätsel zu stellen, wie es möglich war, dass der Admiral noch immer mental angeschlagen zu sein schien, obwohl alle medizinischen Indizien darauf hindeuteten, dass er vollkommen genesen war. Dorvan entsann sich, wie Eramuth erklärt hatte, dass die Mysterien des Geistes unergründlich seien und dass die Macht, der sich die Jedi so verbunden fühlten, womöglich mehr Kontrolle über solche Dinge hatte als die Wissenschaft.

				Das hatte die Ärzte zwar nicht glücklich gemacht, aber zumindest dafür gesorgt, dass sie sich für eine Weile damit zufriedengaben. Allerdings wussten alle, dass das Täuschungsmanöver irgendwann – und zwar vermutlich in nicht allzu ferner Zukunft – auffliegen würde.

				Heute waren es bloß sie beide: Parova hatte um Rynog Asokajis Anwesenheit gebeten, und Eramuth war vorgeladen worden, um einmal mehr über jegliche Informationen Zeugnis abzulegen, die er in Bezug auf Tahiri Veila hatte. Während sie sich miteinander unterhielten, verfolgten beide Männer die Berichterstattung des Nachrichtensenders, der scheinbar über Nacht aus dem Boden geschossen war: BAMR. Eine – selbst für eine Nachrichtensprecherin – außerordentlich attraktive Menschenfrau berichtete von den jüngsten Änderungen, die der Senat durchgesetzt hatte.

				»Wie es scheint«, sagte Bwua’tu gedehnt, »hat sich die Unfähigkeit des Senats, entschlossen zu handeln, wie wir es unter der Führung des Triumvirats erlebt haben, plötzlich in Luft aufgelöst.« Seine rauchige Stimme troff nur so vor Sarkasmus und Enttäuschung.

				Dorvan nickte. »In der Tat. Um ehrlich zu sein, war das Ganze ziemlich unverfroren. Treen und der Senat wedelten nur hilflos mit den Händen, um die Jedi-Abgesandte und mich selbst die meiste Verantwortung übernehmen zu lassen. Falls irgendetwas schiefgegangen wäre, hätte man sie als schuldlos daran betrachtet.«

				»Und jetzt trägt der Baum Früchte«, sagte Nek mürrisch.

				Der Senat hatte sich mit solchem Elan ans Werk gemacht, dass sich einem schier der Kopf drehte. Zuerst die überraschende Wahl von Padnel Ovin, einem frischgebackenen Senator, in das Amt des Oberhaupts der Galaktischen Allianz. Gleich dahinter folgte ein Ausbruch von Anti-Jedi-Stimmung, als nahezu jeder, der interviewt wurde, seine Abneigung gegen die Jedi und seine Freude darüber zum Ausdruck brachte, dass sie sich nicht mehr länger »einmischten«.

				»Der Senat hat einen neuen Unterausschuss einberufen, um einen möglichen Machtmissbrauch durch die Jedi während ihrer Zeit auf Coruscant zu untersuchen«, sagte die Nachrichtensprecherin gerade. Dorvan und Bwua’tu wechselten überraschte Blicke. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt halten sich bloß noch zwei bekannte Jedi auf dem Planeten auf – Jedi Leia Organa Solo und die entflohene Schwerverbrecherin Tahiri Veila. Jedi Solo wurde kontaktiert und hat sich bereit erklärt, vor dem Unterausschuss des Senats auszusagen.«

				Der Sender zeigte eine Aufnahme von beiden Frauen: eine unvorteilhafte von Leia, auf der sie gereizt und abgespannt wirkte, und eine von Tahiri, wie sie sich gerade umdrehte, um einen Reporter wütend anzublaffen.

				»Deshalb wurde Onkel Eramuth also schon wieder vorgeladen«, sagte Nek leise. »Die wollen alle Jedi aufspüren.«

				»Ich glaube wirklich nicht, dass ich wissen will, warum«, sagte Dorvan.

				»Ich gebe zu, dass ich nie gedacht hätte, jemals zu sehen, wie eine neue Order 66 verabschiedet wird«, sagte Nek. Seine Stimme klang nahezu verzweifelt. »Nun, wir wussten ja, dass eine Verschwörung im Gange ist.«

				Dorvan hörte bloß mit halbem Ohr zu, wie die BAMR-Nachrichtensprecherin weiter über den Unterausschuss zur Überprüfung von Jedi-Aktivitäten und seine Mitglieder sprach, ehe es mit einer Art Aktualisierung über die Zunahme des Spiceschmuggels und die neuen Sicherheitsmaßnahmen weiterging, die dazu dienen sollten, dem einen Riegel vorzuschieben. Dann folgte eine Aufnahme des unbehaglich wirkenden Padnel Ovin, der vor dem Senat stand und mit stehenden Ovationen bedacht wurde.

				»Ja, das wissen wir«, sagte Dorvan langsam. »Aber irgendwie passt das alles nicht zusammen.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Nek. »Ich wurde von zwei Wesen attackiert, die sich als Jedi ausgaben, und mit einem Mal haben wir einen Unterausschuss, der mit dem ausdrücklichen Zweck gegründet worden zu sein scheint, den Orden vollkommen zu vernichten. Also, was mich betrifft, so passt das ziemlich gut zusammen.«

				Dorvan schüttelte den Kopf. »Aber da sind andere Spieler auf dem Feld«, sagte er. »Denken Sie mal darüber nach. Kannten Sie irgendwelche von den Namen auf dieser Liste der Unterausschuss-Mitglieder?«

				»Abgesehen von Suldar? Nein«, sagte Bwua’tu.

				»Das sind alles frischgebackene Senatoren, sogar Suldar«, erklärte Dorvan. »Und wie ich Ihnen ja bereits sagte, ist der einzige Grund dafür, dass ich noch mit von der Partie bin, der, dass Ovin mich gebeten hat zu bleiben – ein Glücksfall für uns, den wir uns nach besten Kräften zunutze machen müssen. Irgendjemand ist der Meinung, dass sie ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen können.«

				»Und können sie das?«

				»Nein, ich glaube, nicht«, sagte Dorvan schließlich. »Zumindest nicht in dem Maße, wie sie glauben. Auch versucht Ovin nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich denke, dass er genauso ist, wie er zu sein vorgibt. Jedi Solo scheint derselben Ansicht zu sein, und sie hatte wesentlich mehr Kontakt zu ihm als ich.«

				»Also, neue Spieler.«

				»Andere Spieler«, korrigierte Dorvan.

				»Der Unterschied dazwischen entgeht mir offensichtlich«, sagte Bwua’tu. »Vielleicht bin ich ja doch noch nicht so sehr ›wieder da‹, wie wir dachten.«

				»Oh, das sind Sie, Sir. Neu impliziert ›ersetzt‹. In diesem Fall bedeutet andere hingegen ›weitere‹. Und ich frage mich, ob die tatsächlich im selben Team spielen.«

				»Denken Sie, dass unabhängig voneinander zwei Verschwörungen im Gange sind?«, fragte Nek ungläubig. »Vielleicht sollten Sie auch mal mit den Ärzten reden. Das ist doch ein wenig paranoid.«

				»Ist es das?«, fragte Dorvan. »Denken Sie an den Vergiftungsversuch, den es vor einer Weile im Senat gegeben hat. Zuerst sah es so aus, als würde Jedi Seha Dorvald dahinterstecken, doch diese Annahme stellte sich rasch als falsch heraus. Als sich der Zwischenfall ereignete, wurde deswegen jede Menge Aufhebens gemacht, aber sobald es zu dem Putsch kam, wurde das Thema vollkommen weggefegt.«

				»Ich entsinne mich, dass Asokaji mir davon erzählt hat«, sagte Bwua’tu. »Der Fall ist immer noch offen. Die zu diesem Zeitpunkt wie zufällig gerade abgezogene GA-Sicherheit … Parova, die stattdessen dazu verdonnert wurde, für die Sicherheit zu sorgen … Das hat der GAS wirklich einen Schlag versetzt.«

				Ihre Augen trafen sich.

				Bwua’tu griff mit der Handprothese nach seinem Komlink. Er machte jetzt alles mit dieser Hand, um sich ebenso sehr daran zu gewöhnen wie an seine einstige Hand aus Fleisch und Blut. Bislang machte er diesbezüglich gute Fortschritte.

				Er tippte einen Code ein. »Damit lasse ich Asokaji wissen, dass ich es bin«, erklärte er Dorvan, der nickte. Einen Moment später piepste Bwua’tus Komlink.

				»Asokaji, Sie müssen etwas für mich tun«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie – sofern das irgendwie möglich ist – herausfinden, ob Admiralin Parova irgendwelchen Kontakt zu Moff Drikl Lecersen hatte.« Er verstummte kurz, hörte zu. »Ich werde Ihnen alles erklären, wenn Sie mich das nächste Mal besuchen. Der Club geht einfach nur einer Spur nach.« Ein weiteres Schweigen. »Ja, ich verstehe. Geben Sie Ihr Bestes, Rynog. So wie Sie es stets getan haben.« Er lehnte sich gegen die Kissen zurück. »Er wird versuchen, für uns irgendwelche Belege aufzutreiben. Das bringt ihn in eine sehr gefährliche Lage, Wynn. Ich hoffe, dass Sie recht haben.«

				»Mit irgendetwas habe ich recht«, meinte Dorvan, ehe er nachdenklich hinzufügte: »Ich bin mir bloß nicht sicher, womit.«

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				RESTAURANT INDIGO-TOWER, CORUSCANT

				»Vielleicht ist der Indigo-Tower in puncto Speiserestaurant nicht unbedingt die beste Wahl, um den Katzenjammer zu verscheuchen«, sagte Treen, die desinteressiert auf ihrem Teller herumstocherte. Sie hatte eine ihrer Lieblingsvorspeisen bestellt – Naboo-Schellfisch, sautiert in – wie nicht anders zu erwarten – aus blauer Sahne geschlagener Butter, genau richtig gewürzt. Heute Abend jedoch schmeckte nichts gut.

				Bramsin streckte eine leberfleckige Hand aus und tätschelte sacht die ihre. »Vielleicht nicht. Lassen Sie uns eine besondere Flasche von irgendetwas bestellen.«

				Treen seufzte. Womöglich würde eine erlesene Flasche Goldwein ihre Stimmung heben. Bramsin winkte den jungen menschlichen Kellner heran, der sie heute Abend bediente, und orderte eine.

				»Es gefällt mir nicht, wie sich die Dinge entwickeln«, sagte sie, sobald sie allein waren. »Nicht im Geringsten. Erst diese merkwürdige Funkstille von Drikl, dann nimmt sich Kameron das, was wir ihm auf dem Silbertablett serviert haben, und lässt sich nicht einmal dazu herab, uns die Krümel zu überlassen.«

				»Vielleicht legt er ja bloß den Grundstock«, meinte Bramsin. Er löffelte seine Fischcremesuppe. Seine Hand zitterte so heftig, dass er die Hälfte davon verschüttete.

				»Das glaube ich nicht«, sinnierte Treen, die sich mit dem Finger gegen das Kinn tippte. »Irgendetwas an alldem fühlt sich einfach nicht richtig an.«

				»Als Nächstes sagen Sie mir noch, Sie sind eine Jedi«, witzelte Bramsin. Das entlockte ihnen beiden ein Lachen. Der Kellner kam mit ihrem Wein – Bramsin hatte sich für den besten Jahrgang auf der Weinkarte entschieden – und schenkte ihnen jeweils ein Glas ein.

				»Ein Toast«, sagte Treen. »Auf alte Freunde!«

				Bramsin lächelte und stieß mit ihr an. Nach dem ersten Schluck fühlte sie sich besser. Es war gut, sich selbst etwas zu gönnen.

				»Also«, sagte sie, während sie sich mit neu erwachtem Interesse wieder ihrem Schellfisch zuwandte. »Ich nehme an, Sie haben ebenfalls nichts von Drikl gehört?«

				Bramsin schüttelte den Kopf. »Keinen Mucks«, sagte er. »Ich habe gestern mit Parova zu Mittag gegessen. Sie schien allerdings guter Dinge zu sein.«

				»Sie ist immer guter Dinge. Unnatürlich fröhlich, diese Frau.« Für die meisten ihrer Mitverschwörer hatte Treen nicht sonderlich viel übrig. Das alte Sprichwort über Politik und Bettgenossen traf den Nagel so ziemlich auf den Kopf. Sie war an Drikl herangetreten und mochte ihn, und natürlich blickte sie auf eine lange Freundschaft mit dem lieben Fost zurück. Jaxton fand sie zwar attraktiv, aber ein wenig unbeständig. Parova verärgerte sie, und General Thaal – was ihn betraf, so hatte sie sich noch kein Urteil gebildet. Intelligent und gefährlich, gewiss, und fürs Erste war das wirklich alles, was sie wissen musste.

				»Nun«, sagte sie. »Ich werde heute Abend versuchen, mich mit Lecersen in Verbindung zu setzen. Wir werden Suldar noch ein paar Tage mehr Zeit geben, um sich daran zu erinnern, wer ihm zur Macht verholfen hat. Dann sollten wir ein kleines Schwätzchen mit ihm halten. Vorerst.« Sie strahlte ihn an. Die Gesellschaft, das Essen und der köstliche Wein hatten ihre Laune merklich verbessert.

				Knapp drei Stunden später kehrte sie in ausgezeichneter Stimmung in ihr Apartment zurück. An der Tür wurde sie von Wyx begrüßt, ihrem BII-Butlerdroiden. Wyx diente der Familie Treen schon seit Generationen und schien bereit zu sein, ihnen mindestens auch noch mehrere weitere Jahrzehnte zu Diensten zu sein.

				»Guten Abend, Frau Senatorin«, sagte Wyx. Wie immer war er rechtzeitig zur Stelle und zuvorkommend. Sein Oberkörper wurde stolz von den Familienfarben Blau und Gold geziert. »Wie war Ihr Abend mit Senator Bramsin?«

				»Ganz entzückend, vielen Dank, Wyx«, sagte Treen, die dem Droiden ihren Mantel reichte und sich anschickte, die Treppe hochzugehen. »Irgendwelche Nachrichten?«

				»Nur eine«, sagte Wyx. »In Ihrem Arbeitszimmer. Von einem General Thaal.«

				Treen blieb stehen, ihre Hand am Geländer. »Lösche sämtliche Hinweise auf und Erinnerungen an General Thaal aus den letzten vier Stunden aus deinen Datenspeichern«, sagte sie.

				»Gelöscht«, sagte Wyx gehorsam.

				»Lass mir ein Bad ein. Ich werde die nächsten paar Minuten über in meinem Arbeitszimmer sein.« Saniduschen waren in Ordnung für die Alltagshygiene, doch Treen genoss gern den Luxus, sich in heißem, parfümiertem Wasser zu rekeln.

				Sie ging in ihr Arbeitszimmer, das mit Gemälden und Plastiken von Kuats besten Künstlern dekoriert war. Das Licht ging automatisch an. Sie gab die Kom-Nummer des Generals ein und lehnte sich wartend in dem schwarzen Nerfledersessel zurück.

				Es tat General Stavin Thaals imposanter Gestalt keinerlei Abbruch, zu einem kleinen holografischen Abbild reduziert worden zu sein. Obwohl seine Augen winzig waren, blickten sie durchdringend, und sie konnte sogar die hässliche Narbe erkennen, die sich quer über seine Miniaturkehle wand.

				»Guten Abend, General«, sagte Treen keck. »Mir wurde mitgeteilt, dass Sie mich gern sprechen möchten.«

				»Haben Sie die Info gelöscht?« Die Stimme war tief und kalt und sorgte dafür, dass der Ansatz von Treens Wirbelsäule kribbelte. Sie glaubte nicht, dass sie sich je an das Geräusch einer Droidenstimme gewöhnen würde, die aus einer menschlichen Kehle drang.

				»Natürlich«, sagte Treen. »Außerdem ist Wyx ein B-Zwo-Butler, womit das eigentlich überflüssig ist. Sie haben es nicht mit einer Amateurin zu tun, wissen Sie?«

				»Um ehrlich zu sein, weiß ich das durchaus«, fuhr Thaal fort. »Deshalb wende ich mich ja auch an Sie. Es ist an der Zeit, die Zelte abzubrechen, Senatorin.«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich fürchte, dass ich – obgleich ich Ihre farbenfrohe Militärmetapher natürlich verstehe – nicht ganz sicher bin, warum wir die Zelte abbrechen sollten.«

				»Weil Lecersen uns verpfiffen hat. Oder zumindest wird er das früher oder später tun. Mich haben Informationen erreicht, die belegen, dass er jetzt mit Admiralin Natasi Daala zusammenarbeitet. Falls er uns bislang noch nicht verraten hat, wird er das in Kürze tun. Daala ist zu intelligent, um zwischen uns keine Verbindung herzustellen.«

				In Treens Magengrube bildete sich ein eisiger Klumpen. »Oh, du liebe Güte«, murmelte sie. »Das sind höchst unerfreuliche Neuigkeiten, General. Wirklich, höchst unerfreulich.«

				»Außerdem denke ich, dass Suldar uns über den Tisch gezogen hat«, fuhr Thaal mit seiner unnatürlichen Stimme fort. »Wir haben ihm die Galaktische Allianz auf einem Silbertablett serviert, und er hat uns im Gegenzug nichts dafür gegeben. Ich habe kein einziges Wort von irgendwelchen Beförderungen gehört. Sie vielleicht?«

				»Nein«, sagte Treen, die das Wort in die Länge zog. »Gerade heute Abend habe ich das Fost gegenüber ebenfalls angemerkt.«

				»Ich habe mich auf diese ganze Sache eingelassen, weil ich Macht wollte – genau wie Sie. Jetzt jedoch geht es für uns bloß noch darum, unsere Haut zu retten. Was keine Schande ist. Ich habe nicht umsonst so viele Feldzüge angeführt, ohne die Anzeichen dafür erkennen zu können, dass sich ein Gegner zum Angriff bereit macht. Wir müssen zuerst zuschlagen und dann verschwinden.«

				Treen wusste, dass er recht hatte.

				»Was wollen Sie, dass der Rest von uns macht?«, fragte sie.

				Er schwieg einen Moment lang. Dann sagte er – und sein hartes Gesicht wirkte bei diesen Worten beinahe bedauernd: »Es gibt keinen ›Rest von uns‹, Senatorin. Nicht, wenn wir aus dieser Angelegenheit halbwegs heil wieder rauskommen wollen. Denken Sie darüber nach. Lecersen wurde kompromittiert. Bramsin war zu seinen besten Zeiten ein einflussreicher Politiker, aber jetzt ist er bloß noch ein alter Pfuscher, der über seiner Suppe einschläft. Für Parova habe ich nicht sonderlich viel Respekt übrig – sie ist zu schnell darin, dem den Rücken zuzukehren, dem eigentlich ihre oberste Loyalität gelten sollte. Und Jaxton ist ein Opportunist, der jedem nach dem Mund redet. Diese ganze Verschwörung war Ihre Idee, Senatorin, und der Plan war brillant. Ich wäre nicht mit an Bord gekommen, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass es funktioniert. Doch das Unerwartete kann selbst den bestgeplanten Feldzug ruinieren. Wir wären damit zurechtgekommen, wenn sich entweder Lecersen oder Suldar gegen uns gewandt hätte, aber nicht mit beiden. Wir verfügen beide über sich ergänzende Ressourcen. Ich habe die Absicht, alles zu beseitigen, das mich mit dieser Sache in Verbindung bringt, und genau da zu bleiben, wo ich jetzt bin. Wenn Sie mich stürzen, sorge ich dafür, dass Sie mit mir zusammen untergehen.«

				»Nun, ich bin mir sicher, dass Sie das tun würden, General, aber zum Glück habe ich nicht die Absicht, das zu tun«, sagte Treen und hielt Stimme und Verhalten gnädig im Zaum. »Wen sollen wir uns als Erstes vornehmen?«

				»Bramsin. Er ist vollkommen unzuverlässig geworden. Wer weiß, was er auf der nächsten Pressekonferenz ausplaudert, ohne auch nur zu merken, was er da treibt?«

				Ihr Herz sackte tiefer. Das Schlimmste daran war, dass sie wusste, dass Thaal recht hatte. Lecersen war jetzt außerhalb ihres Einflussbereichs. Parova und Jaxton würden erst handeln, wenn sie das Gefühl hatten, dass es in ihrem eigenen besten Interesse sei. Aber der liebe arme Fost … Traurig sagte sie: »Irgendwie wusste ich, dass Sie das sagen würden.«

				Bramsin sinnierte darüber, dass es ein reizender Abend gewesen war, während er Mardith, seinem Fahrer, gestattete, ihm in sein Wohnhaus zu helfen. Ein Abend mit Haydnat war stets eine Freude. So gutes Essen und ein nicht minder anregendes Gespräch. Er fragte sich bloß, warum Lecersen ihnen keine Gesellschaft geleistet hatte. Sollte er nicht eigentlich dabei sein?

				»Vielen Dank, Mardith, das wäre dann alles«, sagte Bramsin und fuhr seinen Gehstock aus. Kürzlich war er in Räumlichkeiten umgezogen, die sich alle in einem Stockwerk befanden. Treppen waren einfach eine zu große Belastung. Er schlurfte langsam in den Salon, wo er sich in einen Sessel sinken ließ. Ein Servierdroiden-Basismodell rollte mit einem Schlummertrunk für ihn herbei. Er runzelte mit Blick auf den corellianischen Brandy die Stirn. »Das mag ich nicht.«

				»Sir«, trällerte der Droide. »Sie haben letzte Woche eine Kiste davon bestellt.«

				»Denkst du nicht, dass ich weiß, was ich mag und was nicht?«, fragte er gereizt. »Ich brauche keinen Droiden, der mir sagt, was ich gern trinke!«

				»Natürlich nicht, Senator. Was hätten Sie stattdessen gern?«

				Bramsin blinzelte verwirrt. Ja, was hätte er stattdessen gern?

				Sein Komlink piepte. Er aktivierte ihn sofort. »Senator Bramsin.«

				»Fost, mein Lieber!« Es war Haydnat. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht auf einen Schlummertrunk bei Ihnen vorbeischauen könnte?«

				Bramsins Miene hellte sich auf. Sein Problem hatte sich gerade von selbst gelöst. »Natürlich, natürlich! Was möchten Sie gern trinken? Ihr Drink wird bereits auf Sie warten, wenn Sie kommen.«

				DAS VERSTECK DER SOLOS, CORUSCANT

				Leia öffnete die Augen. Sie setzte sich mit überraschend klarem Verstand im Bett auf und bemühte sich, auf das zu lauschen, was sie geweckt hatte. Dann wusste sie Bescheid. Das würde ungeheuer schwer für Han werden. »Schatz«, sagte sie sanft. »Wir müssen aufstehen.«

				Genau wie sie, lagen auch hinter ihm viele Jahre, in denen er schlagartig hellwach sein musste. »Was ist los?«, fragte er.

				»Noch nichts, aber jemand ist unterwegs hierher. Zieh dich an und dann hol Allana. Ich wette, sie schläft auch nicht mehr.«

				Zehn Minuten später waren die drei in der Küche. Leia hatte etwas Kaf aufgesetzt und stellte vier Becher raus. Han trug Allana, die wach gewesen war, als ihr Großvater hereingekommen war, genau wie Leia es vorhergesagt hatte. Um ehrlich zu sein, war sie schon zu groß, um noch getragen zu werden, aber darauf würde niemand, nicht einmal seine Frau, Han Solo eigens hinweisen.

				»Wärst du so gütig, mich zu erhellen, was hier vorgeht, Prinzessin?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass Allana und Anji Kaf trinken werden. Anji ist auch so schon aufgedreht genug.« Der Nexu war über die Schlafstörung alles andere als erfreut gewesen, und da Leia zumindest einen Teil von dem wusste, was auf sie zukam, hatte sie Allana gebeten, ihr Haustier fürs Erste in ihrem Zimmer einzusperren.

				Leia wandte sich an Han, und seine Reaktion verriet ihm, dass sie ihr stoisches Gesicht zur Schau stellte.

				»Oh Mann«, sagte Han. »Was ist los, Leia?«

				»Fluch nicht vor All …, Amelia«, sagte sie. »Han, Liebling … Wenn ich mich nicht irre, denke ich, dass ich für eine kleine Weile fortgehen muss. Aber alles wird wieder in Ordnung kommen.«

				Es klopfte an der Tür. Hans Gesicht wurde aschfahl, und sein Blick wurde zornig. »Du machst wohl Witze. Das sind doch wohl nicht die, von denen ich denke, dass sie es sind, oder?«

				Leia Organa Solo richtete sich zu ihrer ganzen zierlichen Größe auf, ging zur Tür und öffnete sie lächelnd. »Guten Abend«, sagte sie zu den beiden Leuten, die in GAS-Uniformen draußen standen. »Möchten Sie vielleicht auf eine Tasse Kaf reinkommen?«

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Sie haben Leia mitgenommen«, sagte Han ohne Vorrede.

				Luke starrte ihn an. Han hatte via Hologramm Kontakt zu ihm aufgenommen, und er stand in Miniaturform da, mit einer Allana im Arm, die tatsächlich beträchtlich ruhiger war als ihr Großvater.

				»Was? Wer hat sie mitgenommen?«

				Inzwischen waren auch Ben auf dem Kopilotensitz und Vestara, die damit beschäftigt war, ein Datapad zu lesen, das Natua für sie vorbereitet hatte, aufmerksam geworden.

				»Die GAS. Diese Sleemos haben sie unter dem Vorwand einer ganzen Gleiterladung von Scheinvorwürfen abgeführt. Weißt du über diese Anti-Jedi-Legislation Bescheid, die gerade in Kraft gesetzt wurde? Und über diese ganze Meinungsmache in den Medien?«

				»Mir ist einiges darüber zu Ohren gekommen«, sagte Luke. »Aber das ist einfach lächerlich. Was wirft man ihr denn vor?«

				»Beteiligung an einer Verschwörung zum Sturz der rechtmäßig gewählten Regierung«, knurrte Han. »Außerdem Spionage und, stell dir das mal vor, Spiceschmuggel.«

				»Wow«, sagte Ben. »Die müssen wirklich verzweifelt sein. Tante Leia, eine Spicedealerin?«

				»Und Sie haben einfach zugelassen, dass sie sie mitnehmen?«, fragte Vestara.

				Han warf ihr einen zornigen Blick zu. Sie wich trotz des Umstands ein wenig zurück, dass Han bloß dreißig Zentimeter groß war. »Natürlich hätte ich es vorgezogen, sie in den nächsten Sektor zu ballern«, sagte Han, »aber das wollte Leia nicht. Sie sagte mir, ich müsse auf die Kleine hier aufpassen. Also ging sie freiwillig mit. Ich denke, dass die beiden Kerle, die sie geschickt haben, um sie festzunehmen, beschämt darüber waren.«

				»Das sollten sie auch«, sagte Natua, die zufällig zugehört hatte und jetzt ihren Kopf ins Cockpit steckte. »Leia Organa Solo? Eine mit Spice dealende Hochverräterin?« Luke spürte, wie er wütend wurde, und beruhigte sich mithilfe der Macht. Er wusste, was los war – Natuas Pheromone beeinflussten seine eigenen Gefühle.

				»Sie ist eine Person von öffentlichem Interesse«, sagte Luke, »und eine sehr beliebte noch dazu. Padnel Ovin ist euer Freund. Irgendjemand in diesem Unterausschuss will sich da einfach wichtigmachen, das ist alles. Die Sache wird nach hinten losgehen, und Leia wird wieder freikommen.«

				»Ja«, sagte Han grimmig. »Das wird sie. Auf die eine Weise – oder auf die andere.«

				»Ich wette, Padnel kümmert sich bereits darum«, sagte Luke. »Wie spät ist es bei euch?«

				»Vier Uhr nachts.«

				»Das Büro des Staatschefs öffnet um acht«, sagte Luke. »Geh und rede mit Padnel und Dorvan. Ich würde ja meine persönliche Hilfe anbieten, aber angesichts der zunehmenden Anti-Jedi-Stimmung dort denke ich, dass jede Einmischung von meiner Seite eher schaden als nützen würde.«

				»Ich will nicht reden«, sagte Han. »Ich will meine Frau zurückhaben. Ich will deren Köpfe gegeneinanderschlagen.«

				»Aber das wirst du nicht tun«, sagte Ben.

				»Jedenfalls noch nicht.« Han hatte sich ein wenig beruhigt. »Zuerst werde ich nachher Padnel und Dorvan aufsuchen.«

				»Nehmen Sie Ihre Tochter mit«, sagte Vestara. Alle wandten sich um und sahen sie an. Sie zuckte die Schultern. »Es wird denen schwerer fallen, ihr etwas abzuschlagen, als Ihnen.«

				»Abgesehen davon«, sagte Allana, »komme ich ohnehin mit, wenn du hingehst. Sie ist meine Mami. Die werden sich mit dir und mit mir rumschlagen müssen, Paps.«

				»Das … ist zwar nicht unbedingt das, was ich erwartet hatte, aber so funktioniert es auch«, sagte Vestara.

				Han legte seine Stirn gegen Allanas. »In Ordnung, Kleines. Versuchen wir, noch ein bisschen zu schlafen, und dann ziehen wir los und, ähm, überzeugen Dorvan und Ovin davon, dass hier ein Fehler gemacht wurde.«

				»Ein wirklich schlimmer Fehler«, sagte Allana grinsend. Han drückte sie fest an sich, nickte Luke zu und drückte einen Knopf, um die Verbindung zu unterbrechen.

				Luke schwieg eine Weile. Schließlich sagte Ben: »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie uns so sehr hassen.«

				»Wenn du damit das Volk von Coruscant meinst – das tun sie nicht«, sagte Luke. »Aber irgendjemand in einer Machtposition schon. Stell eine Verbindung zum HoloNet her, Ben. Selbst zu dieser Stunde wird irgendwer hierüber berichten.«

				Ben kam der Aufforderung nach. »Oh, seht mal, wo wir gerade davon sprechen, dass sie uns hassen …«, sagte er. Der Sender, BAMR, war noch ziemlich neu und ausgesprochen aggressiv in seiner politischen Ausrichtung.

				»Was für eine Überraschung«, sagte Vestara.

				Ein attraktiver, dunkelhäutiger Mensch blickte konzentriert in die Holokamera. »… ist es uns gelungen, Bildmaterial von der Verhaftung der ehemaligen Staatschefin und jetzigen Jedi, Prinzessin Leia Organa Solo, in ihrem Apartment zu beschaffen.« Hinter ihm wurde eine Aufnahme abgespielt, die zeigte, wie Leia aus ihrem Haus kam. Von Han oder Allana war keine Spur zu sehen und Luke war froh darüber. Das Letzte, das sie brauchten, war, dass Allanas Gesicht überall im HoloNet zu sehen war und Han Solo irgendein bedauernswertes, unglückliches Geschöpf anbrüllte, das einfach bloß seinen Job erledigte.

				Leia wirkte müde, aber majestätisch und wunderschön. Sie lächelte nicht, doch sie versuchte ebenso wenig, den gleißenden Lichtern und den Kameras auszuweichen, die ihr vor die Nase gehalten wurden. Luke litt mit ihr.

				»Solo gab keinen Kommentar zu den Vorwürfen ab, die gegen sie vorgebracht werden«, sagte der Nachrichtensprecher. »BAMR hat sich bemüht, ein Interview mit Captain Han Solo, Jedi Solos Ehemann, zu bekommen, was jedoch abgelehnt wurde.«

				»Darauf möchte ich wetten«, sagte Ben.

				Hinter dem Nachrichtensprecher tauchte ein anderes Bild auf, das einen attraktiven älteren Mann mit ergrauendem Haar, gesetztem, kräftigem Kinn und intelligenten, scharfen Augen zeigte. »Senator Kameron Suldar, der Vorsitzende des Senatsunterausschusses zur Überprüfung von Jedi-Aktivitäten, wird in vier Stunden eine Pressekonferenz abhalten in …«

				Ein leises Keuchen ertönte. Luke drehte sich um und stellte fest, dass Vestara große Augen machte.

				»Ves? Was ist los?« Ben berührte sie sanft an der Schulter.

				»Ich … dieser Senator. Den kenne ich.«

				»Häh?«

				Sie wandte sich an Ben. »Sein Name ist nicht Kameron Suldar. Das ist Workan, Hochlord Workan. Er ist …«

				»Ein Sith des Vergessenen Stammes«, sagte Luke ruhig.

				Sie starrten ihn an. »Wie … woher …«, stammelte Vestara.

				»Ich habe ein ausgesprochen raffiniertes und hochriskantes Spiel gespielt«, sagte Luke. »Allerdings scheint sich alles zu unseren Gunsten zu entwickeln. Was denkt ihr, warum ich so viel Wirbel um den Weggang der Jedi gemacht habe? Denkt mal einen Moment lang nach. Wir haben mehrere Planeten abgesucht, ohne die Sith zu finden. Wenn man ein Tier jagt, das einem ständig entwischt, was macht man dann?«

				Vestara begriff als Erste. »Man legt einen Köder aus«, sagte sie leise.

				Luke nickte ihr zu. »Ganz genau. Nachdem die Jedi Coruscant mit viel öffentlichem Tamtam den Rücken gekehrt haben, ist der Planet praktisch schutzlos – reif zum Pflücken.«

				»Dad … du hast Coruscant dem Vergessenen Stamm überlassen?«

				»Ich habe ihnen eine Falle gestellt« sagte Luke. »Das ist ein ziemlich großer Unterschied. Der Vergessene Stamm glaubt, es sei sein Schicksal, über die Galaxis zu herrschen. Welche bessere Möglichkeit gäbe es, einen großen Schritt nach vorn zu tun, um dieses Schicksal zu erfüllen, als Coruscant zu infiltrieren?«

				Ben war geschockt, fing sich jedoch wieder. »Ähm, Dad, eine Kleinigkeit hast du dabei vielleicht übersehen.«

				»Und die wäre?«

				»Die Sith haben Coruscant infiltriert!«

				»Ich habe sie alle an einen Ort gelockt. Ich weiß genau, was ich tue, Ben. Wir werden uns um Schiff kümmern – und ich hoffe, dass das heißt, dass wir uns um Abeloth kümmern werden –, und dann kehren wir nach Coruscant zurück und nehmen uns die Sith vor.«

				»Ich frage mich, ob das tatsächlich so einfach sein wird, wie Ihr glaubt«, gab Vestara zu bedenken. »Die Sith scheuen keinen Kampf, und Ihr habt keine Ahnung, wie viele von ihnen sich auf Coruscant aufhalten – oder wie mächtig sie vielleicht werden, während wir uns um Schiff kümmern.«

				Luke merkte, dass die Enthüllung sie aus der Fassung gebracht hatte, doch er spürte auch … Stolz? Er nahm an, dass das zu erwarten gewesen war. Es war leichter, einer Ideologie den Rücken zu kehren als geliebten Wesen, die diese Ideologie praktizierten.

				»Außerdem sind Sith überheblich«, sagte Luke. »Ivaar Workan gibt sich als prominenter Senator aus. Ich möchte wetten, dass du die meisten Lords und Hochlords vom Sehen her kennst?«

				Sie nickte. »Ja. Auf Kesh stehen sie stark in der Öffentlichkeit.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendein Sith-Lord oder auch nur ein Sith-Schwert mit einem Job zufriedengeben würde, zu dem nicht auch ein bisschen Egostreicheln gehört.«

				»Sie sind eben stolz auf das, was sie tun«, sagte Vestara.

				»Und du bist stolz auf sie«, stellte Luke fest.

				Vestara zögerte, dann nickte sie. »Ja«, sagte sie. »Es ist schwer, das nicht zu sein. Darauf, dass sie so rasch und so gründlich gehandelt haben.«

				»Danke, dass du nicht lügst«, sagte Luke und schenkte ihr ein Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass dies eine schwierige Zeit für dich ist.« Vestara nickte erneut, diesmal entspannter. »Der Vergessene Stamm entwickelt sich zu einem sehr gefährlichen Feind«, fuhr Luke fort. »So viel muss ich ihnen zugestehen. Ich habe mich nicht leichtfertig hierauf eingelassen. Aber ich dachte, dies sei der schnellste Weg, um die Bedrohung unschädlich zu machen, die sie darstellen. Ein Planet – ein Angriff von den Jedi, von denen sie annehmen, sie seien längst fort – und wir haben die mächtigsten Angehörigen des Vergessenen Stammes getötet oder in Gewahrsam genommen.«

				»Das ist … eins der verrücktesten Dinge, die ich je gehört habe«, sagte Ben. »Aber auf wirklich sonderbare Weise macht das Ganze Sinn.«

				»Ich bin froh, dass du diesbezüglich meiner Meinung bist«, sagte Luke trocken.

				»Trotzdem … du hättest es jemandem sagen sollen«, brummte Ben.

				»Das habe ich getan. Ich habe Leia und den Meistern davon erzählt. Die Meister wissen über den Plan Bescheid, damit sie in dem Moment mit den Jedi-Streitkräften anrücken können, in dem wir bereit sind. Leia wurde darüber informiert, damit sie mich als einzige Jedi, die auf Coruscant zurückblieb, über alles auf dem Laufenden halten konnte, was sie in Erfahrung gebracht hat.«

				»Deshalb hat sie also nicht protestiert, als sie sie verhaftet haben«, schloss Ben. »Sie ist so ruhig mitgegangen, als Suldar – ähm, Workan – sie festgenommen hat, weil sie nicht riskieren konnte, dass auf Coruscant irgendwas durchsickert.«

				Luke nickte. »Die Sith dürfen nicht dazu verleitet werden, verfrüht zu handeln. Sonst könnten Unschuldige Schaden nehmen. Und darüber hinaus müssen wir sicherstellen, dass wir zuschlagen, wenn sie am angreifbarsten sind.«

				»Ihr habt Captain Solo und Jaina nichts davon erzählt?«, fragte Vestara. »Obwohl ihre Frau und ihre Mutter verhaftet wurde? Konntet Ihr ihnen nicht trauen?«

				»Jaina ist keine Meisterin«, sagte Luke. »Ich kann sie nicht bevorzugen, bloß weil Leia ihre Mutter ist. Und Han … nun, Han kann seine Gefühle nicht besonders gut verbergen. Insbesondere dann nicht, wenn es um seine Familie geht. Jeder Sith, der diesen Namen verdient, hätte seinen Mangel an Bestürzung sofort registriert, und damit wäre unser Vorteil hinfällig gewesen.«

				Sie lächelte ein wenig. »Ziemlich berechnend und gefühlskalt für einen Jedi«, meinte sie.

				»Das war das, was für das übergeordnete Wohl nötig war«, sagte Luke. »Sie werden alle Verständnis dafür haben.«

				Ben wandte sich an Vestara. »Du kennst diesen Workan-Typen doch. Was hat ihn dazu veranlasst, Leia zu verhaften? Und denkst du, dass sie in echter Gefahr ist?«

				»Er hat Leia einkassiert, um sicherzustellen, dass die letzte Jedi auf Coruscant unter Dauerbeobachtung steht«, sagte Vestara, ohne zu zögern. »Und um seine persönliche Macht zu festigen. Eine so bedeutende Jedi zu fangen und festzusetzen ist gut für seinen Ruf. Und ob er ihr wehtun wird oder nicht … nun, ich denke nicht, dass er das tun wird. Zumindest nicht sofort. Sie ist eine zu wichtige und beliebte Persönlichkeit, um ihr offen zu schaden, und irgendein ›Unfall‹ wäre viel zu verdächtig. Außerdem ist sie ein fabelhaftes Druckmittel bei Verhandlungen, falls es dazu kommen sollte – eine berühmte Politikerin und die Schwester von Großmeister Luke Skywalker. Allerdings wird man sie nicht in absehbarer Zeit wieder freilassen, so viel kann ich euch versichern.«

				»Ich stimme Vestara in jeder Hinsicht zu«, sagte Luke. »So ärgerlich das auch sein mag, wir können keinen Versuch unternehmen, sie zu befreien, bis wir bereit sind, es mit allen Sith auf Coruscant aufzunehmen. Ihr wird nichts passieren.«

				»Dann nehmen wir uns also immer noch zuerst Schiff vor?«, fragte Ben. Er verstand vielleicht die Logik seines Vaters, aber er war eindeutig nicht der Ansicht, dass sie ihm gefallen musste.

				»Lasst es mich so ausdrücken: Wollt ihr es etwa gleichzeitig mit Schiff und Abeloth und den Sith aufnehmen?«

				»Äh … nein«, sagte Ben.

				»Dann berechne den Kurs«, sagte Luke. »Je früher wir mit Schiff fertig sind, desto eher können wir uns wieder auf den Heimweg machen.«

				»Du hast zugelassen, dass meine Mom von Sith gefangen genommen wird?«

				Luke blieb gelassen. »Ja, habe ich«, sagte er zu Jaina. »Und die Sith haben keine Ahnung, dass wir das absichtlich gemacht haben.« Ruhig erklärte er Jaina seinen Plan. Sie verschränkte die Arme und starrte ihn mit finsterer Miene an, während er sprach, aber sie hörte zu, und als er fortfuhr, sah er, wie sich ihre Körperhaltung entspannte.

				»Ich bedaure, dass Leia so tief in dieser Sache mit drinsteckt«, sagte er. »Aber sie kann auf sich selbst aufpassen, und ich denke nicht, dass sie gegenwärtig in Gefahr schwebt.«

				Jaina seufzte. »Ich weiß. Wenn irgendjemand damit fertig wird, dann Mom. Ich wünschte bloß, ich hätte gewusst, was für ein Risiko sie auf sich nimmt.«

				»Sie wusste es, und sie hat dennoch eingewilligt zurückzubleiben«, sagte Luke. »Das verschafft uns noch einen zusätzlichen Vorteil – sie als ›Gefangene‹ zu haben, wiegt die Sith in einem falschen Gefühl von Sicherheit. Das wird sich für uns von Vorteil erweisen.«

				»Ich schätze, du hast recht. Wie hat Dad reagiert, als du es ihm erzählt hast?«

				»Ich habe ihm bislang noch nichts von den Sith erzählt«, sagte Luke. »Du bist weit genug von Coruscant entfernt, um in Sicherheit zu sein, dein Vater nicht. Ich bin mir sicher, dass die Sith ihn permanent beobachten, und in dem Moment, in dem Han weiß, was los ist …«

				»… werden die wissen, dass wir es auf sie abgesehen haben«, brummte Jaina. »Ich hasse es, wenn du mit solchen Dingen recht hast, Onkel Luke. Weißt du das?«

				»Vertrau mir, manchmal hasse ich selbst das auch«, versicherte Luke.

				»Also, wann fliegen wir zurück und prügeln die Sith von Coruscant und holen Mom aus dem Knast?«

				»Sobald wir uns um Schiff gekümmert haben. Wir müssen in der Lage sein, jedem unserer Gegner unsere ganze Aufmerksamkeit zu widmen und sie einen nach dem anderen unschädlich zu machen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass Abeloth auftaucht, um den Sith zu helfen, sobald wir mit dem Angriff beginnen.«

				»Hast du den Teil nicht gehört, als ich sagte, dass ich es hasse, wenn du recht hast?«

				Luke schmunzelte. »Wir werden keine Sekunde länger warten als unbedingt nötig, das verspreche ich dir. Mir gefällt der Gedanke daran, dass Leia im Gefängnis sitzt, genauso wenig wie dir oder deinem Vater. Also sehen wir zu, dass wir nach Upekzar kommen und uns dann wieder auf den Heimweg machen.«

				»Das ist das Erste von dem, das du gesagt hast, das mir gefällt«, entgegnete Jaina. »Du besserst dich.«

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				AN BORD DES MILLENNIUM FALKEN

				»Das ist nicht das, was ich hören wollte, Luke«, sagte Han. »Was ich hören will, ist: Ich komme mit meinen Jedi zurück, und dann holen wir meine Schwester aus dem Knast.«

				»Han, ich wünschte, ich könnte das sagen, aber momentan ist mir das nicht möglich«, sagte Luke, sein holografisches Gesicht voller Mitgefühl. »Ich weiß, dass du dich um Leia sorgst. Das tue ich auch. Doch der springende Punkt ist, dass sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr befindet, und ich muss die Sith und Abeloth finden, um sie aufzuhalten. Sprich mit Wynn, er …«

				»Ich habe mit Wynn gesprochen!«, rief Han. Er merkte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, und zwang sich, sie zu entspannen. »Und mit Padnel. Beiden tut es schrecklich leid, aber niemand wird einen Finger krumm machen, ohne vorher Ausschusssitzungen einzuberufen, Diskussionen abzuhalten, sich Vorträge anzuhören und Anträge in dreifacher Ausfertigung einzureichen!«

				Luke breitete in einer hilflosen, frustrierten Geste seine Hände aus. »Dann musst du dich in Geduld üben. Was denkst du, was Leia wollen würde, dass du tust? Diese Regierung ist auch so schon fragil und provisorisch genug. Hab … einfach Geduld. Lass sie ihren Weg zur Gerechtigkeit in ihrem eigenen Tempo finden. Du kennst Dorvan doch. Er ist ein Pedant, wenn es darum geht, das Richtige zu tun. Und Padnel ist ein Freund von Leia.«

				»Ich weiß«, murmelte Han. »Aber da ist dieser Senator Suldar, den ich nicht kenne und nicht mag und dem ich am liebsten den Schädel einschlagen würde.«

				»Mir ist klar, wie du dich fühlen musst«, sagte Luke. »Wäre Mara da drin, würde ich genau dasselbe tun wollen. Aber Leia ist nicht in Gefahr, und wenn ich du wäre, würde ich Amelia so schnell wie möglich in Sicherheit bringen wollen.«

				Innerlich zuckte Han zusammen. Luke hatte recht. Allana hätte für ihn oberste Priorität haben müssen. Neben ihm mit baumelnden Beinen auf dem Kopilotenplatz sitzend sagte sie: »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon zurecht.«

				Was natürlich bloß die Notwendigkeit unterstrich, dass er sie weit von Coruscant fortschaffte. Womöglich kamen diese Sleemos das nächste Mal, um sie zu holen.

				»Du hast recht, Luke. Ich muss mich um mein kleines Mädchen kümmern.«

				Luke lächelte. »Das ist die richtige Entscheidung, Han. Halt mich auf dem Laufenden, wo ihr beiden seid, in Ordnung? Und gib mir sofort Bescheid, wenn du irgendetwas wegen Leia hörst.«

				»Mache ich«, sagte Han und drückte auf den Aus-Schalter. Hinter ihm meldeten sich die Squibs zu Wort, die bislang unter der Androhung von extremem körperlichen Schaden den Mund gehalten hatten.

				»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Emala.

				»Wir bleiben doch weiterhin bei euch, oder? Schließlich hat Jag euch gesagt, dass ihr uns mitnehmen sollt«, warnte Grees.

				»Gut. Den ganzen Tag in diesem Schiff rumzuhocken fing schon an, mich zu langweilen. Ich muss mir mal wieder anständig die Beine vertreten!«, sagte Sligh.

				»Paps? Wir werden Mami doch nicht wirklich in einer Gefängniszelle zurücklassen, oder?« Allana blickte mit einer Mischung aus Besorgnis und Empörung zu Han auf. »Denn eigentlich dachte ich, dass Solos nicht vor Auseinandersetzungen davonlaufen.«

				»Das tun wir auch nicht, Liebes«, sagte Han. »Aber wir sorgen dafür, dass unsere Kinder in Sicherheit sind. Alle anschnallen!«

				»Wünschen Sie, sofort zu starten, Captain Solo?«, fragte C-3PO ungläubig. »Aber wir haben das Versteck noch nicht ordentlich zugesperrt, noch haben wir unsere Vorräte überprüft, und wir haben auch nicht …« R2 zwitscherte tadelnd. »Ach, sei still, du! Einige von uns mögen es nun einmal nicht, die Dinge unordentlich zurückzulassen, wenn wir auf Reisen gehen!«

				»Aber Luke hat recht«, sagte Han. »Wir müssen Amelia unverzüglich in Sicherheit bringen.«

				»Und uns auch!«, sagte Sligh. »Los geht’s!«

				Ausnahmsweise ließ Han sich von den pfeifenden, ärgerlich fröhlichen Stimmen der Squibs nicht aus der Ruhe bringen. Er war ein Mann, der vollkommen auf eine zweiteilige Mission konzentriert war. Erstens: Allana in Sicherheit bringen. Und zweitens: Seine Frau schleunigst aus dem Gefängnis holen.

				VOR DEM BÜRO DES STAATSCHEFS DER GALAKTISCHEN ALLIANZ

				Normalerweise war Han kein sonderlich geduldiger Mensch. Vor allem, wenn seine Familie in Gefahr war, hatte er absolut keine Geduld. Doch er nahm an, dass Leia stolz darauf gewesen wäre, wie ruhig er draußen vor dem Büro des Staatschefs stand, ohne irgendwen zu behelligen. Er wartete einfach – geduldig.

				Natürlich wäre Leia vermutlich nicht damit einverstanden gewesen, warum er hier – geduldig – wartete, aber das spielte im Moment keine Rolle.

				Durch die Transparistahlscheiben sah er, wie die Tür von Dorvans Büro aufging. Wynn wirkte müde. Han konnte es ihm nachfühlen. Desha Lor schaute zu ihm auf und sagte etwas, das Han nicht hören konnte, ehe sie dorthin wies, wo Han draußen stand. Er lächelte und winkte ihnen.

				Dorvans Antlitz wirkte plötzlich sogar noch müder, und er nickte. Er nahm seine Aktentasche auf und kam zur Tür heraus.

				»Hallo mal wieder, Captain Solo«, sagte Dorvan. »Wo ist Amelia?«

				»Sie ist bei Freunden«, sagte Han. »Ich nahm an, es wäre am besten, sie vom Planeten runter und in Sicherheit zu bringen, bevor die durchgeknallten Mitglieder des Senatsunterausschusses zur Überprüfung von Leuten, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, zu dem Schluss gelangen, ein achtjähriges Kind sei eine Bedrohung.« Er bedachte Dorvan mit einem fröhlichen und vollkommen falschen Grinsen.

				»Ich verstehe. Ich fürchte jedoch, ich bin bereits ziemlich spät dran, um …«

				»Ich begleite Sie einfach ein Stück. Ich meine, ich habe gerade nichts Besseres zu tun. Schließlich ist es ja nicht so, als würde meine Frau zu Hause mit dem Essen warten.«

				Dorvan ging weiter, während sie sich unterhielten. »Captain Solo, wie Sie wissen, sind der Interimsstaatschef und ich Freunde von Jedi Solo, und wir bedauern zutiefst …«

				»Noch nicht. Noch bedauern Sie nichts zutiefst, glauben Sie mir.« Sie traten zusammen in den Turbolift, der sodann nach unten sauste. Han beugte sich vor und drückte den STOPP-Knopf, bevor er sich umwandte, um Dorvan anzusehen. »Ich werde meine Frau aus dem Gefängnis holen. Sie gehört da nicht hin, und das wissen Sie auch. Sie hat absolut nichts Falsches getan und ihr gesamtes Leben den Idealen der Galaktischen Allianz gewidmet. Ich werde nicht einfach untätig rumsitzen und zusehen, wie sie ihr das antun, was sie Tahiri angetan haben. Also, entweder helfen Sie mir dabei oder ich werde Sie als jemanden betrachten, der mir im Weg steht.«

				»Ist das eine Drohung, Captain Solo?« Dorvan zuckte mit keiner Wimper.

				»Bloß, wenn Sie mir nicht helfen.«

				»Ich könnte Sie dafür festnehmen lassen, den Stabschef der Galaktischen Allianz zu bedrohen, wissen Sie?«

				»Aber das werden Sie nicht tun, nicht wahr?«

				Dorvan musterte ihn eingehend. Sein Blick war nicht kalt, aber abschätzend, und Han wusste, dass er die Dinge in seinem Kopf durchging, alle Optionen gegeneinander abwog. Schließlich sagte Dorvan: »Ich fürchte, in jedweder offiziellen Funktion kann ich Ihnen nicht helfen.«

				Das Wort offiziell war nicht eigens betont, aber Han begriff. Während er sich zwang, nicht triumphierend zu grinsen, streckte er die Hand aus und drückte einen Knopf. Der Turbolift setzte seinen Abstieg fort. »Nun, ich musste es zumindest versuchen. Das wissen Sie.«

				»Absolut. Danke für Ihr Verständnis. Ovin und ich werden alles tun, was von Rechts wegen her in unserer Macht steht, um Ihre Frau freizubekommen. Ovin ist in diesem Moment unterwegs zu ihr, um mit ihr zu reden. Captain Solo, ich bin tatsächlich spät dran für eine Verabredung, aber warum begleiten Sie mich nicht? Ich besuche einen alten Freund.«

				Die Gefängniszellen der Galaktischen Allianz stellten gegenüber den Zellen des Imperiums eine deutliche Verbesserung dar. Beispielsweise gab es keinen schwebenden Verhördroiden. Letzten Endes jedoch war eine Zelle eine Zelle, eine Gefangene war eine Gefangene, und Leia wollte genauso dringend aus dieser Zelle raus wie aus der, in die man sie mit neunzehn Jahren gesteckt hatte.

				Luke hatte recht gehabt, wie es bei ihm meistens der Fall war. Die Sith waren tatsächlich nach Coruscant gekommen – aber sie waren wesentlich schneller hergekommen oder waren viel früher hier gewesen, als Luke erwartet hatte. Ihr fiel kein anderer Grund dafür ein, warum der Senat so handeln sollte, wie er es getan hatte – unvermittelt, arglistig, sogar hinterhältig –, als die Jedi nicht einmal mehr hier gewesen waren. Irgendjemand wollte sicherstellen, dass jeder einzelne Jedi unter Beobachtung stand, und außerdem wollte irgendjemand so schnell wie möglich die Bürgerrechte einschränken.

				Sie wünschte, sie hätte Han sagen können, was los war, aber sie hatte Lukes Argumentation verstanden. Ebenso wie Han es tun würde, sobald er über seine erste wütende Reaktion hinweggekommen war. Leia fühlte sich nicht bedroht – noch nicht.

				Als sie hörte, wie jemand den Gang entlangkam, schaute sie auf, und ihre Laune besserte sich, als sie sah, wer es war. »Padnel!« Leia stand auf.

				Padnels vernarbtes Gesicht wurde vor Verärgerung sogar noch hässlicher, als er die Schellen an ihren Händen und Füßen sah. Er wandte sich an den GAS-Wachmann, der ihn begleitet hatte. »Nehmen Sie ihr die unverzüglich ab!«

				»Sir«, sagte der Wachmann. »Sie ist eine Jedi. Der Unterausschuss hat ausdrücklich erklärt, dass …«

				»Ich bin der Staatschef der Galaktischen Allianz, und ich sage, nehmen Sie ihr die Fesseln ab!«

				»Sir«, sagte der Wachmann, und Leia empfand tatsächlich Mitgefühl für ihn, »das zu tun, ist mir nicht erlaubt. Das Gesetz schreibt vor, dass jeder Jedi, der hier gefangen gehalten wird, auf diese Art und Weise zu sichern ist. Es tut mir leid, Sir.« Und das tat es wirklich, Leia konnte es spüren.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte sie sanft lächelnd. »Ich war schon an schlimmeren Orten als diesem. Die Fesseln tun nicht weh, Padnel.«

				Seine Miene wurde noch finsterer, und mit einer Handbewegung scheuchte er die Wache davon.

				»Sir, ich wurde angewiesen …«

				»Ist es gesetzlich vorgeschrieben, dass Sie hierbleiben?«, bellte Padnel.

				»Ähm, nein, Sir. Ich wurde bloß angewiesen …«

				»Dann weise ich Sie jetzt an, mich mit Jedi Solo allein zu lassen!«

				Der Wachmann neigte den Kopf und entfernte sich eilig.

				Padnel seufzte und wandte sich wieder zu ihr um. »Leia, ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, Euch zu sagen, wie leid mir dies alles tut«, sagte er. »Ich wusste nicht einmal, was passiert ist, bis ich heute Morgen darüber informiert wurde. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Werdet Ihr von denen in irgendeiner Form schlecht behandelt?«

				»Nein, nicht im Geringsten«, versicherte Leia ihm. Das Letzte, was sie wollte, war, dass anständige Leute, die keine andere Wahl hatten, als ihre Befehle auszuführen, bestraft wurden. »Die machen bloß ihren Job. Ich weiß, dass Sie so schnell gekommen sind, wie Sie konnten. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen sagen muss, dass die Vorwürfe gegen mich vollkommen aus der Luft gegriffen sind.«

				Er knurrte. »Natürlich sind sie das! Da hat irgendwer einen schrecklichen Fehler gemacht. Das kann nur ein Versehen sein. Wären wir auf Klatooine und wäre so was mit den Panthern passiert, hätte ich die Sache innerhalb von drei Minuten geklärt.«

				»Nun, das ist einer der Nachteile eines Rechtssystems«, sagte Leia, die sich zu einem Lächeln zwang. »Aber, Padnel … ich denke nicht, dass das ein Versehen ist.«

				»Selbstverständlich ist es das!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ein Versehen setzt voraus, dass jemand etwas unbeabsichtigt macht. Ich denke, dass meine Verhaftung gemäß dem Plan von jemandem erfolgt ist. Mit einem ›Versehen‹ hat das nicht das Mindeste zu tun.«

				»Leia«, sagte er. »Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, warum ich ernannt wurde.« Ein Anflug von Selbsthass schlich sich in seine Stimme. »Das habe ich auch Wynn Dorvan gesagt. Aber ich weiß, was vorgeht. Es wird denen nicht gelingen, irgendetwas gegen Euch vorzubringen, weil es da nichts vorzubringen gibt. Die haben tatsächlich einen Fehler gemacht, auch wenn es sich dabei nicht um den handelt, den Ihr vielleicht im Sinn habt. Sie hätten keine sogenannte Marionette ernennen dürfen, denn jetzt müssen sie nicht mehr bloß andere täuschen, sondern sie müssen mich täuschen. Ich habe keine Ahnung, was für eine Art von Spiel die spielen, aber dass sie ein Spiel spielen, weiß ich. Ich verspreche Euch, nicht zuzulassen, dass die Sache noch hässlicher wird. Falls es zum Schlimmsten kommt, kann ich Euch immer noch jederzeit begnadigen.« Seine Lefzen zogen sich zu einem scharfzahnigen Lächeln zurück. »Ich werde ihnen in den nächsten Monaten einfach in die Quere kommen, bis eine ordentliche Wahl stattfinden kann. Und dann wird das alles Dorvans Problem sein. Er ist wesentlich besser dazu geeignet, damit zurechtzukommen, als ich.«

				Was diesen Punkt anbetraf, widersprach Leia nicht. Allerdings kannte sie Padnel gut genug, um zu erkennen, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Wenn sie jetzt anfing, von Sith und Verschwörungen zu berichten, würde er nicht zuhören. Die Sith würden weiterhin Schritt für Schritt die Grundrechte abschaffen und Unschuldige verhaften – und Padnels Worten zum Trotz würden sie einen Weg finden, sie zu töten, wenn sie Leia tot sehen wollten.

				Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Wir alle sind, wer wir sind, dachte sie. Von ihm wurde mehr verlangt als von den meisten. Ich kann nur hoffen, dass er die Augen aufmachen wird, bevor Schlimmes geschieht – und dass Dorvan imstande ist, etwas dagegen zu unternehmen.

				»Wynn Dorvan ist ein feiner Mann«, sagte sie. »Er wird Sie nicht fehlleiten.« Weiter den Gang entlang ertönten neuerliche Schritte und ein seltsames Klopfgeräusch. Die Besuchszeit war bereits vorüber, und gedankenverloren fragte sich Leia, wer das wohl sein mochte. »Ich danke Ihnen, dass Sie vorbeigekommen sind.«

				»Nur Mut, meine Freundin«, sagte Padnel. »All dies wird bald vorüber sein.« Er warf einen Blick den Korridor hinunter, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sieht so aus, als hättet Ihr Besuch von einem ausgesprochen … sonderbar gekleideten Freund.«

				»Ihnen einen schönen guten Abend, Staatschef Ovin«, ertönte eine vertraut rauchige und affektierte Stimme.

				Leias Stimmung hellte sich auf. »Eramuth!« Jetzt konnte sie ihn sehen, wie er von demselben unglücklich dreinschauenden Wachmann zu ihrer Zelle eskortiert wurde, der auch Padnel hergebracht hatte, und ihr wurde klar, dass das klopfende Geräusch vom eleganten Gehstock des Bothaners stammte. Er trug seine übliche schwarze Aktentasche bei sich und hatte sich seinen Hut unter einen Arm geklemmt. »Padnel, das ist Eramuth Bwua’tu. Er ist ein großartiger Anwalt und zufälligerweise auch der Onkel von Admiral Nek Bwua’tu.«

				Padnel streckte eine Hand aus. Eramuth ergriff sie mit seiner behandschuhten und schüttelte sie. »Ich nehme an, Sie sind hier, um Jedi Solo zu vertreten?«, fragte Padnel. »Nun, damit würden Sie bloß Ihre Zeit vergeuden. Die Anklage wird fallen gelassen werden. Sie hat nichts Unrechtes getan.«

				»Oh, ich weiß, dass sie das nicht hat. Aber vertrauen Sie mir, in der Gegenwart einer so distinguierten und entzückenden Persönlichkeit wie Jedi Solo ist Zeit niemals vergeudet«, entgegnete Eramuth. »Abgesehen davon …« Und hierbei wurde er ein wenig ernster. »… tut es mir gut, mir hin und wieder eine Auszeit vom Wachen am Bett meines Neffen zu nehmen.«

				»Es tut mir leid zu hören, dass der Admiral weiterhin … ähm …« Padnel suchte nach höflichen Worten und gab es dann auf. »Dass es ihm nicht besser zu gehen scheint«, sagte er.

				»Vielen Dank«, sagte Eramuth. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Man versucht natürlich immer, die Hoffnung nicht zu verlieren, aber …« Seine Stimme brach ab.

				»Ich lasse Sie jetzt mit Ihrer Mandantin reden«, sagte Padnel mit sichtlichem Unbehagen. »Leia … es wird sich alles klären. Sie werden sehen.« Sie nickte und schenkte dem Klatooinianer ein, wie sie hoffte, beruhigendes Lächeln.

				»Einen Moment, Sir, dann begleite ich Sie wieder hinaus. Treten Sie bitte zurück, Ma’am.«

				Leia gehorchte, während der Wachmann einen Code eintippte und das Kraftfeld ihrer Zelle deaktiviert wurde. Eramuth nickte der Wache zu, trat ein und legte die schwarze Tasche und den Hut auf den Tisch.

				»Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten, Sir«, sagte der Wachmann. »Wenn Sie mit der Gef …, äh, mit Jedi Solo fertig sind, drücken Sie einfach auf den Knopf neben der Tür.«

				»Vielen Dank, junger Mann«, sagte Eramuth. »Ich bin mit den Abläufen dieses speziellen Etablissements durchaus vertraut.«

				Sobald Padnel und die Wache fort waren, wandte Leia sich an Eramuth. »Es ist schön, Sie zu sehen«, sagte sie.

				»Gleichfalls, meine Liebe, wenn auch nicht unbedingt unter diesen besonderen Umständen«, sagte Eramuth. »Bitte, setzen wir uns.« Als sie dem nachgekommen war, setzte er sich ebenfalls, streifte die Handschuhe ab, ließ sie in seinen umgedrehten Hut fallen und öffnete die Tasche. »Der erste Punkt auf meiner Liste ist … Folgendes von Captain Solo zu übermitteln, und ich zitiere: ›Als ich noch ein wesentlich jüngerer Mann war, habe ich schon einmal eine Prinzessin aus dem Gefängnis befreit. Das werde ich wieder tun, wenn ich dazu gezwungen bin. Aber diesmal will ich eine anständigere Belohnung.‹«

				Leia fing an zu lachen. Ihrem Lachen haftete eine hysterische Schärfe an, ganz gewiss, aber es war trotzdem fröhlich – leicht, reinigend, heilsam. »Das ist ein Zitat?«, fragte sie, nachdem sie ihr Gelächter unter Kontrolle gebracht hatte.

				Eramuth grinste. »Nun«, gab er zu, »ich war gezwungen, einige, ähm … blumige Umschreibungen auszulassen, wo sich die Mitglieder des Unterausschusses ihre Köpfe hinstecken könnten. Aber ja, das ist der wichtige Teil.«

				»Absolut«, pflichtete Leia ihm bei. Sie tupfte sich die Augen ab, so gut sie eben konnte, und nahm einen beruhigenden Atemzug. »Vielen Dank.«

				»Nun zum aktuellen Dilemma«, sagte Eramuth. »Die Staatsanwaltschaft hat drei Tage Zeit, um Beweise für ihre Anschuldigungen vorzulegen – konkrete, vor Gericht zulässige Beweise, wohlgemerkt –, andernfalls wird die Anklage fallen gelassen.«

				»Sie werden keine Beweise vorlegen können, weil die Anklage lächerlich ist«, sagte Leia. Zu ihrer Überraschung sorgten ihre Worte dafür, dass Eramuth ernster dreinschaute.

				»Natürlich ist sie das. Und genau das ist das Problem«, sagte er. »In Wahrheit bedeutet das nichts anderes, als dass wir drei Tage Zeit haben, um Sie entweder hier rauszuholen oder die Verschwörung aufzudecken.«

				»Dann … denken Sie also, dass es eine gibt?«

				»Oh, meine Liebe, es sind sogar zwei«, sagte Eramuth. »Wir arbeiten daran, sie zu entwirren, aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Interesse, einem ausgesprochen elitären kleinen Club beizutreten?«

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				»Er ist zu groß«, murmelte Sith-Schwert Taneka Shirru. »Dieser Tempel … Welche Verschwendung!«

				»Er ist uralt«, hielt ihr Begleiter, Schwert Mor Akrav, dagegen. »Sie hatten viele Jahrhunderte lang Zeit, weitere Flügel hinzuzufügen. Dies ist in der Tat ein sehr weitläufiger Ort.«

				Mor, Taneka, Jashvi und Rulin waren gegenwärtig dabei, einige der labyrinthartigen Tunnel zu erkunden, die sich kilometerweit unter dem zu großen und verschwenderischen Jedi-Tempel zu erstrecken schienen. Wenn der rechte Zeitpunkt kam, würde Lord Vol auf Coruscant eintreffen, und Hochlord Workan wollte, dass eine vollständige Karte der Anlage erstellt wurde, die er ihrem Großlord zum Geschenk machen konnte. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Shirru, die Jedi hätten derart nützliche Informationen einfach zurückgelassen, aber die umsichtigen Jedi hatten ihr kostbares Wissen in Sicherheit gebracht.

				Genauso, dachte sich Shirru mit widerwilliger Bewunderung, wie es die Sith getan hätten.

				Die Jedi hatten sich darauf eingestellt, für lange Zeit fort zu sein. Aus diesem Grund hatten sie die wichtigsten handfesten Dokumente, Flimsis und Gegenstände mitgenommen. Zweifellos hatten sie ihre signifikanten Daten ebenfalls gesichert und mitgenommen. Und das, was sie zurücklassen mussten, war gut geschützt. Der Vergessene Stamm war in technischer Hinsicht deutlich im Hintertreffen. Während man von jedem Jedi erwarten konnte, mit den Computern und Datenspeichersystemen ihres Archivs vertraut zu sein, waren die Sith erst seit drei Jahren auf demselben Stand wie der Rest der Galaxis. Es gab nur wenige Sith, die sich mit diesem Wissen vertraut gemacht hatten, und als sie das erste Mal versucht hatten, auf Daten zuzugreifen, hatten sie einen Schutzvirus aktiviert, der durch die Systeme raste und dabei alle Informationen löschte.

				Fieberhafte Versuche waren unternommen worden, um den Schaden zu beheben oder zumindest eine weitere Zerstörung des Archivs zu verhindern. Es war ihnen gelungen, den Virus aufzuhalten, doch niemand verspürte den Wunsch zu versuchen, Daten zu sichern, bis sich die Sith schließlich fest auf dieser neuen Welt eingenistet hatten und sämtliche verfügbaren Experten, Keshiri und Menschen gleichermaßen, die Gelegenheit gehabt hatten, das System zu untersuchen.

				Doch Shirru und die anderen im Tempel hatten auch noch eine andere Bürde zu tragen. Die menschlichen Sith, die Workan dienten, waren alle ganz offen da draußen, gaben sich als neue Senatoren und ihre persönlichen Berater aus oder arbeiteten für den neuen HoloNet-Sender BAMR oder in verschiedenen anderen Positionen. Die Keshiri-Sith hingegen mussten unbemerkt bleiben, da ihr Aussehen auffallen würde. Aus diesem Grund waren alle, denen aufgetragen worden war, unauffällig im Tempel zu hausen und ihn zu kartografieren, Keshiri. Obwohl Shirru die Logik hinter dieser Entscheidung verstand, gefiel es ihr nicht. Das erinnerte an damals, Jahrhunderte zuvor, als menschliche Sith als etwas Besseres betrachtet wurden als Keshiri-Sith, und sie konnte es kaum erwarten, dass ihr Großlord eintraf, damit sie an die Seite der menschlichen Mitglieder des Vergessenen Stammes zurückkehren konnte, wo sie hingehörte.

				Lord Vantsuri Shia, dem das Kommando über die Keshiri-Sith übertragen worden war, hatte unverzüglich den Raum mit Beschlag belegt, der einst Großmeister Luke Skywalker gehört hatte. Die anderen Sith hatten keine Schwierigkeiten damit gehabt, Zimmer zu finden.

				»Ihre eigenen Zimmer«, hatte Shirru gestänkert. »Sith-Schüler teilen sich einen großen Saal. Kein Wunder, dass die Jedi so verweichlicht sind, wenn sie von Kindesbeinen an so verhätschelt werden.«

				Trotz des Mangels an Informationen über den Tempel hatten mehrere Gruppen bereits einen nicht unbeträchtlichen Teil davon kartografiert. Und so interessant und faszinierend und uralt das Gebäude auch sein mochte, fand Shirru den Tempel doch vor allem übermäßig groß, und Mors Bemerkung, warum er so gewaltig war, hatte bloß zur Folge, dass sie noch zorniger wurde.

				»Ja, die Jedi hatten eine Menge Zeit, um ihn zu errichten, wodurch sie für uns eine riesige Zeitverschwendung geschaffen haben«, entgegnete Taneka. Das Keshiri-Schwert war verärgert darüber, dass man ihr eine Aufgabe zugewiesen hatte, die ihrer Ansicht nach weit unter ihrer Würde lag, und das bloß, weil sie kein Mensch war. Sie machte keine Anstalten, ihre Frustration darüber zu verbergen. Ihre Machtpräsenz, ihre Körpersprache und ihr säuerlicher Tonfall machten dies allen um sie herum deutlich. »Das Ganze ist unnötig und unhygienisch«, fügte sie hinzu, als ihre Stiefel schmatzend in irgendetwas Stinkendes traten.

				»Alles, was man mir befiehlt, ist nötig«, entgegnete Mor. Mor, einem kräftigen Keshiri, mehr als zwei Meter groß und von breiter Statur, schien es nicht das Geringste auszumachen, in übel riechendem Schlamm herumzuwaten und seine große Gestalt zu verrenken, um sich durch die beengten Tunnel zu bewegen, die sie alle dazu zwangen, hintereinander zu gehen, und ihn sogar dazu, sich zu bücken. Natürlich war seine Erwiderung die richtige, und die anderen lauschten ihrer Unterhaltung aufmerksam. Im Stillen verfluchte Taneka sich.

				»Natürlich, Schwert Akrav«, sagte sie. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich denke bloß, dass eine Gruppe mit unseren kombinierten Fähigkeiten ebenso gut auch eine Aufgabe erfüllen könnte, die unmittelbarere, wichtigere Resultate erbringen würde. Ich persönlich werde vorschlagen, dass der gesamte unterirdische Bereich dichtgemacht werden sollte, sofern wir hier unten nichts wirklich Bemerkenswertes zu Gesicht bekommen.«

				»Nun«, sagte Mor mit nervtötender Liebenswürdigkeit, »zu diesem Schluss zu gelangen, wäre von einigem Nutzen, womit diese Erkundungstour nötig wäre, um diesen Schluss überhaupt erst ziehen zu können.«

				Hinter ihnen ertönte ein gedämpftes Kichern. Taneka erstarrte und leuchtete mit ihrem Glühstab zurück zu Jashvi und Rulin, die aussahen, als hätten sie in ihrem ganzen Leben noch niemals über irgendetwas gelacht. Sie schaute beiden direkt in die Augen und starrte sie nieder, ehe sie sich umdrehte und weiterging.

				»Auch wenn der Tempel groß ist«, sagte Mor, »werden wir bald mehr als genug Sith hier haben, um den Platz effizient zu nutzen. Denkt daran, wie erfreut Hochlord Yur sein wird, die neuen Schüler an einem solchen Ort zu unterweisen. Stellt euch nur vor, was wir alles erfahren werden, sobald wir vollen Zugriff auf das Jedi-Archiv haben. Denkt …«

				»… an das, was ich dir antun werde, wenn du nicht endlich still bist«, schnappte Taneka. »Allmählich wird dein Geschwätz ermüdend.«

				»Jetzt sag mir nicht, dass du Angst vor engen Räumen oder muffigen Tunneln hast«, sagte Mor. Ohne Vorwarnung blieb Taneka abrupt stehen. Mor stieß gegen sie. »Was …«, begann er.

				Sie brachte ihn mit einem Ellbogenstoß zum Schweigen. Das Geräusch ertönte von Neuem. So eine Art … Schlurfen, wie von etwas sehr Großem und sehr Schnellem.

				»Möglicherweise haben sich die Jedi Wächter gehalten«, sagte Mor sehr leise. »So, wie die alten Sith in ihren Tempeln – die Tuk’ata und dergleichen.«

				Taneka nickte mit ihrem weißen Haupt. »Möglicherweise«, sagte sie. Sie würde so wenig wie möglich sprechen. Sie wollte horchen. »Waffen!«

				Sie hörte das Rascheln von Gewändern, als die vier Sith nach ihren kleinen Handblastern griffen. Alle bevorzugten sie das Lichtschwert, doch ihnen war bewusst, dass es Momente gab, in denen Blaster praktischer waren. Taneka glaubte nicht eine Sekunde lang, dass die Jedi sich Wächter für ihren Tempel hielten – mit Sicherheit nicht so, »wie die Sith es taten«. Die Grab- und Tempelwächter der Sith strotzen förmlich vor Energie der Dunklen Seite, nicht aus dem verweichlichten, schwachen Gedanken heraus gezüchtet zu »verteidigen«, sondern vielmehr, um jenen das Fleisch von den Knochen zu reißen, die diese Stätten schändeten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Jedi irgendetwas taten, das solch befriedigenden Schaden anrichten würde. Ein Virus, der Informationen löschte, bevor sie in die falschen Hände fielen? Selbstverständlich. Aber dämonische Beschützer heranzüchten? Niemals.

				Was bedeutete, dass das hier etwas anderes war. Etwas, das eigentlich nicht hier sein sollte und sowohl den Sith als auch den Jedi gefährlich werden konnte.

				Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts, den Blaster in einer Hand, den Glühstab in der anderen. Die einzigen Geräusche, die jetzt zu vernehmen waren, waren ihr eigener Atem und das Schmatzen von Fäulnis unter ihren Füßen.

				Scharr. Tschunk. Kratz-kratz.

				Und dann wieder Stille.

				Taneka aktivierte ihr Komlink. »Schwert Taneka Shirru an Hochlord Shia. Wir befinden uns im unteren nordwestlichen Bereich des Tempels. Offenbar sind wir auf irgendeine Lebensform gestoßen. Bislang kein Sichtkontakt, aber wir können sie definitiv hören. Wir werden sie eliminieren und einen Leichnam mit zurückbringen, damit Ihr ihn studieren könnt. Unterrichtet die anderen Teams über die Situation und sagt ihnen, sie sollen sich bereithalten.«

				»Bestätigt, Shirru. Wenn ihr fertig seid, werden wir den Kopf auf einer Säule in der Großen Halle aufstellen.«

				Taneka nickte. »Ja, das machen wir.«

				»Der Gedanke, Köpfe als Trophäen aufzustellen, hat mir nie behagt. Mir kam das immer ausgesprochen derb vor. Vielleicht könnten wir stattdessen lieber einen Umhang aus ihrem Fell machen«, schlug Mor vor.

				»Wir wissen nicht, ob das Ding Fell hat«, sagte Taneka.

				»Wir wissen nicht, ob das Ding einen Kopf hat«, hielt Mor dagegen.

				Obgleich Mors übermäßig fröhliche Arroganz sie normalerweise ärgerte, stellte Taneka fest, dass sie in diesem Moment dankbar dafür war. Sie spürte, wie die Anspannung in ihrer Gruppe ein wenig nachließ, spürte, wie sie sich mehr fokussierten, als sähen sie sich mit einer einfachen Aufgabe konfrontiert. Gut. Wieder ertönte das Geräusch. »Direkt voraus«, sagte Taneka.

				»Nein, ich glaube, es ist hinter …«

				Jashvis letztes Wort mutierte zu einem scharfen Schrei, der abrupt abgeschnitten wurde. Taneka wirbelte herum. Jetzt waren bloß noch zwei Sith hinter ihr, und der faulige Gestank der Tunnel wurde mit dem Kupfergeruch von Blut angereichert. Jashvi war fort.

				Mor und Rulin feuerten ihre Blaster in die Dunkelheit ab. »Feuer einstellen!«, rief Taneka über das Kreischen der Schüsse hinweg, als ihr Sekundenbruchteile zu spät klar wurde, was vermutlich passieren würde. Das Ächzen von Metall und Fels und das Poltern von Geröll ertönten. Taneka fluchte lauthals auf Keshiri.

				»Idioten!«, rief sie. »Ihr habt den Gang blockiert! Habt ihr überhaupt gesehen, worauf ihr da gefeuert habt?« Sie fühlte ihre Verlegenheit in der Macht. Knurrend schlug sie Mor fest ins Gesicht. »Ihr seid Sith-Schwerter! Und ihr seid in Panik geraten wie verängstigte Uvaks! Jetzt können wir nicht mehr auf dem Weg zurückgehen, auf dem wir hergekommen sind. Alles, was wir tun können, ist, weiterzugehen und darauf zu hoffen, dass es einen anderen Weg hier raus gibt.«

				»Verzeih, Schwert Shirru«, sagte Mor. »Das wird nicht noch mal passieren.«

				»Falls doch, kannst du dir deine Entschuldigung gleich sparen. Denn dann werde ich meinen Blaster bei dir einsetzen«, giftete Taneka. Sie drückte Mor ein Datapad in die Hand, das das wenige enthielt, was ihnen als Karte zur Verfügung stand. »Wir gehen weiter. Schau dir an, welche Gabelungen sich weiter vorn befinden, und notiere alle Stellen, wo wir kehrtmachen können.«

				Mor nickte. »Natürlich. Ich …« Seine Augen weiteten sich, als er ihr über die Schulter blickte.

				Sie drehte sich um und hob ihren Arm, um zu feuern, obwohl sie wusste, dass es dafür bereits zu spät war. Der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, als sich ein Ding auf sie stürzte, das zur Gänze aus Zähnen und Aasgestank bestand, war, dass es, falls überhaupt irgendwelche Leichen zurückgebracht wurden, damit die Sith sie studieren konnten, wohl ihre eigenen sein würden.

				BÜRO VON SENATOR KAMERON SULDAR, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT

				Hochlord Ivaar Workan, unlängst besser bekannt als Kameron Suldar, hatte keinen guten Tag. Zuerst hatte ihn die Nachricht erreicht, dass vier Sith in den Tunneln unter dem Jedi-Tempel verschollen waren, nachdem sie gemeldet hatten, auf »irgendeine Lebensform« gestoßen zu sein. Ein Team, das losgeschickt wurde, um sie zu bergen, war ebenfalls verschwunden, wiederum ohne vorher irgendetwas Konkreteres berichtet zu haben. Verärgert hatte Workan gemutmaßt, dass die vermissten Sith womöglich umgedreht worden waren und sich jetzt einer pathetischen Ausflucht bedienten, um ihre Versäumnisse zu erklären. »Entweder das«, hatte er höhnisch zu Hochlord Shia gesagt, für den er noch nie allzu viel übrig gehabt hatte, »oder sie litten unter Halluzinationen, nachdem sie zu viele Jedi-Getränke genossen haben.«

				Und jetzt das. Er hatte gewusst, das Roki Kem heute eintreffen würde, doch er hatte nicht erwartet, dass der ganze Senat von der Frau hingerissen sein würde. Noch vor Einbruch der Morgendämmerung hatte die Menge begonnen, sich draußen rings um das Senatsgebäude zu versammeln, und die blauen Umhänge, die den Senatssicherheitsdienst kennzeichneten, waren überall. Er hatte fast fünfzehn Minuten gebraucht, um zu seinem Privatbüro zu gelangen, und jetzt saß er an seinem großen, gläsernen Schreibtisch und versuchte, sich zu beruhigen. Wenn es jemals notwendig gewesen war, dass er einen kühlen Kopf bewahrte, dann heute.

				Er gestattete sich, sich an den Möbeln in seinem Büro zu erfreuen. Sein Blick verweilte auf den hübschen Glasskulpturen, die er aus seinem Zuhause auf Kesh mitgebracht hatte. Sie standen in Vitrinen, zur Schau gestellt, aber geschützt, und als er ihre stilisierten Darstellungen von Stürmen betrachtete, die über eine Landschaft hinwegtosten, fühlte er sich ruhiger.

				Letzten Endes war es doch so: Was spielte es für eine Rolle, ob sich acht Sith in dem Labyrinth, das der innere Tempel bildete, verirrt hatten? Entweder würde man sie finden oder nicht. Was spielte es für eine Rolle, ob Roki Kem, die neue Senatorin von Qaras, bereits wahnsinnig beliebt war, bevor sie auch nur einen Fuß auf Coruscant gesetzt hatte? Sollten die Medien ihr ruhig nachlaufen, wenn sie wollten. Er würde sogar dafür sorgen, dass BAMR ein oder zwei Exklusivberichte bekam. Auf diese Weise würde die Bevölkerung – geblendet von Kem und amüsiert über Padnel Ovin – wunderbar von dem abgelenkt werden, was wirklich vorging.

				Alle dienten den Sith, ob sie das nun freiwillig taten – oder auch nur davon wussten.

				Ein Klopfen an seiner Tür lenkte ihn von der angenehmen Fantasiererei ab, wie Coruscant bald unter einer offenen Sith-Herrschaft aussehen würde. »Herein«, rief Workan.

				Seine »Assistentin«, Lady Enara Massar, öffnete die Wurlholztür. Elegant und rothaarig, war Lady Enaras maßgeschneidertes Gewand vollkommen professionell und konservativ, ohne dabei jedoch ihr atemberaubend gutes Aussehen zu mindern. Normalerweise ruhig und perfekt frisiert, wirkte sie jetzt aufgewühlt und beinahe zerzaust. »Sir«, sagte sie. »Schlechte Neuigkeiten.«

				»Senatorin Rokari Kem ist eingetroffen, richtig?«, knurrte Workan.

				»Nein, Sir, viel schlimmer. Senator Bramsin ist tot, und Senatorin Treen hat ihren Rücktritt eingereicht.«

				»Was?«, explodierte er, sprang auf die Füße und richtete seinen Zorn auf Enara.

				»Die Einzelheiten werden gerade erst bekannt«, sagte Enara. »Die Presse ist schon dran.«

				»Nun, dann sorgt dafür, dass sie die Finger davon lässt!«

				»Das ist … nicht so einfach, wie Ihr vielleicht glaubt, Sir. Wir können BAMR die Sache so darstellen lassen, wie wir wollen, aber für den Augenblick müssen wir einfach kontrollieren, was durchsickert.«

				Er rieb sich mit den Handflächen die Augen. »Was wissen wir bislang?«

				»Bramsin wurde heute Morgen gegen fünf tot aufgefunden. Er scheint eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Der Droide, der seinen Leichnam fand, hat ihn gestern gegen Mitternacht auch ins Bett gebracht. Er hat bezeugt, dass Bramsin Besuch von Senatorin Treen hatte und sie lange auf waren, um sich zu unterhalten.«

				In Workans Geist bildete sich ein grässlicher Gedanke. »Weiter!«

				»Treen hat eine Presseerklärung abgegeben. Sie sagte, dass Fost und sie alte Freunde gewesen seien und sein Verlust zu niederschmetternd für sie sei, als dass sie ihn ertragen könne. Dass es an der Zeit für sie sei, sich aus der Politik zurückzuziehen, und dass sie ihr Amt aufgeben und sich auf Kuat zur Ruhe setzen werde.«

				»Nein, wird sie nicht. Ich will, dass sie unverzüglich hierhergebracht wird.«

				Lady Enara tat ihr Bestes, nicht zu wirken, als würde sie sich wünschen, irgendwo anders zu sein. »Sir, sie ist vor etwa einer Stunde abgereist.«

				Workan fluchte – ausdauernd und melodisch – auf Keshiri. Was passiert war, war offensichtlich. Diese Hexe Treen hatte beschlossen, der Sache ein Ende zu machen, bevor es zu spät war. Vernünftig von ihr, das musste er zugeben. Sie brachte Bramsin um, ließ es wie einen natürlichen Tod aussehen – »Fost Bramsin starb friedlich im Schlaf« – und floh dann, um ihren Lebensabend in bequemer Vergessenheit auf Kuat zu verbringen. Es juckte ihn, ihr nachzujagen und sie schreiend wieder nach Coruscant zurückzuschleifen, wo er ihr zeigen würde, wie mit Schönwetterfreunden der Sith verfahren wurde. Allerdings konnte er weder die Zeit noch die Ressourcen dafür erübrigen. Vielleicht würde er sich ihrer persönlich annehmen, später, wenn sich die Lage beruhigt hatte.

				Zumindest hatte sie ihm die Mühe erspart, Bramsin selbst eliminieren zu müssen.

				»Ich will, dass Schwerter abgestellt werden, um Admiralin Parova und die Generäle Jaxton und Thaal zu beschatten«, sagte er. »Permanent. Wenn sie zum Abendessen ausgehen, will ich, dass man ihnen folgt. Ich will wissen, was sie bestellen und welcher Koch ihr Essen zubereitet. Wenn sie auf die Toilette gehen, will ich wissen, ob sie sich hinterher die Hände waschen oder nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				»Absolut, Sir.« Sie stand stramm in Habachtstellung, zweifellos erleichtert darüber, mit derart schlechten Neuigkeiten so glimpflich davongekommen zu sein. »Wünscht Ihr, dass sie aktiv werden, oder sollen sie bloß Bericht erstatten?«

				»Fürs Erste sollen sie mich nur über ihre Aktivitäten auf dem Laufenden halten«, sagte Workan. Er war nicht gewillt zu befehlen, dass sie umgebracht wurden. Noch nicht. Erst wollte er wissen, ob Treen allein gehandelt hatte oder ob sich die gesamte Verschwörung in Wohlgefallen auflöste. »Und findet heraus, was mit Moff Lecersen los ist. Ich habe schon seit Tagen nichts mehr von ihm gehört.«

				»Ja, Sir. Sonst noch etwas?«

				»Ja«, sagte er. »Bringt in Erfahrung, was Roki Kems Lieblingsdrink ist, und sorgt dafür, dass er gekühlt, erwärmt oder auf Raumtemperatur ist, je nachdem, was sie bevorzugt.«

				»Ähm, Sir … Roki Kem trinkt keinen Alkohol.«

				Natürlich tat sie das nicht. Workan fragte sich, was heute wohl sonst noch schiefgehen konnte?

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				EMPFANGSHALLE DES SENATSGEBÄUDES, CORUSCANT

				»Was für ein Luxus«, murmelte Padnel Ovin, als Wynn Dorvan und er den Empfangsbereich des Senats betraten. »Wie viele Credits kostet es wohl allein schon, um den Bereich zu sichern? Wie viel wird für Essen und Trinken ausgegeben?«

				»Nun, Sir, ich kann die genauen Zahlen besorgen, wenn Sie möchten, aber ich denke, wir können es dabei belassen, einfach ›eine ganze Menge‹ zu sagen«, entgegnete Dorvan.

				»Ich … hätte gern genaue Zahlen«, sagte Padnel. »Und das alles für einen einzigen Senator?«

				»Nun, genau genommen handelt es sich hierbei um den Begrüßungsbereich für alle neuen Senatoren, da sie zu unterschiedlichen Zeiten eingetroffen sind«, sagte Dorvan. »Allerdings gehört Roki Kem zu den angesehensten.« Obgleich es lobenswert war, dass Kem ihre Abreise von Qaras so lange aufgeschoben hatte, bis sie das Gefühl hatte, die Situation sei stabil genug, um dies zu rechtfertigen, war Dorvan erleichtert, dass die neue Senatorin nun endlich eingetroffen war. So intelligent, teilnahmsvoll und umsichtig, wie sie war, würde sich Roki Kem mit Sicherheit als Verbündete gegen die zunehmende Intoleranz erweisen, die die Regierung durchdrang. Der Bwua’tu-Club hatte bereits darüber diskutiert, wann und wie sie Roki am besten aufnehmen sollten, und nicht ob.

				»Ich denke, Sie werden feststellen, dass sie jemand ist, mit dem Sie zusammenarbeiten können«, sagte er. Padnel schien mit einem Ruck aus seiner erstaunten Tagträumerei aufzuschrecken. Er sah Dorvan scharf an und nickte dann.

				»Ich hoffe, dass Sie recht haben«, sagte er. Obwohl Padnel genau wie Dorvan niemand war, der auf Förmlichkeiten bestand, war ihr Eintreffen nicht unbemerkt geblieben, und jetzt begannen Leute zu ihnen zu kommen. Dorvan hielt sich im Hintergrund und ließ den Interimsstaatschef vorausgehen. Er schnappte sich ein Glas prickelnden Blumfruchtsaft und nippte daran, während seine Augen die Halle inspizierten.

				In einer Ecke schwang Kameron Suldar eine Rede vor einem andächtigen Publikum, das aus den Angehörigen seines Unterausschusses und mehreren anderen Neu-Senatoren bestand. Sein herzhaftes Lachen war über das Brummen des Geplauders hinweg deutlich zu vernehmen, und Dorvan schüttelte leicht den Kopf. Anderswo hielten Wuul und seine Getreuen ein angenehmes Schwätzchen und wirkten recht entspannt. Überall verstreut standen weitere Duos und Trios von Abgesandten von nahezu jedem Planeten der Allianz.

				Hinter Dorvan ertönte unvermittelt ein affektiertes Getöse, und er wusste, dass Roki Kem eingetroffen war. Er drehte sich um.

				Groß gewachsen, aber von schlanker Statur, war sie in natura sogar noch beeindruckender und sympathischer. Die Holokameras waren dem richtigen Farbton ihrer blauen Haut nicht gerecht geworden, noch konnten sie den Glanz ihres blaugrünen Haars einfangen, das mit Bändern in allen Farben verziert war. Roki bewegte sich mit einer fließenden Anmut, die Dorvan an eine Tänzerin erinnerte, und ihr Lächeln ließ ihr Gesicht förmlich erstrahlen, als sie jene begrüßte, die sich – unüblich für gestandene Politiker – um sie drängten, eifrig bemüht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				»Bitte, bitte«, sagte sie mit ihrer lieblichen Stimme. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie mich willkommen heißen. Ich fühle mich wirklich geehrt, hier zu sein, aber jetzt sind wir einander alle ebenbürtig! Immerhin ist es das, wofür mein Volk gekämpft hat.« Ihr Gesicht verdunkelte sich ein wenig, als ihr Blut in die Wangen stieg, und sie neigte beinahe schüchtern den Kopf, als sie den Arm ausstreckte, um jede Hand zu schütteln, die ihr entgegengehalten wurde.

				Ihre Augen – groß, grün und strahlend – wanderten zu Dorvan, und ihr Lächeln wurde breiter. »Bitte, entschuldigen Sie mich für einen Moment«, sagte sie, um sich durch die Menge behutsam ihren Weg zu ihm zu bahnen. »Wynn Dorvan. Wie schön, Ihnen endlich persönlich zu begegnen!«

				Er war ein wenig überrascht darüber, so herausgegriffen zu werden, aber er nahm beide Hände, die sie ihm hinstreckte, in die seinen. »Senatorin Rokari Kem«, sagte er. »Sie stehen in dem Ruf, die Senatorin aus den Reihen unseres jüngsten Beitrittsverfahrens zu sein, die jedermann hier am liebsten im Senat sehen möchte.«

				Sie strahlte ihn an, als habe er ihr gerade gesagt, dass sie das schönste, intelligenteste und wunderbarste Wesen des Universums sei. »Ich bin so erfreut!«, sagte sie. »Ich bin dankbar, dass es mir möglich ist, meinem Volk in dieser neuen Funktion zu dienen. Meine Welt hat seit jeher davon geträumt, der Galaktischen Allianz anzugehören. Ich danke Ihnen, dass Sie diesen Traum wahr werden ließen.«

				Er verneigte sich. »Sie haben es uns leicht gemacht, Ma’am. Wären doch nur alle Entscheidungen so angenehm. Bitte, lassen Sie mich Ihnen unseren Interimsstaatschef vorstellen, Padnel Ovin. Er entstammt ebenfalls einem Volk unterdrückter Wesen. Ich denke, Sie beide werden hervorragend miteinander auskommen.«

				Lord Ivaar Workan verfolgte, wie Roki Kem in den Raum schwebte. Sie war zweifellos charmant und charismatisch. Darüber hinaus bescheinigte ihre ganze Geschichte ihr eine tief verwurzelte Liebe zu ihrem Volk und eine Integrität, wie man sie außerhalb eines Holodramas nur selten fand. Und als er sah, wie viele Wesen sich umdrehten, um sie anzuschauen, wie viele sich ihr näherten oder auf andere Weise über ihre Ankunft erfreut zu sein schienen, wurde ihm klar, dass dieses Unkraut im Sith-Garten unbedingt ausgerottet werden musste, bevor es Wurzeln schlug.

				Das würde ihm Freude bereiten, sinnierte er. Würde er sie töten? Sie in Angst und Schrecken versetzen, bevor er ihr ihr Leben nahm? Oder wäre es schöner, sie langsam in Verruf zu bringen, sich an ihrem Kummer zu laben, wenn dieselbe Öffentlichkeit, die jetzt so vernarrt in sie war, sie schließlich verachtete? Vorzugsweise Letzteres. Workan mochte keine Leichen. Sie waren lästig und erregten Aufmerksamkeit.

				Sein Verstand war bereits damit beschäftigt, mehrere angebliche Skandale auszuhecken, mit denen er die zugegebenermaßen liebreizende Roki Kem besudeln konnte, als er bemerkte, dass sie in seine Richtung kam. Er lächelte warmherzig. Als sich seine Hand um ihre dreifingrige schloss, unterdrückte er einen Schauder. Mit einem Mal kam sie ihm gar nicht mehr so liebreizend vor.

				Nichtsdestotrotz war ihr Lächeln bezaubernd. »Senator Kameron Suldar, nehme ich an?«, sagte sie.

				»Genau der, Ma’am. Und wie jedermann hier weiß, sind Sie die berühmte Roki Kem.«

				Sie neigte ein wenig ihr Haupt. »Ich ziehe es vor, einfach nur Senatorin zu sein. Ich versichere Ihnen, ich bin bloß deshalb berühmt, weil das Schicksal mich dazu auserkoren hat, die Befreierin meines Volkes zu sein. Ich giere nicht nach Aufmerksamkeit.«

				Und mit einem Mal war ihm klar, ohne es wirklich zu wissen, dass das eine Lüge war. Allerdings log ihr Volk nicht, wenn er sich richtig erinnerte. Dafür legten sie zu viel Wert auf die Macht des Wortes. Als er in ihre grünen Augen blickte, sah er etwas darin, das allen anderen entgangen sein musste. Er sah Kälte, Berechnung.

				Ihr Lächeln vertiefte sich. »Bitte, dürfte ich Sie kurz sprechen? Sie haben in so kurzer Zeit so hervorragende Arbeit geleistet, dass ich überzeugt bin, einiges von Ihnen lernen zu können.«

				»Gewiss«, sagte er und nickte seinen Begleitern zu, die in diskrete Entfernung davonschlenderten. Jetzt waren sie praktisch allein. Die Vorschriften verbaten jegliche Aufnahmegeräte in diesem Raum, und Workan wusste, dass diese Regeln strikt eingehalten wurden. Er selbst war auf beinahe unanständige Weise nach solchen Geräten durchsucht worden. Was auch immer sie zu sagen hatte, er wusste, dass es allein für seine Ohren bestimmt war. Er lächelte weiterhin freundlich. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Senatorin?«

				»Indem Sie mir nicht in die Quere kommen«, kam die unerwartete Antwort. Sie behielt das Lächeln ebenfalls auf ihrem Gesicht, aber ihre Augen waren so hart wie Jade.

				Er gab ein leises, tadelndes Geräusch von sich. »Das klingt so gar nicht nach der Rokari Kem, die die Galaxis kennt und liebt.«

				»Diese Rokari Kem gibt es nicht«, sagte Kem. »Mit Sicherheit wissen Sie doch, wie man eine Fassade aufbaut.«

				Was meinte sie damit? War das nichts weiter als eine Spitze gegen die vermeintlich betrügerische Natur von Politikern? Oder steckte etwas anderes dahinter? Was genau wusste sie?

				»Oh, das tue ich«, sagte er. »Andernfalls ist es schwer, gewählt zu werden.« Er schmunzelte und nippte an seinem Drink.

				»Auch andere Ziele lassen sich sonst nur schwer erreichen.« Sie stieß spielerisch mit ihrem Glas gegen seines. Etwaige Beobachter würden bloß zwei Leute sehen, die sich entspannt miteinander unterhielten.

				»Als da wären?«, fragte Workan.

				»Kommen Sie mir nicht in die Quere«, sagte Roki. »Vielleicht leben Sie dann lange genug, dass Sie es herausfinden.«

				»Kommen Sie schon«, schalt Workan. »Ich glaube, Ihr ganzes Wissen über Coruscant haben Sie aus zu vielen Holoserien. Ihr Gebaren und Ihre Drohungen sind zu plump, Senatorin.«

				»Das denke ich nicht«, sagte sie, und ihrer Stimme haftete eine Frostigkeit an, die selbst ihn, einen Sith-Lord, mit einem Schauder erfüllte. »Ich weiß mehr, als Sie glauben. Ich habe mehr Macht und bessere Verbindungen, als Sie denken. Aber, bitte, unterschätzen Sie mich nur weiterhin und lassen Sie ruhig Ihre Schwerter sprechen. Das wird die Sache wesentlich einfacher machen.«

				Sie lächelte und bedachte ihn mit einem liebenswürdigen Nicken, ehe sie zu einer anderen Gruppe von Senatoren hinüberging, dieses bezaubernde Lächeln lächelte und Freundlichkeit ausstrahlte.

				Workan leerte sein Glas und winkte dem Servierdroiden, um sich nachschenken zu lassen. Die Schwerter sprechen lassen? Er wusste, dass das eine abschätzige Redensart für jemanden war, der lauthals einen Kampf ankündigte. Aber bedeutete das vielleicht ebenfalls, dass Roki Kem wusste, wer und was er war? Wusste sie über den Vergessenen Stamm Bescheid?

				Das war ein höchst unangenehmer Gedanke. Er würde etwas wegen dieser entzückenden, intelligenten und – das musste er ihr zugestehen – erstaunlich hinterlistigen Frau unternehmen müssen, und zwar früher, als er erwartet hatte.

				Drei Stunden später kehrte Workan in sein Apartment zurück. Er knöpfte seine Übertunika auf und warf sie auf einen Sessel. Heute hatten sich die Katastrophen förmlich die Klinke in die Hand gegeben, und er freute sich nicht auf das, was er jetzt tun musste. Er überlegte, ob er die Sache aufschieben sollte. Roki Kem hatte ihm heute zweifelsfrei bewiesen, dass ihr Bild eines gütigen, sanftmütigen Wesens ebenso sehr Fassade war wie sein eigenes Posieren als Senator. Das konnte er sich zunutze machen, um sie zu Fall zu bringen.

				Aber wenn sie tatsächlich wusste, dass sich die Sith hier auf Coruscant befanden …

				Nein. Falls irgendetwas geschah und sein Meister herausfand, dass Workan ihn nicht gewarnt hatte, würde Workan nicht lange genug leben, um Luft zu holen und sich zu entschuldigen. Es musste jetzt sein.

				Er ging zu dem Raum, der ihm gleichermaßen als Arbeitszimmer wie auch als Meditationskammer diente. Auch hier waren Glasskulpturen ausgestellt – seine langjährigen Lieblingsstücke. Vor einer einzelnen Kerze auf der Seite des Raums lag eine Matte ausgebreitet. Auf der anderen Seite stand ein Schreibtisch mit einem Holoprojektor. Workan warf der Matte einen sehnsüchtigen Blick zu. Wenn er das Gespräch hinter sich hatte, war eine längere Meditationssitzung mit Sicherheit in Ordnung.

				Er tippte einen Code ein. Ein Bild flackerte auf und stabilisierte sich dann – das Abbild eines älteren Menschen, der auf einem prächtigen Thron saß, einen Stab quer über dem Schoß. Sein Kopf war beinahe kahl, die Augen eingesunken, doch er war von einer Aura der Macht umgeben, die Workan selbst in holografischer Form spüren konnte.

				Workan kniete demütig nieder. »Großlord«, sagte er.

				»Hochlord Workan«, entgegnete Vol. »Wie entwickeln sich die Dinge?«

				»Gut, mein Lord«, sagte Workan. Was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. »Unsere Leute haben auf dieser Welt Schlüsselpositionen eingenommen. Wir sind in der Lage, den Informationsfluss zu lenken. Wir wurden bereits mit Herausforderungen konfrontiert, die unsere Autorität infrage gestellt haben, und sie wurden prompt aus der Welt geschafft. Der, der jetzt herrscht, ist ein Possenreißer, der tun wird, was ich ihm sage. Die letzte Jedi wurde gefangen genommen, und wir sind fast bereit für Eure Ankunft.«

				Die eingesunkenen Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Fast bereit? Die Jedi sind schon vor Tagen abgereist. Was dauert da so lange? Gibt es irgendein Zeichen von Abeloth?«

				»Nein, mein Lord. Zweifellos durchstreifen sie und Schiff die Galaxis, während wir ihr die Frucht unter der Nase wegstehlen. Aber … eine andere Frau macht … Schwierigkeiten. Es gibt da eine Senatorin. Sie ist neu im Senat, doch die Kunde ihrer Taten und ihres Anstands eilt ihr voraus. Sie ist ausgesprochen beliebt, die Befreierin ihres Volkes, und ich kann sie nicht eliminieren, ohne eine Gegenreaktion der Bevölkerung auszulösen.«

				»Sagt mir nicht, dass sich ein Sith-Hochlord einer freundlichen, edlen Frau geschlagen gibt«, sagte Vol, die Worte fast ein höhnisches Grinsen. »Vielleicht ist sie ja in Wahrheit Abeloth …«

				Workan versteifte sich. »Sie scheint keinen Funken Machtfähigkeit zu besitzen. Nein, mein Lord, sie ist nichts weiter als eine Lügnerin und eine Schwindlerin – allerdings eine sehr geschickte. Irgendwie hat sie die Galaxis so manipuliert, dass jedermann glaubt, sie sei jemand, den man lieben und ehren müsse, obgleich sie in Wahrheit beinahe ebenso skrupellos ist wie wir. Sie hat es sogar vollbracht, einige meiner Gefolgsleute auf ihre Seite zu ziehen – diejenigen, die schlichtweg leichtgläubig und nicht korrupt sind. Und, mein Lord … möglicherweise kennt sie unsere wahre Identität.«

				»Ihr enttäuscht mich, Workan«, sagte Vol. »Ihr fegt über diese Welt hinweg, wie es sich für einen Eroberer geziemt, aber ein einziges lästiges, doppelzüngiges Fremdweltlerweib hat Euch mir nichts, dir nichts in die Schranken gewiesen. Ich bin es leid, auf Euch zu warten. Ich werde kommen und mich dieser Roki Kem persönlich annehmen.«

				»Bitte, mein Lord«, sagte Suldar. »Ich werde sie ausschalten, schnell und zuverlässig.«

				»Ihr werdet sie für mich aufheben«, sagte Vol. »Diese Keeshar hat es gewagt, einen Angehörigen des Vergessenen Stammes herauszufordern. Ich werde sie zerquetschen und mit ihrem Kopf in meiner Hand unsere Anwesenheit auf dieser Welt verkünden. Erwartet mich in Kürze.«

				Das Bild erlosch flackernd. Workan schloss die Augen, sammelte sich. Er konnte Roki Kem eliminieren, bevor Vol eintraf, um seinem Großlord so zu beweisen, dass er durchaus imstande war, mit seinen Problemen selbst fertigzuwerden. Allerdings würde das Vol verärgern, der zweifellos beabsichtigte, aus dem Grauen Kapital zu schlagen, den Kopf der so beliebten und gütigen Roki Kem zur Schau zu stellen, wenn er sich zum Herrscher über … nun ja, alles aufschwang. Denn wie das Sprichwort schon sagt: Wer Coruscant kontrolliert, kontrolliert die Galaxis.

				Nein, am besten war es, Großlord Vol seinen Willen zu lassen. Doch bis dahin würde er die Augen offen halten, warten und bereit sein, wenn sein Meister schließlich eintraf.

				Am Set von Perre Needmos Nachrichtenstunde verlief alles nach Plan. Die Leute gingen ihren üblichen Aufgaben mit demselben Maß an Effizienz und Professionalität nach wie immer. Gleichwohl, als Needmo zu seinem Nachrichtensprechersessel schlurfte, wusste er, dass er nicht der Einzige war, der den dunklen Schatten bemerkte, der über ihnen in der Luft hing. Seit die Jedi Coruscant den Rücken gekehrt hatten, hatten sich die Dinge verändert. Die Eile des Senats, die Gesetze in puncto Zollabfertigung, Steuern, öffentlichem Verhalten – eigentlich in jeder Hinsicht – zu verschärfen. Und das plötzliche Auftauchen des BAMR-Nachrichtensenders, der so aggressiv gegen die Jedi vorging, dass man sich förmlich nach der Rückkehr von Javis Tyrrs Die Jedi unter uns sehnte, ganz zu schweigen davon, dass man sich wünschte, die Jedi wären tatsächlich immer noch »unter uns«, war sogar noch entmutigender.

				Needmo wartete nur darauf, dass die Zensur auch in seiner Sendung Einzug erhielt, doch bislang waren sie davon verschont geblieben. Wie es schien, war die freie Presse noch nicht ganz mundtot gemacht worden, und darüber war er froh. Obgleich er sich häufig wie der einsame Rufer in der Wüste fühlte, würde er auf Sendung bleiben, solange er die Wahrheit berichten konnte – was das war, was von Holojournalisten erwartet wurde und was sie stets tun sollten.

				Die Sendung brüstete sich damit, nicht bloß schlechte, sondern auch gute Nachrichten zu präsentieren, doch in jüngster Zeit waren es mehr von den Ersteren als von den Letzteren gewesen. Die merkwürdige Entscheidung, Padnel Ovin zum Staatschef zu ernennen, die Gründung des berüchtigten Unterausschusses, die Gefangennahme von Leia Organa Solo, der nicht unerwartete, aber dennoch bedauerliche Tod von Senator Bramsin und der Aufmacher des heutigen Abends – das alles waren Dinge, von denen Needmo wünschte, nicht darüber berichten zu müssen. Doch solche Neuigkeiten publik zu machen, war – wie Madhi Vaandt sie alle so eindringlich belehrt hatte – das Wichtigste, das ein Holojournalist tun konnte, ganz gleich, ob die Nachrichten nun hoffnungsvoll, tragisch oder irgendetwas dazwischen waren. Zumindest, dachte Needmo, würden sie mit einer optimistischen Nachricht schließen – mit der Ankunft von Rokari Kem, der Befreierin der Jessar und der neuesten GA-Senatorin. Mit Sicherheit würde sich die Lage dank einer so beliebten Stimme der Vernunft, die sich nun endlich Gehör verschaffen konnte, verbessern – zumindest ein wenig.

				Die Twi’lek-Make-up-Assistentin eilte herbei, puderte die große Stirn des Chevin ab und hastete dann wieder von hinnen. Die Musik setzte ein, und der Kameramann zählte für ihn mit den Fingern den Countdown runter.

				»Guten Abend, Gentlewesen, und willkommen zur heutigen Ausgabe von Perre Needmos Nachrichtenstunde. Heute Abend haben wir etwas Besonderes für Sie – einen Exklusivbericht. In den letzten Minuten unserer Sendung werden wir ein Interview ausstrahlen, das ich just heute Nachmittag mit der frischgebackenen Senatorin Rokari Kem von Qaras geführt habe. Aber zunächst zu einem ernüchternderen Thema, da wir eine Story wieder aufgreifen möchten, auf die uns die verstorbene devaronianische Holojournalistin Madhi Vaandt erstmals aufmerksam gemacht hat: auf die Unterstadt von Coruscant.«

				Jetzt bekamen die Zuschauer alte Holo-Aufnahmen zu Gesicht – sie sahen das Bild von Madhi Vaandt, ihre hellen Augen wachsam, in ihrer sachlichen Kleidung, die ihren Arm um die Schultern eines kleinen, scheuen Menschenjungen namens Tarynd gelegt hatte.

				»Für eine Weile schien die Aufmerksamkeit, die Vaandt diesem gewalttätigen, vergessenen Bereich bescherte, tatsächlich etwas zu bewegen. Einige Gegenden wurden zurückgewonnen und saniert. Es wurden Geldmittel gesammelt, um dabei zu helfen, Nahrung, Kleidung und Unterkünfte für die Kinder bereitzustellen, darunter auch Tarynd, dem die Zuschauer im Verlauf von Vaandts Bericht mehrere Wochen lang folgten. Allerdings flaute das Interesse daran, diese Wunde im innersten Herzen von Coruscant zu heilen, mit Vaandts tragischem Tod merklich ab.« Needmo wusste, dass die Zuschauer jetzt Aufnahmen sahen, die erst vor wenigen Stunden gemacht worden waren. »Wir sind letzte Nacht in die Tiefen der Unterstadt hinabgestiegen, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen.«

				Die Bilder würden für sich selbst sprechen: Die Unterstadt sah schlimmer aus als je zuvor. Es schien, als hätten die Yorik-Korallen, die Schlitzranken und andere Pflanzen praktisch alles überwuchert, anstatt dass ihr Bewuchs zurückgegangen wäre. Und während die Bewohner vormals dazu neigten, vor den Kameras zurückzuschrecken, drehte das Holofilmteam – das eine Gefahrenzulage für das Beschaffen dieser Aufnahmen bekommen hatte – jetzt Banden, die offen und brutal jene Unglücklichen terrorisierten, die das Pech hatten, von ihnen überrascht zu werden.

				»Es ist, als wäre überhaupt nichts geschehen und als sei die Unterstadt, die uns so flüchtig ins Gedächtnis zurückgerufen wurde, heute nicht bloß wieder in Vergessenheit geraten – sondern vollends aufgegeben worden. Immer mehr Wesen verschwinden in diesem Teil der Stadt, ohne dass ein Aufschrei durch die Öffentlichkeit ginge, dem nachzugehen. Niemand weiß, was dem Pflanzenleben hier einen unvermittelten Wachstumsschub beschert hat, und es scheint unwahrscheinlich, dass die Galaktische Allianz irgendwelche Nachforschungen finanzieren wird, um den Grund dafür zu bestimmen, oder um die Unschuldigen zu schützen. Eins ist auf tragische Weise gewiss – die Unterstadt ist heute ein düstererer und gefährlicherer Ort als jemals zuvor.«

				Und Needmo wusste, was die Zuschauer sehen würden, wenn der Beitrag endete: das Standbild einer Nahaufnahme vom Gesicht des jungen Tarynd, vom Hass verzehrt, während er und vier weitere Bandenmitglieder einen verängstigten Chadra-Fan zu Brei prügelten.

			

		

	
		
			
				

				31. Kapitel

				ADMIRALIN PAROVAS APARTMENT, CORUSCANT

				Während sie sich bereit machte, ins Bett zu gehen, summte Sallinor Parova ihre Lieblingsarie vor sich hin, die im Hintergrund lief. Heutzutage erinnerten sich nicht mehr viele an Das Auge des Imperiums. Die Oper war von einem schon lange toten Moff als Propagandastück in Auftrag gegeben worden, um die Überlegenheit der menschlichen Rasse hinauszuposaunen, und infolgedessen gaben auch nur wenige zu, sie sich anzuhören. Parovas Meinung nach war das allerdings eine Schande. Die Arien gehörten zu den großartigsten, die je komponiert worden waren. Noch gesteigert wurde ihre Wertschätzung für das Werk dadurch, dass sie mit dem Thema der Oper sympathisierte, nämlich, dass fremde Spezies dann am glücklichsten seien, wenn sie sich den Menschen unterwarfen. Und sie trug ihren Anteil dazu bei, dieses noble und richtige Ziel zu erreichen.

				Ihr Komlink piepte. Parova runzelte verärgert die Stirn, als sie einen raschen Blick auf ihr Chrono warf, die Musik stumm schaltete und das Gerät aktivierte. Wenn das kein Notfall war … »Parova.«

				»Admiralin?« Das war Rynog Asokajis Stimme. »Sie müssen unverzüglich ins Medizentrum kommen. Admiral Bwua’tu ist wieder klar bei Verstand. Er möchte Sie sehen.«

				Parovas Eingeweide verkrampften sich. Dieser alte Bock war zäher, als jeder von ihnen gedacht hatte. Er hatte den Angriff von zwei bewaffneten, sehr versierten Pseudo-Jedi überlebt, war aus dem Koma aufgewacht und jetzt anscheinend nicht mehr länger das praktische, geistesschwache Gemüse, das er zuvor gewesen war. Stang!

				»Admiralin?«

				»Natürlich. Ich mache mich unverzüglich auf den Weg.« Sie zwang sich zu sagen: »Das sind wundervolle Neuigkeiten.«

				»Ich habe Ihnen bereits ein Schwebetaxi geschickt. So geht es schneller und … nun, Ma’am, ich bin mir sicher, dass Sie das, was er zu sagen hat, so bald wie möglich hören möchten. Er sagt, er weiß, wer ihm die falschen Jedi auf den Hals gehetzt hat, und warum.«

				Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ich verstehe. Es wird gut sein, ihn wieder zurückzuhaben. Ich bin in Kürze da.«

				Ihr Daumen lag bereits auf dem Komlink, um Jaxton davor zu warnen, dass ihm Nek Bwua’tu, der Bothaner, der nicht sterben wollte, auf die Schliche gekommen war. Dann zögerte sie.

				Niemand hatte eine gute Erklärung dafür gefunden, was Bramsin und dann Treen widerfahren war. Fost Bramsin war im besten Sinne uralt gewesen, sodass eine natürliche Todesursache keinen großen Argwohn erregte. Treens plötzliches – und vollkommenes – Abdanken hingegen schon. Niemand war machtgieriger als dieser alte Kraytdrache. Auch von Lecersen hatte sie nichts mehr gehört.

				Parova vermutete, dass Treen Bramsin ermordet hatte und dann geflohen war. Die Frage war nur – vor was war sie geflohen? Oder vor wem? Wurde die Verschwörung von einer Quelle von außen attackiert, oder wandte sie sich gegen sich selbst? Parova konnte sich dessen nicht sicher sein. Und bis sie das war, würde sie keinen Kontakt zu Jaxton oder Thaal aufnehmen. Erst würde sie herausfinden, wie viel genau Nek Bwua’tu wirklich über den Überfall wusste – falls überhaupt irgendetwas –, und dann weitersehen. Falls sich herausstellte, dass sie tatsächlich noch zusammenarbeiteten und nicht versuchten, sich gegenseitig – vielleicht sogar wortwörtlich – ein Messer in den Rücken zu rammen, würde die Zeit kommen, sich mit den Generälen in Verbindung zu setzen.

				Sieben Minuten später hatte sie ihre volle Uniform angelegt und lief draußen unruhig auf und ab. Das Schwebetaxi kam und hielt direkt vor ihr. Sie öffnete die Tür und stieg ein. »Zum Medizentrum des Galaktischen Se …, aua!« Sie rutschte hastig nach links. Eine Hand tastete den Stoff des Sitzes ab, auf den sie sich gerade gesetzt hatte. Irgendetwas Spitzes und nicht wenig Schmerzhaftes hatte sich in ihre rechte Gesäßbacke gebohrt. Sie hob eine kleine Nadel auf. Offensichtlich hatte sich einer der vorherigen Gäste auf ausgesprochen unappetitliche Weise die Fahrzeit vertrieben. Nur gut, dass sie bereits auf dem Weg zum Medizentrum war! »Was … was zum … Sehen Sie sich das an!« Sie hielt dem Fahrer die Nadel hin und schüttelte sie wütend. »Ich werde Sie Ihrem Vorgesetzten melden! Ich hätte mich ernsthaft verletzen können!«

				»Ja, kann schon sein«, ertönte eine vertraute Stimme. Der Fahrer drehte sich um und grinste sie an. »Tut mir leid, aber ich fürchte, wir fahren nicht zum Medizentrum des Galaktischen Senats.«

				Und als ihr Blickfeld zu verschwimmen begann und ihr Körper sich weigerte, ihr zu gehorchen, fragte Parova sich, ob man ihr ein Halluzinogen verabreicht hatte oder ob sie tatsächlich von Han Solo entführt wurde.

				Parova kam in einem – wie es schien – hübschen Apartment wieder zu sich, auch wenn die Bewohner eine besondere Vorliebe für blaue Beleuchtung zu haben schienen. Sie lag auf einem bequemen Sofa, getaucht in blaues Licht, blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Einen Moment lang konnte sie sich nicht daran erinnern, was passiert war oder warum es ihr so schwerfiel, sich zu bewegen. Sie stieß ihre Arme nach oben und drehte sich, um die beiden Männer anzusehen, die in den Sesseln gegenüber von ihr saßen, einen angeschraubten Kaftisch zwischen sich. Rynog Asokaji … und Wynn Dorvan.

				»Sie beide stecken mächtig in Schwierigkeiten«, sagte sie. Ihre Stimme klang lallend, da sich ihre Zunge nach wie vor von der lähmenden Wirkung der Droge zu erholen schien, die sie ihr verabreicht hatten. »Sie haben die amtierende Flotteneinsatzleiterin überfallen und entführt. Denken Sie, die werden mich nicht finden?«

				»Um ehrlich zu sein, nein, ich denke nicht, dass sie das tun werden«, sagte Dorvan gelassen. Er wirkte, als würde er an einem Stabstreffen teilnehmen. Jedes Härchen war an seinem Platz. Unfassbar. Nicht ganz unerwartet saß Asokaji mit fest vor der Brust verschränkten Armen da. Die gesamte Körperhaltung verriet seine Feindseligkeit. »Sie befinden sich im Anstaltsblock des Jedi-Tempels, Admiralin«, fuhr Dorvan fort. »In, glaube ich, genau derselben Zelle, in der seinerzeit Seff Hellin untergebracht hat.«

				Jetzt erkannte sie ihre Umgebung dank der Aufnahmen wieder, die sie davon gesehen hatte: die Transparistahlwände, die bequemen – wenn auch gesicherten – Möbel, das Atrium, in dem sich, wie sie sich entsann, die Ysalamiri tummelten, die verhinderten, dass der Jedi-Gefangene auf die Macht zurückgreifen konnte.

				»Was geht hier vor?«, wollte Parova wissen. Es gelang ihr, sich aufzusetzen, ohne nach vorn zu sacken, und sie spürte, wie ein bisschen von ihrer alten Selbstsicherheit zurückkehrte.

				»Nun, eigentlich möchten wir Sie gern dasselbe fragen. Allerdings ist ein Mitglied des Clubs aktuell nicht zugegen.« Dorvan beugte sich vor und drückte einen Knopf an einem kleinen Holokom-Gerät auf dem Kaftisch. Ein Bild erschien – Nek Bwua’tu.

				Obgleich er noch immer in einem Bett des Medizentrums lag, wirkte er ganz gewiss nicht wie ein einfältiger Schwachkopf. Seine Augen waren kalt und begegneten den ihren voller Gleichmut.

				»Admiralin Parova«, sagte er mit der tiefen Stimme kontrollierten Zorns.

				Sie räusperte sich und beschloss, den Bluff so lange auszureizen, wie sie konnte. »Admiral Bwua’tu«, sagte sie. »Es ist schön zu sehen, dass Sie sich …«

				»Sparen Sie uns allen etwas Zeit und ersparen Sie uns den Poodoo«, sagte Bwua’tu. »Wir wissen, was Sie im Schilde führen.«

				Sie heuchelte Ahnungslosigkeit. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Asokaji sagte mir, Sie hätten sich erholt. Ich dachte, ich sei unterwegs, um Sie zu besuchen, und …« Parova hielt inne, nicht sicher, ob sie ihnen tatsächlich von dem erzählen wollte, von dem sie sich sicher war, dass es eine Halluzination sein musste. »Dann bin ich hier gelandet. Bitte, Sir, was ist hier los? Ich würde gern helfen.«

				»Oh, Sie werden uns helfen, keine Sorge«, versicherte Bwua’tu. »Sie werden uns helfen, indem Sie uns sagen, wer abgesehen von Ihnen selbst, Lecersen, Treen, Jaxton und Bramsin noch an der Verschwörung beteiligt war, diese Regierung zu stürzen.«

				Sie starrte sie an und ließ den Mund ein wenig aufklaffen. »Sir, mit allem gebotenen Respekt, wenn Sie wirklich etwas so Lächerliches wie das glauben, dann sind Sie womöglich doch noch nicht so genesen, wie Sie zu sein scheinen. Asokaji, ich weiß, dass Sie dem Admiral treu ergeben sind und glauben möchten, dass er wieder ganz in Ordnung ist, aber Dorvan … Wynn … Mir ist nicht klar, wie Sie dergleichen glauben können. Diese … paranoide Verschwörungsfantasie ist das Werk eines kranken Geistes.«

				Dorvan schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Nun, aller Wahrscheinlichkeit nach stimmt das sogar«, gab er zu. »Allerdings gehört der hier zur Diskussion stehende kranke Geist nicht dem Admiral. Wir wissen, dass Sie fünf in der Angelegenheit mit drinstecken, und wir vermuten, dass es noch andere Mitspieler gibt.«

				Darauf folgte Schweigen. Parova verschränkte die Arme und lehnte sich auf dem Sofa zurück.

				Dorvan seufzte. Er wirkte, als hätte er am liebsten einen Stapel Datapads vor sich gehabt, um sie zu sortieren. »Admiralin«, sagte er. »Uns liegen Beweise dafür vor, dass Sie mit allen anderen vier Mitgliedern dieser Verschwörung zahlreiche Gespräche geführt haben.«

				»Und ist irgendetwas falsch daran, mit zwei hochangesehenen Senatoren zu sprechen? Mit einem Moff? Mit einer Angehörigen meiner Regierung?«

				»Wie Sie sich gewiss entsinnen, wurden drei dieser Personen auf geheimnisvolle Weise vergiftet«, sagte Bwua’tu. »Und das Endresultat besagter Vergiftung war, dass die GA-Sicherheit diskreditiert wurde und stattdessen der Flottensicherheitsdienst – der Ihnen unterstellt ist – eingesetzt wurde.«

				Parova wurde kalt, doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ich soll Lecersen, Bramsin und Jaxton vergiftet haben? Ja, genau. Als Nächstes beschuldigen Sie mich tatsächlich noch, den armen alten Fost Bramsin ermordet zu haben.«

				»Nein«, sagte Dorvan bereitwillig. »Wir wissen, dass Sie das nicht waren. Wir vermuten, dass Senatorin Treen dahintersteckt, aber leider ist die Autopsie ergebnislos verlaufen. Noch ein weiterer Punkt, der auf eine Verschwörung hindeutet.«

				Sie sah eine Möglichkeit, sich aus der Sache rauszuwinden. »Sie sind doch bloß verärgert, dass Senatorin Treen beschlossen hat, Padnel Ovin den Rücken zu stärken und nicht Ihnen, Dorvan«, spöttelte sie.

				Er schaute sie an und begann dann zu schmunzeln. »Das ist möglicherweise sogar noch unglaubwürdiger als alles, was ich gerade erwähnt habe«, sagte er. »Sie kennen mich besser, als mir Ehrgeiz zu unterstellen.«

				Und bedauerlicherweise tat sie das tatsächlich. Genau wie alle anderen. Dorvan diente nicht, um persönliche Macht zu erlangen oder sein Ego zu streicheln, sondern weil es nötig war, dass jemand diente. Das war widerlich uneigennützig, und darum konnte sie ihn noch weniger leiden.

				»Bürokrat!«, spie sie mit demselben Tonfall in der Stimme, mit dem sie das Wort Sleemo gebraucht hätte.

				Dorvan und Asokaji sahen einander an. Dorvan wandte sich an das Hologramm. »Sir? Sie scheint außerordentlich unkooperativ zu sein. Was möchten Sie, dass wir tun?«

				Bwua’tu dachte nach, eins seiner Ohren zuckte. »Es ist schon spät. Sie beide sollten sich auf den Heimweg machen. Wir können das hier später fortsetzen. Noch weitere Clubmitglieder sind begierig darauf, mit ihr zu reden.«

				Club? Gehörte Han Solo auch dazu? Wer sonst noch?

				»Wie Sie wünschen, Sir.« Dorvan und Asokaji erhoben sich. »Admiralin, Ihnen stehen Essen und Getränke zur Verfügung. Sie werden überwacht, und wenn wir das nächste Mal zurückkommen, werden wir uns die Aufzeichnungen ansehen. Keine Sorge, im Waschbereich ist keine Holokamera. Die Jedi behandeln ihre Gefangenen stets sehr zuvorkommend.«

				»Man wird mich vermissen«, sagte sie, als die beiden Männer sich umdrehten und das Kraftfeld deaktivierten. Sie wusste, dass ihre Beine versagen würden, wenn sie aufzustehen versuchte, andernfalls wäre sie ihnen nachgeeilt.

				»Natürlich wird man das«, sagte Asokaji. »Deshalb werde ich auch dafür sorgen, dass jedermann weiß, dass Sie für eine Weile nicht erreichbar sind, da Sie gerade einer Spur nachgehen, worauf ich aus Gründen der galaktischen Sicherheit selbstverständlich nicht näher eingehen kann.«

				Sie hatten das alles gut geplant. Verdammt sollten sie sein. Sie verfolgte, wie sie gingen, und dachte an köstliche Rache.

				Einige Sekunden, nachdem sie fort waren, kehrten das Gefühl in und die Kontrolle über ihre Gliedmaßen zurück. Sie ging zum Sanibereich, und als sie zurückkehrte, erstarrte sie. Da standen vier Menschen, zwei Männer und zwei Frauen. Alle waren auffallend attraktiv. Sie kannte keinen von ihnen. »Seid ihr das neue Verhörteam?«, fragte sie erschöpft.

				»Nein, Admiralin«, sagte einer von ihnen, ein großer, hübscher Mann mit kantigem Kinn und dunkelbraunen Augen. »Wir sind hier, um Sie hier rauszuholen, Senatorin. Suldar hat uns geschickt. Nach dieser ganzen Angelegenheit mit Treen und Bramsin hat er sich Sorgen um Sie gemacht und trug uns auf, Sie im Auge zu behalten.«

				Erleichterung durchflutete sie. »Oh, dem Himmel sei Dank! Dann habt ihr alles mit angehört?«

				Der Mann lächelte. »Das haben wir in der Tat«, sagte er. »Senator Kameron Suldar ist für diese Informationen ausgesprochen dankbar sowie auch dafür, dass Sie ihn nicht mit in die Sache hineingezogen oder überhaupt irgendetwas von alldem zugegeben haben.«

				Parova grinste. »So etwas würde ich natürlich niemals tun. Lasst uns gehen. Ich habe eine Menge Arbeit zu erledigen – und es gibt da einige Leute, die wir aus dem Weg räumen müssen.«

				»Genauso wie wir«, sagte der Mann lächelnd. Er nickte den anderen zu. Bevor Parova begriff, was vorging, vernahm sie ein Zzzz-ssssch-Geräusch und sah sich drei roten Lichtschwertern gegenüber. »Sie werden auch weiterhin dienen, selbst mit Ihrem Tode. Vielen Dank, Admiralin.«

				Dann stürzten sie sich auf sie.

			

		

	
		
			
				

				32. Kapitel

				AN BORD DER GILAD PELLAEON, MERIDIAN-SEKTOR

				»Nichts ist jemals einfach«, sagte Jagged Fel. Er saß in seinem Büro an Bord der Pellaeon und sah sich gelangweilt die jüngsten Holonachrichten an. »Nicht einmal etwas, das eigentlich so unkompliziert sein sollte, wie eine entflohene Strafgefangene aufzuspüren und sie zurück nach Coruscant zu schaffen, damit ihr ein ordentlicher Prozess gemacht werden kann.«

				Tahiri stieß ein leises Prusten aus. »Daala ist nicht bloß eine Flüchtige, die aus dem Knast ausgebrochen und jetzt auf der Flucht ist. Sie ist nicht einmal nur eine beliebte politische Persönlichkeit, die Unterstützer um sich schart. Sie ist eine Admiralin mit einer Flotte, die ebenso verstreut und geheim wie mächtig ist. Die Squibs haben uns fraglos einen wichtigen Durchbruch beschert. Zumindest suchen wir jetzt am richtigen Ort. Aber dennoch haben wir gerade erst begonnen, an der Oberfläche zu kratzen.«

				Jag warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Ich entsinne mich nicht, dass du früher so negativ eingestellt warst«, sagte er.

				Sie zuckte die Schultern. »Zum Tode verurteilt zu werden und diesem Schicksal allein durch Flucht zu entrinnen, sorgt dafür, dass man ein wenig die Zuversicht an die Gerechtigkeit des Universums verliert.«

				»Das verstehe ich.« Er seufzte. »Natürlich hast du recht. Daala hat mit Sicherheit ihre Gegner. Doch es gibt andere, die ihre Methoden billigen – darunter einige meiner eigenen Moffs. Es gibt noch immer mehr, die sich einfach auf die Seite stellen würden, die ihre Regierung einnimmt … und das würde zu einem Bürgerkrieg zwischen ihren Anhängern und jenen führen, die die Galaktische Allianz unterstützen.« Er schaute zu ihr auf. »Und im Hinblick darauf, wie wacklig die Allianz momentan auf den Beinen steht, bin ich mir nicht sicher, ob sie diesen Krieg gewinnen könnte.«

				Tahiri setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches und musterte ihn. »Gibt es etwas Neues von Ashik?«

				»Er hat Kontakt zu verschiedenen Geheimdienstquellen aufgenommen und mit einflussreichen Leuten im Meridian-Sektor gesprochen. Die Nachrichten sind nicht gut. In diesen Gefilden haben sie ein gutes Gedächtnis, und die meisten ihrer Erinnerungen an Daala sind positiv.«

				Ihr Blick glitt zum Holoschirm zurück. Sie waren bezüglich dieses beinahe unglaublichen Schlamassels, das sich auf Coruscant entfaltete, auf dem neuesten Stand gehalten worden: Da war die Wahl von Padnel Ovin zum Staatschef, der nicht die leiseste Ahnung davon hatte, wie man die GA führte. Da war der Senatsunterausschuss, der scheinbar über Nacht einberufen worden war und seine künftige Schwiegermutter unter vollkommen lächerlichen Vorwänden festgenommen hatte, darunter Spiceschmuggel. Und man hatte ihn über diesen BAMR-Nachrichtensender informiert, der ganz auf Kurs der neuen Regierung zu liegen schien. Der einzige Lichtblick bei alldem war die Tatsache, dass Ovin schlau genug gewesen war, Wynn Dorvan weitermachen zu lassen. Doch eine Welt bei klarem Verstand zu halten, die offensichtlich verrückt geworden war, war von einem einzelnen Bürokraten viel verlangt. Selbst wenn es sich dabei um Wynn Dorvan handelte.

				Er sah den sorgsam frisierten Nachrichtensprecher an und schüttelte traurig den Kopf. »Sieh dir das an«, sagte er mit einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu. »Meine künftige Schwiegermutter – eine Spiceschmugglerin? Padnel Ovin – das Oberhaupt der GA?«

				»Das ist noch schlimmer als damals, als die Jedi ihre kleinen Bewacher hatten, die ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt sind«, meinte Tahiri.

				»Nein«, sagte Jag, der zu einem Schluss gelangte. »Die Galaktische Allianz ist nicht in der Position, Daala auf Augenhöhe die Stirn zu bieten. Die GA kann sich nicht mal selbst nach dem Essen das Gesicht abwischen, ohne dass der Senat seine Zustimmung dazu gibt. Es ist absolut undenkbar, dass …«

				Er hielt mitten im Satz inne, gefesselt von dem schockierenden Bild auf dem Holoschirm. Im grellen Schein einer Holokamera lag der Leichnam einer schlanken, dunkelhäutigen Frau hingestreckt. Brandmale verliefen kreuz und quer über ihren Körper, entstellten ihr Gesicht beinahe bis zur Unkenntlichkeit. Beinahe.

				Tahiri drehte sich um, folgte seinem Blick, und ihre Augen weiteten sich.

				»… von Admiralin Sallinor Parova, der amtierenden Flotteneinsatzleiterin, wurde auf den Stufen des jetzt verlassenen Jedi-Tempels entdeckt. Die Todesursache scheint von …« Der blonde Nachrichtensprecher machte eine dramatische Pause. »… Lichtschwertern herzurühren.«

				»Was?«

				»Ich denke, es ist offensichtlich, was passiert ist«, sagte die attraktive Visage von Senator Suldar wie als Antwort auf Jags Ausruf. »Tahiri Veila ist nach wie vor auf der Flucht. Wir wissen, dass sie einen Groll gegen die Galaktische Allianz hegt – soweit es mich betrifft, kommt mir dies wie eine persönliche Vendetta vor.« Er drehte sich um und wandte sich direkt an die Zuschauer. »Falls irgendjemand von Ihnen Informationen in Bezug auf diese Kriminelle besitzt, bitte, zögern Sie nicht, die Behörden zu verständigen, um sie dingfest zu machen. Sie hat bewiesen, dass sie eine Mörderin ist – mittlerweile zweimal. So etwas passiert, wenn die Jedi denken, sie stünden über dem Gesetz.«

				»Sieh an«, sagte Tahiri verhalten. »Jetzt kann ich schon mit einem Lichtschwert töten, wenn ich eine halbe Galaxis entfernt bin. Ich denke, du solltest meinen Lohn verdoppeln, Jag.«

				»Ich denke, ich sollte dich klonen«, entgegnete Jag.

				Während seines letzten beleidigenden Kommentars war Ashik hereingekommen. Jag bedeutete ihm mit einem Wink, sich zu setzen. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Nein, Sir. Was sollen wir jetzt tun?«

				Jag dachte nach. »Es gibt da jemanden, mit dem ich bislang noch nicht gesprochen habe. Mit Moff Tol Getelles. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung und sorgen Sie dafür, dass er heute Abend zum Essen an Bord der Pellaeon weilt. Schauen wir mal, ob wir ihn vielleicht für unsere Sache gewinnen können. Falls nicht – und selbst, wenn es uns doch gelingen sollte –, denke ich, dass es an der Zeit ist, dass ich meine Trumpfkarte ausspiele.«

				Tahiri schaute verwirrt drein. Ashik hingegen wusste, was Jag meinte, und sah ihn durchdringend an. »Sir? Sind Sie sich da sicher? Wenn Sie das tun, ändert das alles. Dann gibt es kein Zurück mehr.«

				»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Jag.

				»Moment mal. Wovon redet ihr da?«, fragte Tahiri.

				Jag hielt eine Hand hoch und sprach weiterhin mit Ashik. »Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht, Ashik. Daala einfach bloß zu verhaften, würde bloß noch mehr Unruhe stiften, als wir jetzt schon haben. Doch dass sie nach meinem Posten trachtet und die GA herausfordert, können wir nicht einfach so hinnehmen. Dem muss Einhalt geboten werden. Ich sehe daher keine andere Alternative, die nicht Millionen von Leben kosten würde, ohne dass garantiert ist, dass wir erreichen, was wir wollen. Ich habe lange genug gewartet. Die Zeit ist gekommen. Fangen wir an, die Dinge ins Rollen zu bringen. Sobald ich glaube, dass der Augenblick zum Zuschlagen gekommen ist, müssen wir rasch handeln.«

				»Ja, Sir. Wir werden bereit sein.«

				»Bereit wofür?«, fragte Tahiri.

				Jag und Ashik teilten ein kleines, verschwörerisches Lächeln. »Für etwas, mit dem niemand rechnen wird«, sagte Jag.

				»Moff Tol Getelles!«, sagte Jag. Er streckte ihm nicht die Hand hin.

				Getelles hatte sich zwar gerade angeschickt, selbiges zu tun, änderte die Geste jetzt jedoch geschmeidig so, dass es wirkte, als würde er bloß seinen anderen Ärmel richten.

				»Staatschef Jagged Fel«, sagte er. Seine Stimme klang ruppig, aber angenehm. »Ich muss sagen, Ihre Essenseinladung war eine ziemliche Überraschung, wenn auch eine ausgesprochen angenehme. Ich bin überaus dankbar dafür, dass Sie mich treffen wollten.«

				»Das war das Mindeste, das ich tun konnte, nach dem unerschrockenen öffentlichen Standpunkt, den Sie in Bezug auf Daalas Inhaftierung vertreten haben. Ich wollte Ihnen persönlich für Ihre Unterstützung danken. Bitte, setzen Sie sich.«

				An dem Tisch im offiziellen Speisebereich an Bord der Pellaeon konnten ohne Weiteres acht Personen Platz finden, doch es war bloß für zwei eingedeckt. Servierdroiden standen unauffällig in den Schatten, um nur dann lautlos hervorzukommen, wenn sie gebraucht wurden. Sanfte Glühstäbe sorgten für eine angenehme, aber sichere Beleuchtung, die sich im Funkeln des Bestecks und der facettierten Gläser wiederfand. Als sich Jag und Getelles setzten, trat ein Droide vor und goss etwas Dunkelblaues, Wohlduftendes in ein Glas.

				»Einen Toast«, sagte Jag und hob sein Glas. »Auf das Imperium!«

				Getelles’ sanftmütige, freundliche Augen legten sich in Fältchen, als er lächelte. »Darauf trinke ich mit größter Begeisterung. Auf das Imperium!«

				Ihnen wurde Fischcremesuppe serviert, dickflüssig und üppig duftend. Getelles legte seine Serviette über den Schoß und begann, seine Suppe zu löffeln. »Ich habe mit einigen meiner Moffs unter vier Augen geredet«, sagte Jag. »Und es ist schon eine ganze Weile her, seit Sie und ich uns zuletzt unterhalten haben.«

				»Offen gestanden, Sir, ist es schon eine ganze Weile her, seit sich überhaupt irgendjemand die Mühe gemacht hat, sich mit mir zu unterhalten. Ich bedaure, sagen zu müssen, dass das Einzige, das mich berichtenswert gemacht hat, meine Entscheidung war, Sie in dieser Situation zu unterstützen«, sagte Getelles beinahe entschuldigend.

				»Schon möglich«, entgegnete Jag mit einem kleinen Lächeln und kostete ebenfalls die Suppe. »Allerdings bin ich mir sicher, dass noch mehr auf unserer Seite stehen, die bereit sind, das zu bekunden, meinen Sie nicht?«

				Getelles schnaubte und streckte die Hand aus, um Butter auf sein Brot zu schmieren. »Wenn Sie mich fragen, haben die Jedi ausgezeichnete Arbeit geleistet. Frauen sollten sowieso nicht das Sagen haben. Allerdings will sich niemand aus dem Fenster lehnen und das offen zugeben. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«

				»Mmm«, sagte Jag unverbindlich. »Mir sind einige interessante Gerüchte darüber zu Ohren gekommen, wohin sie vielleicht geflohen sein könnte und was sie womöglich im Schilde führt. Ich nehme nicht an, dass Sie in dieser Hinsicht irgendetwas gehört haben?«

				»Ich?« Getelles schluckte reumütig. »Staatschef Fel …«

				»Nennen Sie mich Jag.«

				»Ähm … Sehr gern, Jag. Wie ich gerade bereits sagte, hat sich schon seit einer ganzen Weile niemand mehr die Mühe gemacht, mit mir zu reden. Ich setze praktisch schon Spinnweben an. Sie schmeicheln mir, wenn Sie denken, dass ich mich in irgendeiner Form in der Position befände, so etwas zu wissen. Obgleich ich nach wie vor stolz Anspruch auf den Titel eines Moffs erhebe, sind meine Besitztümer eher bescheiden, und in jüngster Zeit war ich nicht sonderlich in die Politik involviert.« Dem Mann war offenkundig unbehaglich zumute, wie der große Schluck Wein belegte, den er sich genehmigte. Es war kein Wunder, dass er es nicht sonderlich weit gebracht hatte.

				»Ihnen folgt ja auch ein ziemlich großer Schatten«, pflichtete Jag ihm bei und nahm einen weiteren Löffel.

				Das war eine höflichere Formulierung als Skandal, was zutreffender gewesen wäre. Einst hatte Getelles versucht, die Kontrolle über den Meridian-Sektor an sich zu reißen. Hierzu hatte er sich die Drochs zunutze gemacht, um eine sorgsam gesteuerte Seuche zu entfesseln. Getelles’ Griff nach der Macht war gründlich zunichtegemacht worden, erst von Daala, dann von der Neuen Republik. Seitdem hatte Getelles sich sehr ruhig verhalten.

				Getelles zuckte zusammen. »Eine uralte Geschichte, das versichere ich Ihnen«, sagte er. »Ich bin zufrieden damit, wo ich stehe, und freue mich, Sie in Ihrem Standpunkt unterstützen zu können. Ich bin zu alt, um noch damit zu liebäugeln, Ränke und Verschwörungen zu schmieden. Das wäre reine Zeitverschwendung, und Zeit bleibt mir nicht mehr allzu viel.«

				»Wo wir gerade vom Altwerden sprechen«, sagte Jag. Er griff in seine Tasche und legte zwischen ihnen eine kleine Ampulle auf den Tisch. »Dies ist mir erst vor einigen Tagen in die Hände gefallen.«

				Getelles’ Augen weiteten sich, und der rote Mund unter dem grauen Schnurrbart bebte. »Und was ist das?«

				Jag seufzte. »Ich sage Ihnen was. Sie hören auf, so zu tun, als wüssten Sie von nichts, und ich höre auf, so zu tun, als wüsste ich nicht, dass Sie über gewisse Dinge Bescheid wissen. Ich denke, das würde uns merklich weiterbringen, meinen Sie nicht? Oder möchten Sie wirklich, dass ich Ihnen die Aufzeichnung vorspiele, die ich von dem Gespräch habe, das Sie vor schätzungsweise einer Woche mit Natasi Daala geführt haben?«

				Getelles wusste, wenn er ertappt war. Er warf Jag einen kalten, bösartigen Blick zu, der seine heitere Persönlichkeit Lügen strafte, und stürzte dann mit einem einzigen großen Schluck den Rest des blauen Getränks hinunter. »Machen Sie zumindest mein Glas wieder voll wie ein zivilisierter Mann, während Sie mich verhören«, schnappte er.

				Jag lächelte. »Benehmen wir uns doch beide wie zivilisierte Männer.« Er schenkte Getelles nach und lehnte sich zurück. »Also, fangen wir noch mal von vorn an. Was wissen Sie über Daala?«

				Getelles nahm noch einen Schluck Wein und ließ dem einen Bissen Brot und einen Löffel Suppe folgen. Offensichtlich hatte er die Absicht, betrunken und wohlgenährt in die Gefängniszelle zu wandern, von der er annahm, dass sie unvermeidlich auf ihn wartete.

				»Was ich über meine Besitztümer sagte, ist die Wahrheit«, beteuerte er. »Ich bin ein eher unbedeutender Moff und damit für die meisten Verschwörer und Intriganten uninteressant. Nach dem Debakel meines Versuchs, die Kontrolle über den Meridian-Sektor an mich zu reißen, wurde ich zur Persona non grata. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass der einzige Grund, warum man mir meinen Rang und mein Eigentum nicht weggenommen hat, der ist, dass es schlichtweg einfacher war, mir beides zu lassen.«

				Jag nahm an, dass er damit richtig lag, sagte aber nichts.

				»Ich vegetierte quasi vor mich hin, größtenteils ignoriert und vergessen. Ich habe wirklich keine Ahnung, warum Daala ausgerechnet mich ausgewählt hat. Meine Möglichkeiten sind nicht besonders beeindruckend, aber ich vermute, dass sie einfach versucht, so viele Verbündete wie möglich um sich zu scharen – und wenn auch bloß, damit weniger bereit sind, Sie zu unterstützen.«

				»Also wechselt sie vom Sessel des einen Staatschefs jetzt zum nächsten?«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Titel Imperatorin vorziehen würde«, sagte Getelles. In seinen Worten und seinem Gebaren lagen hinreichend Resignation und Verbitterung, dass Jag ihm glaubte.

				»Also hat sie Sie auf ihre Liste gesetzt. Darauf kommen wir gleich noch eingehender zu sprechen, doch fürs Erste möchte ich Sie dazu befragen.« Er wies auf die Ampulle. »Ich weiß, dass Sie ganz genau wissen, was das ist.«

				Getelles kniff die Augen zusammen und nahm einen weiteren Schluck. »Ja, das weiß ich«, murmelte er. »Das war der einzige Bereich, in dem wir Fortschritte machten. An dem wir nicht an letzter Stelle standen – in der Wissenschaft.«

				»Die Wissenschaft von Leben und Tod«, sagte Jag. »Meine Quellen sagen mir, dass viele der Forscher, die das Nanovirus geschaffen haben, das Tenel Ka und die Fett-Gene zum Ziel hat, heimlich, still und leise nach Antemeridias verlegt wurden. Was hat es damit auf sich, Tol?«

				Er antwortete nicht. Jag zuckte die Schultern und begann, die Ampulle zu öffnen.

				»Nein!« Für einen älteren Mann bewegte Getelles sich überraschend flink, als er Jags Handgelenk packte. Jag hob die Augenbrauen und blickte demonstrativ auf Getelles’ Hand hinab. Langsam ließ Getelles ihn los.

				»Vielen Dank, dass Sie die Natur des Serums gerade bestätigt haben«, sagte Jag. »Offensichtlich ist es sehr kostbar.«

				»Sie wissen, was es vermag«, sagte Getelles. »Verfluchtes Ungeziefer! Hätte ich gewusst, dass die Wissenschaftler mit Squibs experimentieren …«

				»Wenn Sie ihnen auch bloß ein einziges Härchen krümmen, werde ich Ihnen so schnell und so brutal zusetzen, dass Sie sich wünschen werden, ich sei ein Mando«, versprach Jag mit ruhiger Stimme.

				Getelles erbleichte sichtlich, fing sich dann aber wieder. »Sie klingen genau wie Daala. Vielleicht unterscheiden Sie beide sich ja doch gar nicht so sehr voneinander.«

				Die Droiden erwachten surrend zum Leben, und der zweite Gang wurde serviert: blaue, lila und weiße Gemüsestücke in einer würzigen grünen Sauce. Das Gericht war köstlich, aber Jag aß ohne Genuss. Auch Getelles’ Freude an dem Mahl schien nachgelassen zu haben.

				Nachdem die Droiden in ihre Ecken zurückgekehrt waren und sich wieder abgeschaltet hatten, fuhr Jag fort. »Sie haben sich bereits vor Ihrer Flucht gegen Daala ausgesprochen«, sagte er. »Offensichtlich denken Sie durchaus, dass es zwischen uns beiden einen Unterschied gibt. Was hat Sie dazu bewogen, Ihre Meinung zu ändern?«

				Getelles musterte ihn und zuckte dann die Schultern. »Ihr Angebot sowie der Umstand, dass die Squibs mit meinem Serum geflohen sind, hat mich dazu bewogen, meine Meinung zu revidieren«, sagte er. »Offen gestanden, Jag, ist es eine Sache, sich mit Ihnen zu verbünden, wenn Daala im Gefängnis sitzt. Wenn sie sich in deinem Sektor befindet, einen alten Groll gegen dich hegt und sich in einer Position befindet, in der sie entweder den Boden mit einem aufwischen oder einen höher aufsteigen lassen kann, als man sich je zu träumen gewagt hätte, ist das jedoch etwas vollkommen anderes.«

				Jag konnte die Lage nachvollziehen, in der sich Getelles befand. »Ich verstehe Ihren Standpunkt. Ich denke, dass Sie sie tatsächlich deshalb ausgesucht hat, weil Sie sich gegen mich ausgesprochen haben. Weil ich Sie nicht für jemanden halten würde, der mich dadurch verraten würde, dass er mit ihr gemeinsame Sache macht.«

				»Ich fürchte, Sie haben recht«, gab Getelles zu. »Ich sollte Sie dazu bringen, mir zu vertrauen, um mich dann im letzten Moment gegen Sie zu stellen.«

				»Ihnen ist schon klar, dass ich so viele Anklagepunkte gegen Sie in der Hand habe, dass Sie möglicherweise nicht lange genug leben, um sich für alle vor Gericht zu verantworten, oder?«, sagte Jag und füllte Getelles’ Glas von Neuem auf. »Hochverrat, illegale Drogenexperimente, der Besitz von Droch-Material …«

				»Oh, das ist mir klar, glauben Sie mir.«

				»Wie würde es Ihnen gefallen, wenn wir die Anklage fallen lassen?«

				Getelles hob eine graue Augenbraue. »Wenn ich mich auf Ihre Seite schlage?«

				Jag nickte.

				Getelles deutete mit dem Kopf in Richtung der kleinen Ampulle. »Was ist mit dieser Ampulle?«

				»Mit dieser Ampulle?«

				Getelles blickte finster drein. »Ja, mit dieser Ampulle, gleich da. Die verlange ich als Teil unseres Abkommens.«

				Jag runzelte die Stirn und seufzte dann. »In Ordnung«, sagte er. »Sollen Sie kriegen.«

				»Jagged Fel, Sie törichter Naivling«, sagte Getelles seufzend, als er einen Blaster zog, »und ich kriege Sie.«

				Er feuerte.

				Jag Fel stürzte zu Boden.

				»Haben Sie alles mitbekommen, Admiralin?«, fragte Getelles, der in ein kleines Aufzeichnungsgerät sprach, das sorgsam unter die ziemlich schlaff hängende Haut seines Halses implantiert worden war.

				»Das habe ich in der Tat«, sagte sie. »Sie mussten einige unfaire Bemerkungen einstecken, aber als es drauf ankam, haben Sie ausgeteilt. Wie beabsichtigen Sie, dort rauszukommen?«

				»Die Droiden sind in der Ruhephase, der Raum ist schalldicht, und ich werde einfach einen Notruf von Antemeridias vortäuschen«, sagte der Moff. »Bevor sie auch nur merken, dass irgendetwas nicht stimmt, werde ich längst in Sicherheit sein.« Er griff nach der kleinen Ampulle und schloss fest die Hand darum.

				»Ausgerechnet in diesem Fall dachte ich, ein Attentat würde schwierig werden, und dann heißen die Sie mit offenen Armen willkommen«, sagte Daala. »Wir treffen uns in zwölf Stunden am vereinbarten Stützpunkt. Sie werden feststellen, dass ich Ihre Bemühungen in höchstem Maße zu schätzen weiß, Moff Getelles. So wie ich nicht vergesse, wenn ich gegen jemanden einen Groll hege, vergesse ich ebenso wenig, wenn ich jemandem einen Gefallen schulde.«

				»Ich werde es mir merken, Admiralin«, sagte Getelles. »Doch fürs Erste muss ich mich sputen.«

				»In zwölf Stunden«, sagte Daala.

				»In zwölf Stunden«, entgegnete Getelles.

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel

				EXODO-SYSTEM, MERIDIAN-SEKTOR

				Zum ersten Mal, seit sie den Amtseid der Staatschefin des Galaktischen Imperiums geleistet hatte, stand Admiralin Natasi Daala auf der Brücke der Schimäre und begutachtete die Irreguläre Schlund-Flotte.

				Sie war kleiner als damals, als sie – zu spät – herbeigeeilt war, um Gilad Pellaeon in seinem Kampf zu unterstützen, und Daala die ganze Flotte gegen Jacen Solo ins Feld geführt hatte. Die Schiffe, die einige der … einzigartigeren … Verbesserungen besessen hatten und sich am Ende als zu kostenintensiv erwiesen, um sie zu behalten, waren verkauft oder demontiert worden. Dennoch standen ihr nach wie vor mehrere Schiffe zur Verfügung. Zusätzlich zur Schimäre, einem Sternenzerstörer der Imperium II-Klasse, gehörte ein weiterer, zwar museumsreifer, aber immer noch mächtiger und tödlicher Sternenzerstörer der Venator-Klasse zu den Überbleibseln der Irregulären Schlund-Flotte, außerdem ein Angriffsschiff der Acclamator I-Klasse, ein Kreuzer der Republik-Klasse, mehrere Fregatten und eine Handvoll Korvetten zweier unterschiedlicher Klassen. Das war ein guter Anfang.

				Daala hatte sich stets ihrer Gabe gebrüstet, auf die Launen des sich wandelnden Schicksals vorbereitet zu sein. Sie vergaß weder alte Freunde noch alte Feinde, und so war sie über den Eifer erfreut – wenn auch nicht überrascht – gewesen, mit dem ihre Verbündeten ihr zu Hilfe geeilt waren. Natürlich war dabei für sie auch etwas drin. »Jeder hat seine eigenen Motive«, hatte Han Solo einst gesagt, und nirgends traf dieses Sprichwort mehr zu als in der Politik.

				Die Entscheidung, Jagged Fell zu ermorden, war Daala nicht leicht gefallen. Sie fand, dass das eine respektlose Art und Weise war, mit einem seiner Gegner zu verfahren, und sie respektierte Fel. Doch es war notwendig gewesen. Als Realistin wusste Daala, dass sie gleichermaßen handelte, um sich zu schützen und ihre Ziele voranzutreiben, als auch, um eine politische Absicht zu unterstützen. Allerdings vertraute sie ebenso darauf, dass der Pfad, dem sie folgte – so gewunden und seltsam und mit Rückschlägen versehen er auch sein mochte –, der richtige war. Sie hatte sich ihr Amt als Staatschefin verdient, und sie hatte ihr Bestes getan, um vernünftig und gut zu regieren. Die Galaxis brauchte das, was sie zu bieten hatte. Es gab viele, die ihrer Meinung waren. Sie verfügte über eine Machtbasis, und sie hatte nicht vor aufzugeben. Und deshalb musste Fel eliminiert werden.

				Daala hatte die Kommunikation so gut überwacht, wie sie eben konnte, und sich dafür ihr Netzwerk von Kontakten und Spionen zunutze gemacht. Fels Leute bewahrten über die Ermordung Stillschweigen. Nirgendwo in den Holonachrichten wurde die Sache auch nur mit einer Silbe erwähnt, nicht einmal bei diesem neuen, sensationslüsternen Sender BAMR. Sie hatte noch keine Reaktion von der Solo-Familie vernommen. Leia saß im Gefängnis, was ihr einen Hauch von zugegebenermaßen kleinkariertem Vergnügen bereitete, und Han war anscheinend mit ihrer Adoptivtochter untergetaucht. Jaina war bei den Jedi, wohin auch immer die gerade unterwegs sein mochten.

				Die Erwähnungen oder Berichte über Fel waren kurz und entweder alt oder bestanden aus unscharfen Aufnahmen von jemandem, der Fel verdammt ähnlich sah. Daala wusste, dass der Mann bei mehr als einer Gelegenheit einen Doppelgänger eingesetzt hatte, und sie musste zugeben, dass derjenige, den Jag angeheuert hatte, mühelos jeden an der Nase herumzuführen vermochte, der ihn nicht persönlich kannte.

				Anders ausgedrückt: Alles verlief so, wie sie es erwartet hatte. Die Nachricht von Jags Tod würde das, was vom Imperium noch übrig war, erschüttern, und das in einer Zeit, in der im Licht der Öffentlichkeit alles andere das reinste Chaos war – ein neuer und jämmerlich unerfahrener Staatschef; sie, Natasi Daala, verschwunden; die Jedi fort. Am Ende würden sie gezwungen sein, irgendeine Erklärung abzugeben, aber nicht sofort, nicht, bevor sie irgendetwas arrangiert hatten. Was ihr direkt in die Hände spielte.

				Exodo II, der Treffpunkt, war nichts Besonderes. Die Welt war bereits heiß, stürmisch und ungastlich gewesen, bevor die Yuuzhan Vong sich ihrer angenommen hatten, und nun war sie zweifelsohne noch weniger attraktiv. Auch ihr Mond, Boreleo, war nicht der Rede wert. Einst eine wenig beachtete Bergbaukolonie, war der Mond irgendwann vor langer Zeit aufgegeben worden, vermutlich sogar, bevor die Yuuzhan Vong den Planeten terraformt hatten, in dessen Umlaufbahn er kreiste. In jüngster Vergangenheit schien es hier zu einem Unfall gekommen zu sein, sofern die verwaiste Masse eines ramponierten Raumfrachters, der bei einem Routinescan entdeckt worden war, irgendein Hinweis darauf war. Kurz gesagt, war der Mond unscheinbar, wenig beachtet und praktischerweise im Meridian-Sektor gelegen, was für Daalas Anforderungen perfekt war.

				»Admiralin, mehrere Schiffe verlassen den Hyperraum«, sagte Tors Remal, der Kapitän der Schimäre. Remal, ein dünner, eleganter Mann mit silbergrauem Haar und einem entsprechenden Kinnbart, war eine ausgezeichnete Wahl, um ihr Flaggschiff zu befehligen. Wegen der gewalttätigeren Dinge, die er zuweilen tun musste, zuckte er mit keiner Wimper – vielmehr schienen sie ihm tatsächlich sogar eine gewisse Freude zu bereiten.

				»Das dürfte Drikl sein, absolut pünktlich.« Sie gab nichts von ihrer Unruhe preis. Lecersen hatte ihr versichert, dass es ihm gelingen würde, bis zu drei Viertel seiner verfügbaren Schiffe herzubringen. Er hatte nicht genau erwähnt, wie viele das sein würden.

				Es gab mehrere Lichtblitze, und jegliche Anspannung, unter der sie vielleicht gestanden hatte, löste sich merklich. Unmittelbar an der Spitze der Flotte befand sich Lecersens Flaggschiff, ein alter Sternenzerstörer der Imperium II-Klasse mit dem Namen Imperienschöpfer, gefolgt von einem Kreuzer der Interdictor-Klasse. Die Formation umfasste beinahe drei Dutzend Schiffe – Fregatten, Korvetten, einen Begleitkreuzer und einen Sternenjäger-Träger.

				Aber mit wie vielen Sternenjägern?, fragte sie sich. »Einen Kanal öffnen«, befahl sie, und einen Moment später lächelte sie ein kleines, holografisches Bild an.

				»Drikl, Sie sind ja überpünktlich, und ich gestehe, dass Sie eine imposantere Flotte in die Schlacht führen, als ich erwartet hatte.«

				»Sie werden feststellen, dass ich ein ausgezeichneter Verbündeter bin, Admiralin«, sagte er. Er schien nicht im Mindesten verärgert darüber, dass sie ihn zwanglos mit dem Vornamen ansprach, während er sie mit ihrem Rang anredete.

				»Wissen Sie, Drikl«, sagte sie, »ich denke, dass wir möglicherweise viel zu viel Zeit damit vergeudet haben, gegeneinander zu kämpfen, anstatt gemeinsam gegen jemand anderen.«

				Er neigte sein Haupt. »Wir hatten in der Vergangenheit gewiss unsere Differenzen, doch zu dieser Schlussfolgerung bin ich ebenfalls bereits gelangt.«

				Sie war sich nicht sicher, ob dem tatsächlich so war, und sie würde nicht den Fehler begehen, ihn als vertrauenswürdig einzuschätzen, aber bislang kooperierte er. »Zumindest hat Ihnen das die Zeit verschafft, eine Flottille von respektabler Größe um sich zu scharen«, fuhr sie fort. »Wie viele Sternenjäger-Staffeln haben Sie?«

				»Neun.«

				»Gut. Ich habe zwölf«, sagte sie. »Das ist doch ein vielversprechender Anfang.«

				»Wer wird noch zu uns stoßen?«

				»Fürs Erste Ihr Freund Vansyn, Moff Getelles und Moff Trevin. In Kürze werden wir uns noch mit anderen treffen, und dann sollten wir insgesamt acht Moffs auf unserer Seite haben sowie auch Unterstützung von anderen Quellen.«

				»Als da wären?«

				»Ein Mädchen verrät nicht all seine Geheimnisse, andernfalls umgäbe es doch gar kein Mysterium. Alles, was Sie im Augenblick wissen müssen, ist, dass sie bereits unterwegs zum Treffpunkt sind.«

				Lecersen runzelte ein wenig die Stirn. »Wenn ich Ihnen die größtmögliche Hilfe sein soll, sollten Sie mir mehr erzählen, Admiralin.«

				»Nun, wie wäre es dann mit guten Neuigkeiten? Jagged Fel ist tot.«

				Das brachte ihn aus der Fassung. Gegensätzliche Emotionen spielten über sein Antlitz. »Tatsächlich?«

				»Tatsächlich.«

				»Haben Sie seine Leiche gesehen?«

				»Das Nächstbeste. Ich habe den Angriff mit angehört.« Sie erwähnte nicht, dass der Vorfall sie daran erinnert hatte, dass sie auch eine Audiozeugin des Mordes an Pellaeon vor drei Jahren gewesen war. Irgendwann rächt sich wahrhaftig alles, reflektierte sie.

				»Ich bin hin- und hergerissen. Einerseits war Fel ein grässlicher Dorn in meiner Seite, und keine meiner Bemühungen, ihn zu beseitigen, war von Erfolg gekrönt. Andererseits habe ich die Imperienschöpfer mit mehreren Baradiumraketen bestückt, in der Hoffnung, ihn selbst auszuschalten. Wie haben Sie es angestellt?«

				Daala lächelte knapp. Sie fing an, sich zu fragen, ob es irgendetwas gab, das nicht auf die Kappe dieses Sleemos ging. Die Politik zwang einem in der Tat sonderbare Bettgenossen auf.

				»Keine Sorge. Ich bin sicher, dass wir ein paar geeignete Ziele für Ihre Raketen finden werden«, sagte sie. »Und was das Ausschalten von Fel angeht, so war das an sich ein Leichtes. Einer meiner Verbündeten wurde zu einem privaten Abendessen an Bord der Pellaeon eingeladen. Während die Droiden inaktiv waren, hat er Fel lautlos eliminiert, entschuldigte sich und flog in seinem eigenen Schiff wieder ab. Als Fels Tod entdeckt wurde, war er längst fort.«

				»Simplizität und Kühnheit sind eine tödliche Kombination«, meinte Lecersen. »Wer war dieser brillante Attentäter?«

				»Moff Tol Getelles.«

				Er konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. »Tatsächlich? Darauf wäre ich nie gekommen.«

				»Was Vansyn betraf, lagen Sie ja ebenfalls falsch«, erinnerte sie ihn.

				»Gut gekontert«, sagte er, scheinbar amüsiert über den Seitenhieb. »Aber wenn Fel tot ist, warum habe ich dann noch nichts davon gehört?«

				»Wenn Sie anstelle seiner Leute wären, würden Sie dann wollen, dass die Sache überall in den Holonachrichten gebracht wird, bevor Sie sich darüber klar geworden sind, wie Sie das Ganze der Öffentlichkeit am besten verkaufen sollen?«

				»Nein«, gab er zu. »Aber sie werden schon sehr bald wissen, wie sie die Angelegenheit verkaufen sollen. Jag umgibt sich nicht – verzeihen Sie mir, umgab sich nicht – mit Narren.«

				»Was genau der Grund dafür ist, warum wir handeln – und zwar rasch handeln – werden, sobald die anderen eintreffen.«

				Wie aufs Stichwort flammten in der Dunkelheit des Weltraums mehrere weitere Lichtblitze auf. »Ah, und hier kommt die Unterstützung von Vansyn und Trevin«, verkündete Daala.

				Es war ein stattliches Aufgebot. Sowohl Vansyn als auch Trevin besaßen wesentlich weniger Ressourcen als Lecersen, und ihre Schiffe waren im selben Alter wie die der Irregulären Schlund-Flotte, auch wenn einige neuer waren, doch die Flotte begann eindeutig zu etwas anzuwachsen, das jedes System ins Wanken bringen würde. Daala zählte rasch und nickte, als sie feststellte, dass die beiden Moffs fast zwanzig weitere Schiffe beigesteuert hatten.

				Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, nicht aus Furcht, sondern von einer vertrauten Erwartung erfüllt. In diesem Umfeld fühlte sie sich mehr zu Hause, als es je in ihrem Büro auf Coruscant der Fall gewesen war.

				Daala rief die Neuankömmlinge via Kom und sprach mit Vansyn und Trevin, einem untersetzten Menschen in mittleren Jahren, mit kaffarbener Haut und vorzeitig ergrautem Haar. Nachdem sie Höflichkeiten ausgetauscht hatten, lehnte sie sich zurück, um auf Getelles zu warten.

				Die Minuten verstrichen, und sie begann, die Stirn zu runzeln, während sie mit ihren Fingern auf der Armlehne ihres Kommandosessels herumtrommelte.

				»Der Mann der Stunde ist spät dran«, kommentierte Lecersen. Sie machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren.

				Sieben Minuten später war sie trotz der Verspätung erleichtert, als der »Mann der Stunde« schließlich eintraf, mit sogar noch mehr Schiffen, als er versprochen hatte: vier Sternenzerstörer, ein Träger, acht Sternenjäger-Staffeln sowie insgesamt nahezu einem Dutzend Fregatten und Korvetten.

				»Moff Getelles«, begrüßte sie ihn, »Sie sind spät dran.«

				»Mit einigen zusätzlichen Schiffen, wie Sie sehen können. Es waren noch ein paar kurzfristige letzte Wartungsarbeiten nötig, doch ich versichere Ihnen, dass sie alle kampfbereit sind.«

				»Diese Schiffe sind uns in der Tat sehr willkommen. Captain Remal, öffnen Sie einen Kanal zu allen Einheiten.«

				»Kanal geöffnet, Admiralin.«

				Daala hielt inne und genoss diesen Moment, bevor sie ihren ersten gemeinsamen Schritt auf ihr Schicksal zutaten. Einen ihrer Verbündeten würde sie letztlich verraten, einen anderen möglicherweise, vielleicht aber auch nicht. Viele, viele weitere würden sich ihnen anschließen. Es war ein großartiger Augenblick.

				»Hier spricht Admiralin Daala. In wenigen Sekunden werden wir aufbrechen, um uns mit der nächsten Gruppe von Loyalisten zu treffen, die sich genau wie Sie alle dazu entschlossen haben, sich mir und dem anzuschließen, wofür ich stehe. Im Grunde meines Herzens war ich schon immer eine Imperialistin. Die Ordnung, die Effizienz … das Zeremoniell und die Geschichte. Jetzt, wo wir kurz davor sind, kühn vorzutreten, möchte ich Ihnen etwas mitteilen, das Sie sogar noch mehr ermutigen wird. Wir sind kurz davor, Anspruch auf etwas zu erheben, das uns niemand mehr streitig macht, denn Staatschef Jagged Fel ist tot.«

				»Oh, das denke ich nicht«, ertönte eine nur allzu vertraute Stimme. »Das würde Jaina nicht zulassen. Dieses Mädchen will wirklich eine Hochzeit.«

				Daalas Brust zog sich zusammen, und einen Herzschlag lang verschwamm ihr Blick. Doch sie fing sich fast sofort wieder und befahl mit einer Geste, die Übertragung stumm zu schalten. »Diese Übertragung zurückverfolgen. Sofort!«, schnappte sie. Dann: »Den Kanal öffnen.«

				»Offen«, sagte Remal.

				»Ach, wirklich, Jag? Dabei denke ich, dass sie in schwarz viel besser aussehen würde«, sagte Daala, ihre Augen auf den aufgeregten Kommunikationsoffizier gerichtet, der hektisch und anscheinend ohne Erfolg zu bestimmen versuchte, wo zur Hölle Jagged Fel steckte.

				»Ich werde ihr mit Sicherheit nicht sagen, dass sie keine errötende Braut sein kann, und ich glaube auch nicht, dass Sie das tun werden. Admiralin Natasi Daala, ich bin hier, um Ihnen den Befehl zu geben zu kapitulieren, Ihre Flotte zu übergeben und nach Coruscant zurückzukehren, damit Ihnen dort der Prozess gemacht werden kann. Hier muss niemand sein Leben verlieren.«

				Daala sah den sullustanischen Kommunikationsoffizier mit einer hochgezogenen roten Augenbraue an, doch der schüttelte bloß elend den Kopf.

				»Jag«, sagte Daala. »Ich sehe, wie viele Schiffe ich habe, und vermutlich tun Sie das ebenfalls. Doch anscheinend sind Sie nirgends aufzuspüren. Zeigen Sie sich und lassen Sie uns reden wie zivilisierte Leute.« Falls er sich an Bord der Pellaeon befand, würde ihm das nicht möglich sein. Berichten zufolge hatte das Schiff den Meridian-Sektor schon vor Tagen, nach dem »Attentat«, verlassen.

				»Oh, ich denke nicht, dass ich mich jetzt schon zeigen werde«, entgegnete Fel. »Allerdings werde ich Ihnen ein paar Freunde schicken, bloß um Ihnen zu verdeutlichen, dass ich es ausgesprochen ernst meine.«

				Noch während er sprach, gaben mehrere helle Lichtblitze eine Reihe von Schiffen preis, die unvermittelt den Hyperraum verließen, und auf Daala wartete die zweite unangenehme Überraschung des Tages.

				Sternenzerstörer. Aber keine gewöhnlichen Sternenzerstörer, so wie die fast zwanzig, die ihr zur Verfügung standen. Nein, obgleich sie durchaus ihren traditionellen imperialen Gegenstücken ähnelten, waren sie wesentlich eleganter – schnittig und nadelförmig, nicht klobig und dreieckig. Chiss-Sternenzerstörer!

				Die drei waren nicht allein. Sie wurden von neun schweren Eskortfrachtern und einem Dutzend Nssis-Klauenjägern begleitet, deren geschmeidige, beinahe künstlerische Kurven darüber hinwegtäuschten, wie tödlich sie sein konnten. Der kugelförmige Rumpf des Schiffs war immer noch als der des TIE-Jägers erkennbar, der es einst gewesen war, doch jetzt glich es eher einem Seemonster mit langen, eleganten Tentakel.

				Sie hielten ruhig ihre Position, warteten auf Befehle. Und dann begriff Daala plötzlich.

				»Ihnen wird eine Ehre zuteil, Admiralin. Sie sind die Erste, die Zeugin eines Geheimnisses wird, das nun endlich ans Licht gekommen ist«, sagte Jagged Fels Stimme. »Vor sich sehen Sie die Vorhut des Imperiums der Hand.«

			

		

	
		
			
				

				34. Kapitel

				Natürlich. Natürlich. Daala hätte hiermit rechnen müssen, wenn man an Fels Verbundenheit mit den blauhäutigen, rotäugigen, xenophoben Chiss dachte. Selbst sein Leibwächter und sein Assistent waren Chiss. Und dennoch – wie hätte sie das ahnen können?

				»Admiralin?« Remals Stimme durchschnitt ihre galoppierenden Gedanken. »Denken Sie wirklich, dass sie das sind, was Fel behauptet?«

				»Das ergibt vollkommenen Sinn«, sagte Daala, die langsam wieder sie selbst war. Die Ironie daran, dass die Schimäre einst Admiral Thrawn gehört hatte, nach dessen »Hand« das Imperium der Hand benannt worden war, entging ihr nicht. »Allerdings hat er sein Blatt womöglich einfach zu sehr ausgereizt. Die Schockwirkung solcher Aktionen ist in der Tat nicht übel, aber dennoch sind sie uns zahlenmäßig stark unterlegen. Feuern, sobald wir bereit sind!«

				Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, zögerte Remal. »Das Reich der Chiss …«

				»… hat mit diesen Schiffen da draußen nicht das Geringste zu tun. Sie gehören zum Imperium der Hand und sind offensichtlich Jags Schoßtiere. Ansonsten: Bringen Sie mich nicht dazu, meinen Befehl zu wiederholen.«

				»Natürlich nicht, Admiralin.«

				»Nehmen Sie den primären Sternenzerstörer ins Visier«, sagte sie. »Knöpfen wir uns zuerst ihre großen Jungs vor. Dann können wir …«

				Was immer sie tun konnten, blieb unausgesprochen, da die Schimäre mit einem Mal durchgeschüttelt wurde von einem Angriff von …

				»Hinter uns!«, rief Remal.

				»Wer zur Hölle …?« Doch natürlich wusste Daala es. Noch wusste sie nicht genau, welcher von ihnen beim Anblick der Chiss-Schiffe plötzlich Fersengeld gegeben hatte, aber es musste einer der Moffs sein.

				Remal wusste genau, was sie meinte, und brüllte: »Getelles!« Während er den Befehl gab, TIE-Jäger zu starten und Daalas drei Korvetten vorrücken zu lassen, um die Verräter zu vernichten, verfolgte Daala, wie die Chiss-Schiffe zum Angriff übergingen. Die Nssis-Klauenjäger und die AirStraeker nahmen die TIE-Jäger ins Visier, derweil der gewaltige, schnittige Sternenzerstörer mit seinen Maserkanonen geradewegs auf die Schimäre feuerte. Die einzigartigen Chiss-Maser waren konventioneller Laserwaffentechnik weit überlegen, da sie sowohl auf Laser- als auf auch kinetische Technologie zurückgriff, um das Ziel gleichzeitig hin und her zu schleudern und zu beschädigen.

				Getelles. Daala fluchte leise. Jetzt wurde ihr alles klar. »Dieser Verräter wird bloß noch schmutzige Partikel im Weltraum sein, wenn wir mit ihm fertig sind. Lecersen!«

				»Hier, Admiralin«, erklang Lecersens glatte, aber willkommene Stimme. »Ich habe bereits damit begonnen, Getelles anzuvisieren. Zumindest wissen wir jetzt, wie es möglich war, dass es Jagged Fel gelungen ist, einem Mordanschlag aus nächster Nähe zu entgehen.«

				Daala spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Sie war eine Närrin gewesen, Getelles zu vertrauen. Es war ein Anfängerfehler, seinen Gegner zu unterschätzen. Offensichtlich war Getelles ein intelligenterer – und verschlagenerer – Moff, als sie es ihm zugestanden hatte. Jetzt löste sich das Rätsel. Zuerst Fel, dann das Imperium der Hand, nun Getelles.

				»Wohl wahr«, sagte sie zu Lecersen. »Stellen Sie mit ihm an, was immer Sie wollen. Wir sollten versuchen, seine Schiffe zu kapern, aber machen Sie sich nicht übermäßig viel Mühe damit, seine Besatzungsmitglieder zu retten.«

				»Admiralin, mit derlei Dingen halte ich mich eigentlich niemals auf.«

				Sie atmete tief durch und bat um einen Statusbericht. Der Bericht war nicht trostlos, noch nicht, aber unerfreulich. Zwei Fregatten hatten Schaden genommen, und eine Korvette war zerstört worden. Mehrere der Sternenjäger meldeten minimale Beschädigungen. Trotzdem würde sich dies schließlich und endlich bloß als ein geringfügiger Rückschlag erweisen. Die verbliebenen Jäger – und davon gab es noch immer jede Menge – hielten den Klauenjägern wacker stand.

				»Vansyn, Trevin … schicken Sie weitere Einheiten rein, um meine Sternenjäger zu unterstützen«, schnappte sie. »Machen wir diese Chiss-Schiffe fertig. Wir werden Jagged Fel zeigen, was das wahre Imperium von seinem kleinen Imperium der Hand hält.«

				»Natürlich, Admiralin!« Vansyns Stimme war höher als üblich, und er klang leicht besorgt, doch einer der Bildschirme zeigte, dass mehrere seiner Sternenjäger und vier Korvetten bereits beidrehten, um ihren Befehlen Folge zu leisten. Auch Trevins Schiffe, auf ihrer anderen Seite, gingen in Position.

				Daala verschränkte die Arme vor der Brust und nickte, die grünen Augen zu Schlitzen verengt, gleichermaßen wegen der blendenden Helligkeit und vor Zufriedenheit, als einer der Chiss-Sternenjäger direkt vor ihren Augen explodierte. Wo auch immer sich Jagged Fel in diesem Moment aufhielt, sie hoffte, dass er ebenfalls zusah.

				Und dann waren am Rande des Bildschirms weitere helle Lichtblitze auszumachen, und Daala erblickte einen Geist aus der Vergangenheit.

				Das Schiff, das mindestens ein weiteres Dutzend Schiffe anführte, war ebenfalls ein Sternenzerstörer, der jedoch kleiner und schneller als die meisten der großen Schlachtschiffe war. Der Sternenzerstörer begann unverzüglich, Vansyns Schiffe ins Visier zu nehmen, um ihren Beschuss von Getelles weg und auf sich zu lenken. Noch weitere Schiffe tauchten auf und stürzten sich ins Kampfgetümmel, doch Daala konnte ihre Augen nicht von diesem bestimmten abwenden. Sie kannte es … und verspürte einen plötzlichen, sonderbaren Anflug von Kummer, als sie sich sowohl an den Namen des Schiffs als auch daran erinnerte, wer es zuletzt befehligt hatte.

				Die Bestien, denen der Sternenzerstörer seinen Namen verdankte, waren teilweise im Wasser lebende Raubtiere, die sich zu hervorragenden Reittieren ausbilden ließen. Sie kämpften weiter, selbst wenn ihre Reiter tot waren – genau wie dieses Schiff.

				»Die Blutflosse«, murmelte sie und dachte bei sich: Pellaeon.

				»Hier spricht Admiral Vitor Reige«, ertönte eine kräftige Männerstimme. Einen Moment lang glaubte Daala in ihrem verblüfften Zustand, dass sie sogar wie die des jüngeren Gilad Pellaeon klang. »Admiralin Daala, ich bin der Kommandant der Blutflosse und dieser imperialen Streitmacht, die vom einzig wahren Staatschef Jagged Fel angeführt wird. Sie erheben unrechtmäßig Anspruch auf diesen Titel. Dessen ungeachtet hat Fel mich angewiesen, Ihre Kapitulation zu akzeptieren, ohne weitere Verluste auf beiden Seiten. Sie haben fünfzehn Sekunden, um einzuwilligen.«

				Was passierte hier? Wie war es Fel gelungen, das fertigzubringen? Daala sammelte sich, als ihr bewusst wurde, dass die Hälfte der Schlacht, die in diesem Moment um sie herum tobte, psychologischer Natur war – und dass der Umstand, dass sie zu dieser Erkenntnis gelangt war, bedeutete, dass Fel seinen Vorteil soeben eingebüßt hatte. Fel war gewieft, das musste sie ihm lassen. Auf so dramatische Art und Weise von den Toten wiederaufzuerstehen, das Imperium der Hand auf die Beine zu stellen und jetzt die Blutflosse in die Schlacht zu schicken, die zweifellos eigens dazu ausgesucht worden war, um sie aus dem Konzept zu bringen. Und das hatte es getan. Alles davon.

				Ihr Kiefer verkrampfte sich. Nun, sie würde nicht zulassen, dass er sie noch eine Sekunde länger aus dem Konzept brachte. Die Zahl der Gegner, denen sie sich gegenübersah, schien mit jeder verstreichenden Minute zuzunehmen, aber sie würde dennoch den Sieg davontragen.

				Nichtsdestotrotz … »Schicken Sie eine Nachricht an die Moffs Wolbam, Calron den Jüngeren und Malvek«, trug sie der sullustanischen Kommunikationsoffizierin auf. »Sagen Sie ihnen, dass sie den ursprünglichen Treffpunkt vergessen und so schnell wie möglich Verstärkung hierherschicken sollen. Dem ersten Moff, der eintrifft, gebührt mein besonderer Dank.« Sie hoffte, dass sie nicht gebraucht werden würden, aber dessen ungeachtet war es die Sache wert, um Jagged Fel zu zeigen, worauf er sich da eingelassen hatte.

				»Ihre Zeit ist um«, sagte die seltsam nach Pellaeon klingende Stimme, und erneut wurde das Sichtfenster von rotem und grünem Laserfeuer erfüllt, als auch noch an einer dritten Front Gefechte ausbrachen.

				»Moff Trevin meldet, dass sein Flaggschiff Schaden genommen und er die Hälfte seiner Flotte verloren hat«, sagte Remal.

				»Sagen Sie ihm, er soll evakuieren und an Bord der Schimäre kommen«, sagte Daala. Sie stand dem Mann nicht sonderlich nahe, aber sein Flaggschiff brannte ihm unter den Füßen weg, weil er sich entschieden hatte, für sie und gegen Fel zu kämpfen. Sie würde ihn nicht den Eberwölfen zum Fraß vorwerfen.

				Fel … Wo steckte er? Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte angenommen, dass er sich eingangs nicht gezeigt hatte, weil er mit dem Imperium der Hand groß auftrumpfen wollte. Doch anschließend … Warum befand er sich nicht an Bord der Blutflosse? Warum befehligte Reige das Schiff?

				Die Schimäre wurde durchgeschüttelt, als einer der Chiss-Sternenzerstörer einen guten, massiven Treffer landete. »Die Schilddeflektoren wurden beschädigt, sollten jedoch noch eine Zeit lang halten«, sagte Remal.

				Eine Zeit lang. Daala wandte ihre Gedanken wieder Fel zu. Warum war er nicht hier, um Zeuge seines Sieges zu werden? Wo …

				»Remal«, schnappte sie. »Scannen Sie Exodo II und Boreleo. Gründlich!«

				Er wandte sich ihr zu, und die Verwirrung auf seinem Gesicht war offenkundig. »Admiralin? Wir stecken mitten in einer Drei-Fronten-Schlacht. Wir nehmen Schaden.«

				»Tun Sie’s … sofort!«

				Ihr Gesicht verfinsterte sich vor Unmut. Remal gehorchte dennoch. »Und Remal … halten Sie nach allem Ausschau, das einen Sternenzerstörer verbergen könnte.«

				»Wie bitte?« Jetzt wirkte Remal, als sei er drauf und dran, den Schluss zu ziehen, seine befehlshabende Offizierin sei völlig verrückt.

				»Er muss irgendwo da draußen sein. Versteckt sich auf seinem verfluchten Schiff.« Daala konnte sich nicht dazu durchringen, den Namen des Vehikels auszusprechen.

				»Wie sollte er sich auf einem kompletten Sternenzerstörer verstecken?«

				Und dann verstand sie. »Die Minen auf Boreleo«, sagte sie und setzte das Puzzle zusammen, während ihr die Worte über die Lippen kamen. »Im Innern des Mondes wimmelt es nur so vor Tunneln und Höhlen. Und diese Trümmer, die wir kürzlich registriert haben – gerade heiß genug, um einen zufälligen Scan in die Irre zu führen.« So wie unseren gerade eben.

				Begreifen und Besorgnis flackerten gleichzeitig über Remals Antlitz. Sogleich machte er sich daran, den Mond zu überprüfen, doch das war gar nicht nötig. Als habe Fel sie irgendwie belauscht – oder sei ganz einfach zu dem Schluss gelangt, dass es an der Zeit war, ihre Flotte durch eine weitere Machtdemonstration einzuschüchtern –, tauchte die Gilad Pellaeon, riesig und einschüchternd, von der dunklen Seite des Mondes auf.

				Diese List hat sich irgendwann auch selbst überholt, Fel, dachte Daala.

				»Lecersen«, sagte sie, »wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit Boreleo zu.«

				»Ich … ich tue, wie geheißen. Das ist noch nicht, wofür ich es halte … oder wer ich glaube, dass es ist … oder?«

				»Heute ist Ihr Glückstag, Drikl«, sagte Daala. Ihre Schadenfreude war kühl und verbittert, aber grimmig. »Ich glaube, Sie hatten sich für Jagged Fel einige besondere Dinge aufgehoben?«

				»Das habe ich in der Tat – und tue es noch«, entgegnete er, während sich sein altes Selbstvertrauen in seine Stimme zurückstahl.

				»Dann zeigen Sie ihm, was Sie zu bieten haben.«

				»Mit Vergnügen.«

				Natasi Daala stand auf der Brücke der Schimäre, nahezu unerschütterlich wirkend, obgleich ihr Herz vor Erwartung raste. Jagged Fel hatte dies hier mehr als verdient. Er hatte die Unverfrorenheit besessen, sein Flaggschiff nach dem Mann zu benennen, den sie bewundert und geliebt hatte. Er hatte sich das Schiff des Mannes genommen und befehligte es jetzt selbst. Damit korrumpierte, verdrehte und verhöhnte er alles, wofür das Imperium gestanden hatte, ja, er entwürdigte es sogar, indem er sich mit einem anderen sogenannten »Imperium« verbündete. Und dafür würde er zu guter Letzt bezahlen.

				Drei Herzschläge später verzogen sich ihre Lippen zu einem fast unmerklichen Lächeln, als auf der grauen Oberfläche des gewaltigen Schiffs mit einem Mal nicht weniger als vier riesige, tödliche Feuerbälle erblühten. Stockwerkehohe Flammen, von der Atmosphäre des Schiffs selbst befeuert, leckten hungrig über die klaffenden Löcher, und schwarzer Rauch wogte empor. Leichen, Bruchstücke von Schottwänden und andere Trümmer trieben ins All hinaus, fast wie ein Blutstrom aus einer Wunde.

				Endlich.

				Ashik war von dem Gedanken nicht angetan gewesen, dass Jag die Schlacht in mehrere Abschnitte unterteilen wollte. Der Plan der Chiss – vernünftig und tadellos, aber wenig einfallsreich – hatte vorgesehen, einfach jedes Schiff, das Fel zur Verfügung stand, in die Waagschale zu werfen, damit sie alle zusammen zuschlugen und Daalas Flotte so schnell wie möglich unschädlich machten.

				Jag war dagegen gewesen. »Ich muss sie brechen«, hatte er gesagt. »Und auch ihre Moffs. Sie aus dem Gleichgewicht bringen. Ich muss sie vor ihren Augen demütigen. Wir haben einige Dinge in petto, die sie überraschen werden, wenn sie damit konfrontiert wird, und vermutlich noch mehr Moffs als Getelles so einschüchtern werden, dass sie sich mit uns gegen sie verbünden, sobald sie wissen, womit sie es zu tun haben.«

				»Psychologische Kriegsführung«, hatte Tahiri gesagt, die ihm zuhörte. »Gerissen. Wenn man sie schnell genug einschüchtert, muss man nicht so viele von ihnen töten, nicht einmal Daala, was der springende Punkt ist.«

				»Ganz genau.«

				»Ich traue Getelles nicht«, sagte Ashik mit düsterer Miene.

				»An sich traue ich ihm eigentlich auch nicht«, hatte Jag gesagt. »Doch er weiß, was gut für ihn ist. Und er hat zweifellos einen gewissen Ehrgeiz.«

				Anfangs hatte das Ganze hervorragend funktioniert. Das Imperium der Hand, Getelles’ Verrat, die Blutflosse und jetzt Jag selbst, der kampfbereit aus dem Nichts auftauchte. Und dann hatte die Baradiumrakete voll ins Ziel getroffen.

				Jetzt war die Gilad Pellaeon bloß noch eine Todesfalle. Die Imperienschöpfer war als Drikl Lecersens Schiff identifiziert worden, und offensichtlich wusste er, was er tat. Die Raketen waren genau da eingeschlagen, wo sie den größten Schaden verursachten, und alle hasteten zu den Sternenjägern, Korvetten und Raumfrachtern sowie zu den Rettungskapseln. Die Schiffe, die kämpfen konnten, würden es tun. Andere würden von der Blutflosse aufgenommen werden, die noch immer Daalas Streitkräften die Stirn bot.

				Jag, Tahiri und Ashik eilten zu einem der Hangars. Die Luft war bereits schwanger von Rauch, und eine Alarmsirene kreischte mit Trommelfell zerfetzender Lautstärke. Allen dreien war es gelungen, sich Atemmasken zu schnappen, die sie sich dicht auf die Gesichter pressten, als ihre gestiefelten Füße auf dem Metallboden der Pellaeon widerhallten. Viele der Schiffe waren bereits aufgegeben worden, doch es waren immer noch einige übrig. Diejenigen, die es nicht an Bord eines Schiffs schafften, nahmen Rettungskapseln. Doch so skrupellos Daala auch war, konnte Jag sich dennoch nicht vorstellen, dass sie die Rettungskapseln zerstören würde. Das wäre reine Feuerverschwendung gewesen, da sie keine Waffen besaßen.

				Es waren noch elf TIE-Jagdbomber übrig. »Das ist unsere beste Chance«, sagte Ashik. Jag nickte. Die Dinger waren zwar schon älter, aber dafür schnell, manövrierfähig und konnten mit dem Beschuss von mehreren Gegnern gleichzeitig fertigwerden. Außerdem konnte jedes Schiff bloß eine Person aufnehmen. Mehr Ziele erhöhten die Wahrscheinlichkeit, dass sie es alle zum Treffpunkt schaffen würden.

				»Du solltest nachher besser an Bord der Blutflosse sein, Tahiri«, sagte Jag, als er in das kugelförmige Cockpit des Jagdbombers hochkletterte. »Auf dich wartet nach wie vor ein Prozess. Dass Daala dich unter Beschuss genommen hat, werde ich nicht als Ausrede dafür gelten lassen, dass du deinen Gerichtstermin versäumst.«

				Die blonde Frau warf ihm ein rasches Grinsen zu. »Ich kenne meine Bewährungsauflagen.«

				»Sir«, sagte Ashik. In seiner Stimme lag ein Tonfall, der Jag dazu brachte, seinen Kopf ruckartig herumzureißen, um seinen Leibwächter und Freund aufmerksam zu mustern. »Vergessen Sie nicht … Diese Schiffe haben einen Hyperantrieb.«

				Jag wusste, was Ashik damit meinte – dass Jag sich aus der Schlacht zurückziehen sollte, sobald es so aussah, als würde es ihm nicht gelingen, sich den Weg in Sicherheit freizukämpfen. Jag nickte, um zu zeigen, dass er Ashiks unausgesprochenen Rat zur Kenntnis genommen hatte – auch wenn er nicht vorhatte, ihn zu beherzigen. Dies war sein Kampf, er war an seinem Platz, genau dort, wo er sein sollte. Er hatte nicht die Absicht, Fersengeld zu geben.

			

		

	
		
			
				

				35. Kapitel

				Gerade einmal sieben Minuten später wurde Jags dreiflügeliger TIE-Jagdbomber bereits von nicht weniger als drei feindlichen Schiffen unter Beschuss genommen. Einen Moment lang fragte er sich, ob sie wohl irgendwie herausgefunden hatten, dass er es war, doch dann sah er, dass die anderen Schiffe, die vor der Pellaeon flohen, ebenfalls unter Beschuss waren. Aus dieser Entfernung waren die klaffenden Löcher und die gierig züngelnden Flammen am Rumpf der Pellaeon deutlich zu erkennen, doch jetzt war keine Zeit, um die Toten zu betrauern – nicht, wenn er ihnen nicht bald Gesellschaft leisten wollte.

				Er feuerte die L-s9.3-Laserkanonen an den beiden unteren Quadaniumstahlflügeln ab, und die Novaldex-Deflektorschildgeneratoren, die beim Jagdbomber beinahe so leistungsstark wie bei einem großen Schlachtkreuzer waren, hielten dem Feindbeschuss mühelos stand. Er erwischte einen der TIE-Jäger und verfolgte zufrieden, wenn auch ohne Freude, wie der Jäger explodierte. Anschließend ging er in einen steilen Sinkflug über, weg von den auseinanderdriftenden Trümmern, und raste unter zwei weiteren Jägern hindurch. Seine Augen huschten kurz zu dem Strom an Informationen, der über den Computerbildschirm floss: Er war noch immer zu weit von der Blutflosse und damit der Sicherheit entfernt, um durchatmen zu können.

				Die vier anderen Jäger schlossen zu ihm auf und flogen in einer auf den ersten Blick unkoordinierten Formation hinter ihm her. Jag wusste allerdings genau, was sie taten. Die Jagdbomber hatten einen gewaltigen Makel – einen toten Winkel am Heck. Jags Verfolger waren offenbar bestens mit den imperialen TIE-Bauplänen vertraut, denn ihr Hin- und Hergeschwirre war nichts weiter als die Suche nach einer günstigen Schussposition.

				Jag leitete mehr Energie in die Heckdeflektoren, dann riss er den Steuerknüppel nach hinten und schoss beinahe senkrecht in die Höhe. Er zog den Knüppel weiter zu sich heran und zwang die Maschine in einen Looping, der ihn direkt hinter zwei seiner Verfolger brachte. Dieses Mal blitzten nicht nur die Laserkanonen auf, sondern auch die beiden NK-3-Ionenkanonen am oberen Flügel. Eins der feindlichen Schiffe explodierte sofort, und die davonrasenden Trümmer bohrten sich in den anderen TIE-Jäger und rissen einen seiner Flügel komplett ab. Der glücklose Pilot trudelte sich überschlagend davon.

				Jetzt war die Blutflosse auf seinem Bildschirm. Jag drückte einen Knopf. »Kleiner Blauer Junge an Roter Reiter, bin bei Position Alpha sieben Komma zwei. Komme so schnell wie möglich zu Ihnen.«

				Reiges Stimme antwortete ihm. »Wir sehen Sie, Kleiner Blauer Junge. Wir nähern uns dem Treffpunkt. Ich schlage vor, Sie beeilen sich.«

				»Gibt es Neuigkeiten von Asche und Staub?«

				»Asche ist hier, auf Staub warten wir noch.«

				Den Codenamen »Kleiner Blauer Junge« hatte Ashik in einem seiner wenigen heiteren Momente vorgeschlagen. Sowohl nach Menschen- wie auch nach Chiss-Standards gemessen, war Jag eher klein geraten, und er war einer der wenigen, die die sonst so fremdenfeindlichen Chiss als einen Artverwandten akzeptierten. Der Codename war also gleichzeitig Stichelei und Respektsbekundung. Mit demselben gutmütigen Humor hatte Jag den Namen »Staub« für die von Tatooine stammende Tahiri ausgewählt und Ashik … Nun, Ashik wurde zu »Asche«. Er war erleichtert zu hören, dass Ashik es geschafft hatte, doch gleichzeitig wuchs seine Sorge um Tahiri. Seine … was? Leibwächterin? Aufpasserin? Sie würde es entweder schaffen oder nicht, und Jag konnte nichts tun, um zu beeinflussen, was von beidem es sein würde.

				Zwei Klauenjäger, weiß glänzend und willkommen, schossen ihm entgegen und griffen einen der Begleitkreuzer des Moffs an. Sie tanzten um das Schiff herum und nahmen es unter Beschuss, während Jag weiter auf die Blutflosse zuhielt, die er nun mit bloßem Auge erkennen konnte.

				Und dann, ganz plötzlich, ohne dass er begriff, was passiert war, verlor er die Kontrolle über den Zerstörer und überschlug sich wild, so machtlos, das Schiff wieder zu stabilisieren, wie ein Vogel in einem Tornado. Einen Augenblick später wirbelten gewaltige Metalltrümmer an ihm vorbei, einige davon so groß wie ein ganzer Sternenzerstörer. Jag, der sich noch immer überschlug und verzweifelt versuchte, die Kontrolle über den Jäger zurückzugewinnen, warf nur einen kurzen, neugierigen Blick auf die Trümmer – doch selbst dieser flüchtige Blick genügte bereits, um ihm zu zeigen, dass es sich bei dem, was er da vor sich sah, nicht um die Überreste von Raumschiffen handelte. Einer der kleineren Metallklumpen krachte gegen einen der Flügel des Jägers und ließ ihn in eine andere Richtung davonwirbeln.

				Schließlich gelang es Jag, den Jäger wieder aufzurichten. Hastig führte er einen Scan des Schiffs durch, der zeigte, dass der TIE-Jagdbomber abgesehen von einem schwer beschädigten Flügel wie durch ein Wunder noch völlig intakt war – und sein Pilot ebenfalls.

				»Kleiner Blauer Junge, wir haben Ihren Jäger mit dem Traktorstrahl erfasst. Bereithalten, um an Bord des Roten Reiters geholt zu werden.«

				Jag stieß einen tiefen Atemzug aus, während er in die Sicherheit der Blutflosse gezogen wurde. Erst da, als er endlich die Gelegenheit hatte, sich umzusehen, erhaschte er in der Ferne einen flüchtigen Blick auf etwas, das aussah wie ein zerbrochenes Ei. Und in diesem Moment begriff er, was geschehen war.

				Irgendwie hatte Daala den Mond von Exodo II gesprengt.

				Es war eine Verzweiflungstat gewesen, aber sie hatte ihnen etwas Zeit verschafft. Zuerst hatte Daala Lecersen für verrückt gehalten, als er vorschlug, mehrere Baradiumraketen auf einen strukturell schwachen Teil von Boreleo abzufeuern.

				»Wozu soll das gut sein?«, hatte sie ungläubig gefragt.

				»Es wird Chaos und Verwirrung stiften, und die umherfliegenden Trümmer werden viele Schiffe zerstören«, antwortete Lecersen.

				Daala war bereits im Begriff gewesen, die Idee abzuschmettern – sie zog die Ordnung dem Chaos vor, und sie wusste, dass ein solches Manöver auch ihre eigenen Schiffe in Gefahr bringen könnte –, doch dann verstand sie. Rasch erteilte sie Lecersen und Vansyn die entsprechenden Befehle – Trevin war zusammen mit seinem Flaggschiff vernichtet worden –, und sie begannen, ihre Position auf dem Schlachtfeld so zu verändern, dass sich Jags Schiffe zwischen ihnen und dem zu zerstörenden Mond befanden.

				Lecersen hatte recht gehabt. Es war eine höchst unorthodoxe Taktik, aber sie sorgte für gehöriges Chaos, für Verwirrung und riss einige Schiffe in Stücke. Daala nutzte das Durcheinander, um ihre Schiffe vorrücken zu lassen, damit sie den feindlichen Schiffen, die bereits Schaden davongetragen hatten, den Rest geben konnten. Jags Leute sollten die Gelegenheit haben, sich entweder zu ergeben und sich ihr anzuschließen oder von ihr ganz zuvorkommend als Kriegsgefangene genommen zu werden. Allerdings hatte sie das Gefühl, dass es sich nur die wenigsten so leicht machen würden.

				Die Verlustmeldungen kamen gerade rein – von ihren eigenen Schiffen und von denen von Lecersen, Vansyn und Trevin. Es sah übler als erwartet aus. Die vielen »Überraschungen«, mit denen Jag sie konfrontiert hatte, hatten genau den beabsichtigten Zweck erfüllt, nämlich, sie und ihre Leute aus dem Konzept zu bringen. Trevins gesamter Tross war bereits erledigt, Vansyn hatte schwere Verluste einstecken müssen, und ihre eigene Flotte war ebenfalls deutlich zusammengeschrumpft. Viele der übrigen Schiffe waren zudem so stark beschädigt, dass sie nicht einmal mehr den Sprung in den Hyperraum schaffen würden – darunter auch die Schimäre. Natürlich konnten sie Reparaturen durchführen, doch die würden eine Zeit lang dauern, und wenn sie eines nicht hatten, dann Zeit. Zudem hatte sie noch keine Rückmeldungen von den anderen Moffs erhalten, die sie kontaktiert hatte.

				Daala überflog die Liste der Schiffe und vermerkte in Gedanken, welche von ihnen nur noch ausgebrannte Hüllen, welche leicht beschädigt und welche noch kampftauglich waren. Schließlich blieb ihr Blick auf einem von Lecersens Schiffen hängen, und sie presste die Lippen zusammen, als ihr ein Gedanke kam. Vielleicht würde die Sache nicht funktionieren – doch einen Versuch war es allemal wert.

				»Stellen Sie mich sofort zu Lecersen durch. Ich habe eine Idee, wie wir seinen Interdictor-Kreuzer auf ziemlich ungewöhnliche Weise einsetzen können.«

				Ashik und Vitor Reige salutierten, als Jag mit großen Schritten auf die Brücke der Blutflosse marschiert kam. Jag erwiderte die Geste, lächelte und nickte Ashik zu, dann streckte er Reige die Hand hin. Der dunkelhaarige Admiral schüttelte sie fest, und seine scharfen blauen Augen begegneten gelassen Jags Blick.

				»Willkommen an Bord, Staatschef. Ihre … Begleiterin ist bereits vor Ihnen eingetroffen. Sie befindet sich derzeit in der Brigg.«

				Jag nickte – damit hatte er gerechnet. Vito Reige war Gilad Pellaeons Protegé gewesen, und obwohl er über Tahiris gegenwärtige, einzigartige Situation in Kenntnis gesetzt worden war, war es dennoch keine Überraschung, dass er die »Gefangene« bis zu Jags Ankunft an einem Ort untergebracht hatte, den er für sicher hielt.

				»Sie können sie wieder in meine Obhut entlassen, Admiral. Danke für die Rettung – genau im richtigen Moment. Wie ist unser Status?«

				»Wir versuchen, die restliche Besatzung der Pellaeon zu retten«, erklärte Reige. »Ich habe einen Schadensbericht für Sie vorbereitet. Wir …«

				»Sir!«, ertönte ein überraschter Ruf. Ein junger rothaariger Mensch, vermutlich Reiges Adjutant, deutete aufgeregt zum Sichtfenster. »Die Trümmer des Mondes – sie bewegen sich!«

				»Natürlich bewegen sie sich. Sie …« Reige verstummte und riss die Augen auf.

				Die Trümmerteile von Boreleo bewegten sich nicht von selbst. Sie wurden bewegt.

				Jag, Ashik und Reige traten näher an das Sichtfenster heran, fast, ohne sich dessen bewusst zu sein. Jag verfolgte ungläubig, wie ein Kreuzer der Interdictor-Klasse seinen Gravitationsprojektor einsetzte, um die Trümmer des zerschmetterten Mondes in unterschiedliche Positionen zu dirigieren.

				»Dieses Schiff gehört Lecersen, nicht Daala«, sagte Ashik.

				»Und er baut aus dem, was von Boreleo noch übrig ist, eine Barrikade«, schnappte Jag. »Er baut einen Schutzschild um sich und die anderen.«

				»Wir haben uns in dem Mond versteckt und jetzt tun sie dasselbe«, sagte Tahiri. »Das sieht Daala ähnlich.«

				»Mag sein, aber es wird ihr nichts bringen«, meinte Jag grimmig. »Admiral, Sie haben ab sofort ein Primärziel. Halten Sie diesen Interdictor-Kreuzer auf!«

				Daala verfolgte das Schauspiel und war zwischen Erleichterung und Sorge hin- und hergerissen, als die Besatzung der Kagfänger die vier Gravitationsprojektoren des Schiffs so ausrichtete, dass die Trümmer des toten Mondes einen Schild formten. Das bedeutete zwar einen gewissen Schutz, aber auch, dass sie hier festsaßen, und sobald Jag dahinterkam, was sie vorhatten, würde er die Kagfänger ins Visier nehmen. Dann würde das Schiff, auf das sie all ihre Hoffnungen setzte, vermutlich zu einem Metallsarg werden und den Rest ihrer Flotte würde man zu Schrott bomben, falls sie sich nicht ergaben.

				Doch es hatte keine Alternative gegeben. Dieses Manöver würde ihr zumindest ein wenig Zeit verschaffen und könnte sich, falls ihre Moffs beschlossen, ihr auch weiterhin treu zu bleiben, möglicherweise als das erweisen, das sie rettete. Die Schimäre, Lecersens Imperienschöpfer, Vansyns Wyvard sowie eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Schiffen der ursprünglichen Flotte drängten sich dicht zusammen. Daala verfolgte, wie die Brocken des Mondes langsam, aber stetig um sie herum in Position gezogen wurden. Sie passten zwar nicht so perfekt zusammen wie die Teile eines Puzzles, nicht ganz, aber die Kagfänger leistete bewundernswerte Arbeit damit, die Lücken der Barrikade zu schließen.

				Jenseits dieser stetig größer werdenden Barrikade aus dem zerstörten Mond erhaschte Daala einen Blick auf die Schlacht, die noch immer dort draußen wütete. Gelegentlich flohen einige der Sternenjäger ihrer Flotte durch die Öffnungen, die sich auftaten. Zuerst setzten Jags Piloten ihnen nach, doch ihre Jäger wurden rasch vernichtet, und schon bald gaben sie die Verfolgung auf.

				»Was jetzt, Admiralin?«, fragte Remal.

				»Jetzt«, sagte Daala, »warten wir.«

				»Wir könnten ihnen jetzt den Rest geben, Sir«, sagte Ashik. »Wir müssten einfach anfangen, die Mondtrümmer zu beschießen. Sie sitzen vollkommen in der Falle und sind praktisch hilflos.«

				»Sie mögen vielleicht in der Falle sitzen, aber hilflos sind sie nicht«, meinte Tahiri. Jag hatte sie über den aktuellen Stand der Dinge informiert, sobald sie auf der Brücke zu ihm gestoßen war. »Ich bin sicher, dass Daala Verstärkung angefordert hat. Getelles hat uns gesagt, dass sie hier lediglich ihre hiesigen Streitkräfte zusammengezogen hat. Jeden Moment könnten weitere Schiffe hier eintreffen.«

				»Jeden Moment – oder überhaupt nicht. Dasselbe gilt für uns«, sagte Jag. »Daala und ich haben dasselbe Problem: Wir haben um Hilfe gebeten, aber wir wissen nicht, ob sie auch tatsächlich kommt. Ich bin mir sicher, sobald bekannt wird, wie hier die Lage ist, werden meine imperialen Schiffe ganz plötzlich in jedem Winkel der Galaxis benötigt, nur nicht hier.« Er rieb sich die Augen.

				Reiges Adjutant flüsterte dem Admiral etwas zu. Dieser nickte und wandte sich an Jag. »Ihr Freund Moff Getelles möchte mit Ihnen reden.«

				»Stellen Sie ihn durch«, sagte Jag.

				»Ich denke, unser Plan hat hervorragend funktioniert«, verkündete Getelles’ Abbild auf dem Schirm. Obgleich er müde und erschöpft wirkte, strahlte er.

				»Dieser Meinung bin ich auch«, erwiderte Jag. »Ich muss gestehen, dass dies das erste Mal ist, dass ich mich bereitwillig an einem Plan beteiligt habe, dessen erster Schritt darin bestand, mich mit einem Blaster zu betäuben.«

				»Sie müssen zugeben«, sagte Getelles nach einem kurzen Schmunzeln, »dass Daala vollkommen darauf hereingefallen ist.«

				»Ich bin jedenfalls definitiv darauf hereingefallen«, meinte Tahiri, die neben Jag stand. »Gut, dass das Ganze bereits über die Bühne gegangen war, bevor ich dazukam.«

				Jag war wieder zu sich gekommen, kurz nachdem Getelles seine Nachricht an Daala übermittelt gehabt hatte. Getelles war gerissen vorgegangen: Er hatte seinen Blaster auf den Tisch gelegt und die Hände gehoben, sobald Jag anfing, gedämpfte Grunzer von sich zu geben.

				»Ich ergebe mich Ihnen, Staatschef Fel, aber bitte, hören Sie mich zuerst an!«

				Jag hatte sich den Blaster geschnappt und ihn auf Getelles gerichtet. Tahiri, die das Geräusch des Blasters gehört hatte – denn entgegen dem, was Getelles Daala versichert hatte, war der Raum nicht schalldicht –, war mit gezücktem Lichtschwert hereingestürmt.

				»Warte noch«, hatte Jag seine Leibwächterin angewiesen. »Das dürfte interessant werden.«

				Und das wurde es tatsächlich. »Daala hatte vor, Sie ermorden zu lassen«, hatte Getelles gesagt. »Jetzt glaubt sie, dass Sie tot sind, und wenn Ihre Leute mitspielen, wird das auch so bleiben. Ich kann Ihnen sagen, wo sie in zwölf Stunden sein wird. Tauchen Sie dort auf, und ich werde Sie mit meinen Streitkräften unterstützen – zu denselben Bedingungen, wie vorhin besprochen.«

				»Etwas sollten Sie noch wissen«, sagte Jag, »das diese Absprache noch weiter festigen sollte. Ich habe eine Aufzeichnung von Ihrem Gespräch mit Daala. Und ich habe noch eine andere, wo sie mit einem anderen Moff spricht – mit Porrak Vansyn. Es scheint, als habe Daala in Wahrheit weder vergeben noch vergessen, Tol. Sobald sie ihre Position sicher hätte, wollte sie sich gegen Sie wenden und all Ihre Besitztümer Vansyn übereignen.«

				Jag fand, dass es amüsant war, sich an die genaue Rotblauschattierung zu erinnern, die Getelles bei diesen Worten angenommen hatte.

				Damit Getelles nicht glaubte, er würde bluffen, hatte Jag ihm die Aufnahme vorgespielt. Und erst, als er sie hörte und die Verachtung in ihrer Stimme vernahm, als sie über ihn sprach, war Getelles zu einem wahren Verbündeten geworden – was er gleich zu Beginn der Schlacht unter Beweis gestellt hatte.

				»Ich denke, jetzt ist es an der Zeit, die Zeche zu zahlen.«

				Jag sah ihn neugierig an. »Wie meinen Sie das?«

				»Nun, Sir, wie Sie zweifellos wissen, war die Probe des Verjüngungsserums, die Sie mir, ähm, gegeben haben, nicht echt. Sie haben eingewilligt, mir die gestohlene Probe als Teil unserer Abmachung zurückzugeben.«

				»Oh nein, das habe ich nicht.«

				Getelles’ Lächeln verblasste. »Sie sagten, Sie würden mir die Probe zurückgeben!«

				»Sie wollten die Ampulle auf dem Tisch. Diese Ampulle, gleich da, waren, wenn ich nicht irre, Ihre genauen Worte. Und genau diese Ampulle, gleich da, haben Sie auch bekommen.«

				Das Lächeln war jetzt ganz verschwunden. »Ich hätte mehr von Ihnen erwartet, Jagged Fel. Solche Betrügereien sollten eigentlich unter Ihrer Würde sein!«

				»Und die Entwicklung von illegalen Drogen dieser Art sollte unter Ihrer Würde sein, Sir«, sagte Jag, ohne sich die Mühe zu machen, seine Verachtung zu verbergen. »Ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten: Ich werde Sie nicht dafür belangen, mit Dingen dieser Couleur zu experimentieren, noch werde ich Sie für irgendwelche Verbrechen und Untaten der Vergangenheit zur Rechenschaft ziehen. Dadurch, dass Sie sich mit mir verbündet haben, haben Sie dazu beigetragen, die Galaxis stabil zu halten, und ich denke, durch Ihr Handeln haben Sie sich meine Nachsicht verdient. Sie sollten allerdings wissen, dass ich jemanden schicken werde, um die Laboratorien zu überprüfen, in denen dieses Serum entwickelt wurde, und dass alles, das mit diesen Experimenten zu tun hat, zu diesem Zeitpunkt vernichtet werden wird, wenn Sie das bis dahin nicht bereits selbst getan haben. Im Gegenzug behalten Sie Ihren Besitz, Ihren Ruf – was immer man davon halten mag –, Ihre Freiheit und Ihren Kopf. Ich finde, das sollte genug sein. Meinen Sie nicht auch?«

				Der Zorn war verraucht, und jetzt wirkte Getelles bloß noch resigniert. »Ja, Sir«, sagte er und salutierte. »Sobald ich nach Antemeridias zurückkehre, werden die Labore stillgelegt und sämtliches Forschungsmaterial zerstört.«

				»Es freut mich, dass wir einander verstehen. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für mich getan haben.« Jag schaltete das Kom aus und zog dann eine kleine Ampulle aus seiner Tasche, um sie nachdenklich zu betrachten.

				»Was ist da überhaupt drin, dass er es unbedingt haben wollte?«, fragte Tahiri.

				Jag lächelte. »Etwas, das eine Familie sehr glücklich machen wird«, meinte er nur.

			

		

	
		
			
				

				36. Kapitel

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				»Wie überaus befriedigend«, sagte Großlord Vol. »Bald werden wir diesen Planeten vollständig beherrschen – und wenn es einmal so weit ist, stehen uns alle Wege offen.«

				Vol und Hochlord Ivaar Workan schritten Seite an Seite durch die Große Halle des Jedi-Tempels.

				»Ich hatte gehofft, die Karte des Tempels bis zu Eurer Ankunft fertigstellen zu können«, sagte Workan. »Allerdings sind wir dabei auf einige Schwierigkeiten gestoßen.«

				»Einige ist wohl etwas untertrieben«, meinte Lord Vol. Vom Alter leicht gebeugt, reichte er Workan bloß bis zur Schulter. »Jedoch wird sich nun, da ich hier bin, zweifellos alles zum Rechten fügen. Ihr hattet eine ziemliche Aufgabe zu meistern. Vielleicht hätte ich schon kommen sollen, als wir gerade mit der Unterwanderung des Planeten begannen.«

				Die prächtige, altertümliche Schönheit des Tempels gefiel Großlord Vol. Vol musste zugeben, froh darüber zu sein, dass es ihnen möglich gewesen war, diesen uralten Mittelpunkt der Jedi-Macht zu übernehmen, anstatt ihn zerstören zu müssen. Voller Verbitterung dachte er an Tahv zurück, die faszinierende Stadt aus Glas, die jetzt nur noch aus geschmolzenen Ruinen bestand, und er bedauerte, wie schroff er mit Workan vor der Ankunft auf Coruscant ins Gericht gegangen war. Workan war wahrhaftig eine Mammutaufgabe auferlegt worden, und unter den gegebenen Umständen hatte er wirklich gute Arbeit geleistet.

				»Nein, mein Lord«, sagte Workan, der sich nicht sicher war, ob es sich bei Vols Kommentar um ein Friedensangebot handelte. »Ihr trefft Eure Entscheidungen stets weise. Trotz der Rückschläge …« Er breitete die Arme aus. »… sind wir jetzt hier, im Herzen des Jedi-Tempels. Bald werden wir den gesamten Planeten beherrschen, und dann stehen uns fürwahr alle Wege offen.« Er zögerte. »Mein Lord, gibt es Neuigkeiten von Kesh? Wie entwickeln sich die Dinge in der Heimat?«

				»Tahv musste aufgegeben werden«, erklärte Vol ernst. »Zu wenig blieb übrig, um dort noch sicher leben zu können. Gleichwohl haben wir unser Vertrauen in Euch und Eure Mission noch nicht verloren, und es scheint, als sei dieses Vertrauen gerechtfertigt gewesen. Ich komme geradewegs aus der Asche einer zerbombten Stadt, und hier stehe ich nun, nur wenige Stunden vor unserem größten Triumph. Mit ihrem Versuch, uns zu zerschmettern, hat Abeloth uns nur stärker gemacht. Sie hat uns diesen Ort quasi auf dem Silbertablett präsentiert, während sie selbst verstohlen die Galaxis durchstreift, zweifelsohne, damit sie sich – um ihrem Ego zu schmeicheln – an Welten vergreifen kann, die außerstande sind, ihr richtigen Widerstand zu leisten, während wir stetig stärker werden.« Er wandte sich dem jüngeren Mann zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hochlord Workan, Ihr habt hier Außergewöhnliches geleistet. Ich werde Eure Mühen und Eure Treue nicht vergessen.«

				Workan verneigte sich tief. Seine Besorgnis hatte eindeutig nachgelassen. »Ich fühle mich geehrt. Alles, was ich tue, tue ich zum Ruhme des Vergessenen Stammes, für die Sith und für Euch.«

				Vol ging durch den Kopf, dass Workan das vermutlich tatsächlich glaubte. Es war eine weise Entscheidung von ihm gewesen, trotz der »Rückschläge« sein Vertrauen in diesen Menschen zu setzen. »Erzählt mir alles über Rokari Kem«, sagte er, während sie weitergingen.

				Also berichtete Workan ihm alles, was er wusste. Er sprach über ihre Vergangenheit, über ihren Freiheitskampf für die Jessar, über das Bild von sich, das sie der Öffentlichkeit präsentierte – das Bild einer liebevollen, sanftmütigen Frau, die selbst nicht nach Macht strebte. »Allerdings könnte dieser Eindruck nicht unzutreffender sein«, schloss er. »Sie ist ehrgeizig, arrogant und gierig.«

				»Habt Ihr bereits herausgefunden, ob sie weiß, wer wir sind?«

				»Nein«, sagte Workan, »aber ich weiß, dass sie von Tag zu Tag mehr unserer Verbündeten auf ihre Seite zieht. Mein Lord, wenn Ihr mich fragt, ist sie das Einzige, das uns gegenwärtig noch im Wege steht. Wurde sie erst einmal eliminiert, können wir diese Welt öffentlich für uns beanspruchen, sofern das Euer Wunsch ist. Wir könnten die Galaxis wissen lassen, dass die Sith – die wahren Sith – aus ihrem Schlummer erwacht sind und danach streben, die Herrschaft über diese Galaxis an sich zu reißen, so wie es uns vom Schicksal vorherbestimmt ist.«

				»Vielleicht«, sinnierte Vol. »Doch auch Verschwiegenheit birgt Macht. Ihr habt Euer Blatt doch nicht überreizt?«

				»Nein, mein Lord«, versicherte Workan ihm. »Niemand, mit Ausnahme vielleicht von Roki Kem, ahnt etwas – auch nicht unsere Jedi-Gefangene.«

				Vol beäugte ihn mit einem leichten Stirnrunzeln. Genau das war das Problem mit der jungen Generation: Bisweilen waren ihre Arroganz und ihr Enthusiasmus ihr Untergang. Vol hingegen lebte schon lange genug, um Geduld zu schätzen zu wissen. »Ihr habt keine gewöhnliche Jedi gefangen genommen«, erinnerte er Workan, »sondern Prinzessin Leia Organa Solo, die einst dabei half, das Imperium zu stürzen.«

				Workan grinste. »Sie schmollt in einer Gefängniszelle vor sich hin, mein Lord. Und es gibt hier keine anderen Jedi, die sie befreien könnten. Sogar ihr Ehemann hat sie im Stich gelassen. Er ist mit ihrer Adoptivtochter vom Planeten geflohen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher. Allerdings ist das im Moment eine unserer geringeren Sorgen«, ergänzte Vol und hob eine Hand, als Workan sich anschickte zu protestieren. »Es ist gut, dass Ihr nichts getan habt, das Aufmerksamkeit auf uns lenken könnte. Wir sollten uns die Unwissenheit von Coruscant zunutze machen, solange wir können. Um diese Roki Kem werde ich mich persönlich kümmern. Seid Ihr vollkommen sicher, dass sie keine Machtnutzerin ist?«

				Workan stutzte fast unmerklich. »Wie ich Euch bereits sagte, ist es niemandem gelungen, etwas Derartiges wahrzunehmen. Anscheinend entspringt ihre Macht allein ihrer Fähigkeit, die Leute dazu zu bringen, sie zu vergöttern, während sie gleichzeitig selbstsüchtig die Macht an sich reißt.«

				»Das ist an und für sich eine überaus nützliche Gabe«, sagte Vol. »Tut sie nicht einfach so ab. Dennoch: Wie viel politischen Einfluss sie auch immer haben mag, mit mir kann sie sich nicht messen.« Das war keine Arroganz. Das war schlicht und ergreifend die Wahrheit. »Eine zweite Sith-Welle erwartet meine Instruktionen. Sie sind bereit, anzugreifen oder Coruscant noch weiter zu infiltrieren, je nachdem, was ich als am sinnvollsten erachte, sobald Kem aus dem Weg geräumt wurde. Und das«, fügte er hinzu, »werde ich noch heute Nacht tun. Der Stamm hat fünftausend Jahre auf diesen Moment gewartet. Ich bin begierig darauf, ihn endlich auszukosten.«

				»Wie mein Lord wünscht«, sagte Workan und verbeugte sich.

				Er machte sich nicht die Mühe, seine Aufregung und seinen Stolz zu verbergen, und Vol hatte nicht die Absicht, ihn dafür zu rügen. Sollten er und die anderen Sith, die diesem Triumph den Weg geebnet hatten – die Menschen, die in der Öffentlichkeit operierten, und die Keshiri, die im Verborgenen tätig waren –, ruhig ihren Spaß haben, bevor es galt, sich der schwierigen Aufgabe zuzuwenden, die Galaxis zu beherrschen.

				Workan beschloss, schon ein bisschen früher mit dem Feiern zu beginnen. Er öffnete eine Flasche Burtalle, die ihm dieser hässliche sullustanische Senator Wuul geschickt hatte, in einem unverhohlenen Versuch, sich bei ihm beliebt zu machen. Die beiden Männer waren schon mehr als einmal aneinandergeraten, aber Workan respektierte jemanden, der entschlossen war, an seiner Macht festzuhalten, daher hatte er diese Schlagabtausche eher genossen. Vor allem, wenn er als Entschuldigung ein so köstliches Geschenk bekam wie dieses Gebräu, das es verdiente, noch eine zweite Flasche zu öffnen und vielleicht sogar eine dritte.

				So kam es, dass er recht verschlafen und desorientiert erwachte, als zu unselig früher Morgenstunde der Vidanruf kam. Workan wusste, wer es sein musste, doch als er sich zusammenzuckend im Bett aufsetzte, mit puckerndem Schädel und den Mund scheinbar voller trockenem Flimsi, fand er, dass Großlord Vol noch ein paar Stunden hätte warten können, um ihn über den Triumph der Sith zu informieren.

				Er warf eine Robe über und stolperte zu einem Stuhl hinüber. Dann drückte er den Aktivierungsknopf.

				Einen Moment später war er schlagartig wieder stocknüchtern. Es war nicht Lord Vol. Es war Roki Kem.

				Ihre großen grünen Augen verzogen sich zu einem Lächeln, das müde wirkte, jedoch keinerlei Freundlichkeit vermittelte. Sie hob eine dreifingrige Hand und winkte ihm knapp zu.

				»Guten Morgen, Senator«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme.

				Hatte Vol nicht zugeschlagen? Hatte sie jemand vor dem Mordversuch gewarnt? Sein Gefahrensinn schrillte im Hinterkopf. Irgendetwas war katastrophal schiefgelaufen.

				»Der Morgen wäre besser, wenn es mir vergönnt gewesen wäre, zu meiner üblichen Zeit aufzustehen«, sagte er. Er hielt seine Stimme freundschaftlich, ließ jedoch zu, dass sich ein Unterton von Verärgerung und Verwirrung hineinschlich.

				»Es tut mir sehr leid«, erklärte sie, und sie klang, als würde sie es ernst meinen. »Aber ich bin über etwas gestolpert, das, wie ich glaube, Ihnen gehört, und ich wollte sicherstellen, dass Sie wissen, dass ich es gefunden habe.« Sie hielt Lord Vols Kopf in die Höhe.

				Es schien, als sei der Großlord des Vergessenen Stammes in einem Moment des Schreckens oder der Qual – oder beidem – gestorben, falls die weit aufgerissenen, starren Augen und der klaffende Mund ein Hinweis auf seine letzten Augenblicke waren. Workan konnte nicht verhindern, dass er vor Grauen erschauderte. Pure, eisige Furcht durchströmte ihn.

				»Wer … wer sind Sie?«, stammelte er.

				Rokis Lächeln wurde breiter und fröhlicher, ein obszöner Kontrast zu dem abgetrennten Kopf, den sie weiterhin in der Hand hielt. »Wer ich bin, ist unbedeutend. Sie sollten sich lieber Gedanken darum machen, wer ich sein werde. Zu wem ich mit Ihrer Hilfe werde.«

				Sie wartete, genoss es, mit ihm zu spielen, labte sich an seinem Entsetzen. Workan schluckte und versuchte mithilfe der Macht, seinen zitternden Körper zu beruhigen. Nachdem er einen Bruchteil der Selbstbeherrschung zurückerlangt hatte, die es ihm ermöglicht hatte, in den Rang eines Hochlords aufzusteigen, fragte er: »Und wer wird das sein?«

				Ihr Lächeln wurde noch breiter, und ihr blaues Gesicht leuchtete vor Freude. »Die Geliebte Königin der Sterne«, murmelte Roki.

				Er hatte sich so weit wieder gefangen, dass er bei diesen Worten ein verächtliches Schnauben ausstieß. »Was für ein Titel soll das denn sein? Sie sind ja verrückt!«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre langen, fließenden blaugrünen Zöpfe wiegten sich sanft bei der Bewegung. »Oh nein, Suldar. Ich sehe bloß weiter. Mein Blick«, sagte sie, und die Worte waren fast ein Schnurren, »reicht sehr weit. Wir werden uns treffen … morgen. In Ordnung?«

				»J-ja.«

				Vielleicht, überlegte Workan, konnte sich diese Sache zu seinem Vorteil erweisen. Jetzt, wo Großlord Vol tot war, war er faktisch der ranghöchste Sith, und das nicht bloß auf Coruscant, sondern innerhalb des gesamten Vergessenen Stamms. Natürlich war das nicht offiziell. Doch das musste es auch gar nicht sein. Er hatte das Sagen bei der bedeutendsten Mission, die die Sith je in Angriff genommen hatten. Da es keinen anderen Großlord gab, würde niemand Einspruch dagegen erheben, wenn er diese Rolle übernahm. Zumindest zeitweise – und wie Workan wusste, konnte zeitweise alles andere als das sein, wenn man nur die richtigen Fäden zog.

				Workan hatte keine Ahnung, wie es Roki Kem gelungen war, einen so außergewöhnlich begabten Machtnutzer wie Großlord Vol zu besiegen, und sie selbst konnte er wohl kaum danach fragen. Damit blieben ihm bloß zwei Vermutungen: Entweder hatte der Großlord einen gravierenden Fehler gemacht, den Roki ausgenutzt hatte, oder sie war selbst so eine Art starke Machtnutzerin. Falls Ersteres der Fall war, war sie lediglich arrogant. Und falls Letzteres zutraf … Nun, es gab ein altes Sprichwort des Vergessenen Stammes, das besagte: »Eine Sonne verbrennt nicht, weil sie im Schatten einer anderen liegt.« So befriedigend es auch gewesen wäre, Ruhm und Bewunderung zu ernten, hatte es ebenso seine Vorteile, in den Schatten zu lauern und jemand anderen das Ziel sein zu lassen.

				Zuerst hatte sie ihn davor gewarnt, ihr in die Quere zu kommen. Nun wollte sie sich mit ihm treffen.

				Zu wem ich mit Ihrer Hilfe werde.

				Jetzt, da die erste Überraschung und der Schock nachgelassen hatten, fragte Workan sich voller Neugierde, was das wohl bedeuten mochte.

				Sie hatte vorgeschlagen, sich in der Nische zu treffen, einem angesagten, kleinen Grillrestaurant, das sich auf Frühstücksgerichte spezialisiert hatte und vom Senat aus in wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen war. Das Lokal öffnete um vier Uhr morgens und hatte bis mittags geöffnet. Da Workan davon ausgegangen war, dass er ohnehin keinen Schlaf mehr bekommen hätte, hatte er bereitwillig zugestimmt. Die Sonne hatte den ewig braunen Himmel kaum zu einem matten Hellbraun aufgehellt, als er das gemütliche, kleine Restaurant betrat. Eine Twi’lek begrüßte ihn mit seinem Namen und führte ihn dann in eine Ecknische.

				»Ich freue mich, Sie bedienen zu dürfen, Sir«, sagte sie und schenkte ihm eine Tasse schwarzen Kaf ein. Genau das, was er jetzt brauchte. »Speisen Sie allein, oder erwarten Sie jemanden?«

				»Senatorin Roki Kem wird bald hier sein«, erklärte er. Die Augen der Twi’lek leuchteten auf.

				»Roki Kem? Wirklich?«

				Er spürte, dass es ihn mit Verärgerung erfüllte, so übergangen zu werden, rief sich dann jedoch wieder dieses alte Sprichwort in den Sinn. Er wusste, dass Roki das Lokal betreten hatte, als plötzlicher Applaus ausbrach. Applaus für eine Senatorin? Hier, in einem Restaurant, von dem man eigentlich erwarten konnte, dass dort schon viele Berühmtheiten ein- und ausgegangen waren? Workan schüttelte den Kopf.

				»Bitte, bitte!«, erklang ihre liebreizende Stimme, von genau dem richtigen Maß an Dankbarkeit und Verlegenheit erfüllt. »Ich danke Ihnen. Ich fühle mich so willkommen. Bitte, nehmen Sie wieder Platz und genießen Sie Ihr Frühstück!«

				Sie schlüpfte ihm gegenüber in die Ecknische, und obwohl er besser als jeder andere wusste, dass ihr liebenswertes Auftreten nur eine Scharade war, stahl sich dennoch ein kleines Lächeln auf seine Lippen.

				»Das Peko-Peko-Eieromelette ist sehr zu empfehlen, und sie haben frischen Brulsaft«, erklärte er ihr.

				»Das klingt köstlich«, sagte Roki, während sie die nervös wirkende Bedienung mit einem strahlenden Grinsen bedachte. Sobald die Twi’lek-Kellnerin davongegangen war, wandte Roki sich wieder Suldar zu, und ihr Lächeln wurde raubtierhaft.

				In diesem Moment wünschte er sich einen noch tieferen Schatten.

				»Ich bin froh, dass ich Sie nicht auch töten muss«, sagte sie.

				»Darüber bin ich selbst ebenfalls ausgesprochen froh«, erwiderte Workan, der ein wenig Takawurzelpulver in seinen Kaf rührte. »Wir haben beide einen ziemlich engen Terminplan. Sagen Sie mir doch einfach, wie ich Ihnen helfen kann, Senatorin.«

				»Sie kommen gleich zur Sache«, sagte sie. »Das gefällt mir. Ich habe selbst lange genug gewartet. Was ich will, ist leicht zu erklären. Ich will herrschen.«

				Workan dachte nach, während er seinen Kaf umrührte. »Das kann ich arrangieren«, sagte er. »Wie Sie zweifelsohne schon vermutet haben, war ich es, der Padnel Ovin zu seinem Interimsposten verholfen hat. Jedoch bin ich mir sicher, dass Ihre eigene Popularität Ihnen von ganz allein die Führung der Galaktischen Allianz einbringen wird, sobald Sie öffentlich bekannt machen, dass Sie für das Amt kandidieren.«

				»Das will ich, ja«, sagte Roki, so selbstverständlich, als habe sie gesagt, dass sie Sahne und Takawurzelpulver in ihrem Kaf wolle. »Allerdings will ich nicht zwei Monate bis zur Wahl warten. Ich will jetzt an die Macht. Heute, morgen … eben so schnell, wie Sie es einrichten können.«

				»Ich, äh …« Er blinzelte. Seine Gedanken rasten, wenn auch nicht auf unangenehme Weise. Er hatte Padnel groß gemacht, er konnte ihn auch wieder stürzen. »Ich … glaube, das ist machbar, ja. Ich werde sofort meine Rechtsgelehrten darauf ansetzen.«

				»Ausgezeichnet. Doch das ist erst der Anfang.«

				Workan nahm einen großen Schluck von seinem Kaf und musste die Macht einsetzen, um zu verhindern, dass seine Hand zitterte. Der Anfang? Das Amt des Staatschefs der Galaktischen Allianz war nur der Anfang? »Ich verstehe«, sagte er. »Und was ist Ihr nächstes Ziel, sobald Sie dieses erste erreicht haben?«

				»Zuerst Staatschefin«, sagte Roki und zählte die einzelnen Punkte an ihrer dreifingerigen Hand ab. »Dann, wie ich Ihnen bereits sagte – die Geliebte Königin der Sterne. Und schließlich will ich das werden, was mir zusteht.« Sie beugte sich vor, die grünen Augen groß, und ihr Haar lockte sich einladend über die nackten Schultern. »Eine Göttin«, flüsterte Roki Kem und lächelte.

			

		

	
		
			
				

				37. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Also«, sagte Ben. »Das ist schon viel besser als Ziost. Schiffs Geschmack, was Örtlichkeiten betrifft, verbessert sich.«

				»Oder Abeloths«, sagte Vestara.

				Die Anspannung an Bord der Jadeschatten war deutlich spürbar. Nachdem sie so viele falsche Fährten verfolgt hatten, waren sie alle frustriert und fragten sich, ob sie nicht vielleicht nur wieder ihre Zeit vergeudeten. Als Natua die Ruinen eines Tempels beschrieben hatte, der große Ähnlichkeit mit dem Ort aufwies, an dem Ben Schiff seinerzeit gefunden hatte, war bei ihnen allen die Hoffnung darauf wieder aufgelodert, dass sie dieses schwer fassbare, gefährliche Gefährt nun endlich aufspüren würden – und mit ihm auch Abeloth.

				Diesmal würde sich Abeloth nicht bloß Luke, Ben, Vestara und dem Vergessenen Stamm gegenübersehen, der seine ganz eigenen Ziele verfolgte. Nein, nahezu jeder Jedi in der Galaxis würde ihr bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Blutstropfen, die Stirn bieten. Und nicht einmal ein so altes und mächtiges Wesen wie Abeloth würde in dieser Schlacht bestehen. Zuvor waren Verrat und Isolierung der schlimmsten Sorte nötig gewesen, um die Jedi zu schwächen. Jetzt, wo sie zusammenstanden und eine vereinte Front bildeten, würden sie den Sieg davontragen, dessen war sich Ben gewiss. Und wenn es so weit war, würden sie nach Coruscant zurückkehren und diese Welt von der Sith-Plage befreien.

				Es erfüllte ihn mit Stolz, wie souverän Vestara mit der Situation umging. Er konnte spüren, dass auch der Großmeister persönlich endlich das zu glauben begann, was Ben von Anfang an gewusst hatte: dass Vestara Khai, obgleich als Sith geboren und großgezogen, dazu gebracht werden konnte – nein, dazu gebracht worden war –, der Dunkelheit den Rücken zu kehren und tapfer ins Licht zu treten.

				Bens Arm lag locker um Vestaras Schultern, während Natua Wan die Jedi-Flotte über Upekzar informierte. Die langen Stunden, die Natua in der Tempel-Bibliothek verbracht hatte, um Sith-Welten und ihre Geschichte zu studieren, hatten sie auf dieser Mission zur Expertin in diesen Dingen gemacht, weshalb Luke darauf bestanden hatte, dass sie diejenige war, die ihre Jedi-Kameraden instruierte. Vestara wusste vielleicht mehr über die Geisteshaltung der Sith, doch Natua hatte sich mit eiserner Entschlossenheit darauf konzentriert, sich alles Wissenswerte anzueignen, was sich über ihre alten Lebensräume in Erfahrung bringen ließ.

				Zusammen mit Jaina waren Ben und Vestara die Ersten gewesen, die von dem erfuhren, das sich möglicherweise als erster echter Durchbruch seit langer Zeit erwies. Jetzt hörte Ben mit halbem Ohr zu, wie Natua dem Rest der Flotte von den Traumsängern, den Lavahöhlen und dem unterirdischen Hangar berichtete, in dem sich einst Sith-Ausbildungsschiffe befunden hatten – was jetzt womöglich wieder der Fall war.

				Als sie mit ihrem Bericht geendet hatte, richtete Luke das Wort an seine Jedi. »Dies ist nicht das erste Mal, dass mehrere Jedi gemeinsam auf ein Ziel hingearbeitet haben«, sagte er. »Allerdings ist dies das erste Mal, dass so viele von uns – fast alle – daran beteiligt waren und sind. Natua hat unsere beiden Ziele bereits umrissen: Wir müssen die vulkanischen Höhlen erforschen, in denen die Sith ihre Rituale abhielten, und die nahe gelegene Siedlung überprüfen, wo Schiff sich versteckt halten könnte. An alle Schiffe, setzt einen Kurs, der uns zu einer mittigen Position zwischen diesen beiden Stätten führt. Dort treffen wir uns, und dann werde ich allen ihre Befehle geben.« Er wandte sich den drei anderen zu. »Natua, ich habe noch einige Fragen an dich. Ben, Vestara, ihr beide geht zu den Spinden und macht euch bereit. Falls Schiff wirklich dort unten ist, müssen wir rasch handeln.«

				Obwohl es bereits das dritte Mal war, dass Vestara sich auf den Besuch einer einstigen Sith-Welt vorbereitete, war sie sogar noch nervöser als bei der Landung auf Korriban. Sie kannte einen der Gründe für diese Nervosität: Beim letzten Mal, als sie einen Fuß auf einen solchen Planeten gesetzt hatte, war sie von ihrem Vater attackiert worden und gezwungen gewesen, ihn zu töten.

				Der zweite Grund hingegen war, dass sie, als sie Korriban und Dromund Kaas besucht hatte … eine Sith gewesen war, die eine Sith-Welt aufsuchte. Und sie war sich nicht sicher, was sie jetzt war.

				Vestara vergoss nur selten Tränen. Ihr Vater hatte das als Schwäche angesehen, deshalb hatte sie einfach gelernt, nicht zu weinen. In jener Nacht, nach seinem Tod, als sie in Bens Armen gelegen hatte, hatte sie sich völlig zerstört gefühlt. Sie hatte nicht mehr die Kraft – und offen gestanden auch gar nicht den Wunsch – gehabt, sich noch länger vor ihm zu verschließen. Er hatte sie festgehalten, während sie weinte, und auch später noch, bis sie einschliefen. Es hatte nur Küsse und liebevolle Worte gegeben, nicht mehr. Ben würde ihr niemals Avancen machen, wenn sie so verwundbar war. Das war eine der Eigenschaften, die ihn erst zu Ben machten – die ihn zu einem Jedi machten.

				Doch sie, die Tochter eines Sith, war sich nicht so sicher gewesen, ob es tatsächlich das war, was sie wollte. Und jetzt war sie sich ebenfalls nicht sicher, dass sie irgendetwas von dem gewollt hatte, was in dieser Nacht zwischen ihnen geschehen war.

				Es hatte sich gut angefühlt, sich Ben in der Macht endlich wirklich öffnen zu können, und auch später, als sie mit Luke geredet hatte. Sie hatte ihre Entscheidung aus Überzeugung gefällt. Es war zu ermüdend, eine Sith zu sein, zu anstrengend, ständig auf der Hut sein zu müssen, stets auf sich allein gestellt zu sein, selbst inmitten einer Gesellschaft wie der des Vergessenen Stammes. Die Isolation, die sie beim Tod ihres Vaters verspürt hatte …

				… unerträglich. Als sie sich an den Augenblick erinnerte, als Gavar Khai unter ihrem Lichtschwert gefallen war, streckte sie unwillkürlich den Arm aus und drückte Bens Hand. Er drehte sich um, um sie anzusehen, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er seine Schutzmaske aufsetzte. Sie konnte eine Welle der Liebe und der Hilfsbereitschaft spüren, die von ihm ausging – keine riesige Sturmwelle, sondern vielmehr den beständigen, sanften Strom einer unermüdlichen Flut. Vestara ihrerseits übermittelte ihm Dankbarkeit und Wärme, genauso wahrhaftig und tief empfunden wie seine Gefühle, dann drückte sie noch einmal seine Hand und ließ ihn los. Für einen Moment verebbte das Zittern, das sie seit jener grässlichen Nacht spürte, und sie wusste: Sie war genau da, wo sie sein sollte.

				»Also«, fragte Ben Vestara, als sie ihre eigene Maske aufsetzte. »Wie fühlst du dich dabei, Jagd auf Schiff zu machen?«

				Das war eine berechtigte Frage. Sie sammelte ihre Gedanken, bevor sie antwortete. »Solange Abeloth lebt und die Macht hat, Schiff zu kontrollieren, wird er ihr gehorchen. Darum muss er zerstört werden.«

				»Wir könnten auch einfach selbst das Kommando übernehmen«, sagte Ben.

				Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu. »Er wird keinem Jedi gehorchen.«

				»Nicht einmal, wenn wir ihn zwingen, sich unserem Willen zu beugen?«

				»Falls ihr das tätet, wärt ihr keine Jedi«, sagte sie. »Der einzige Weg, Schiff zu kontrollieren, ist durch starke, aggressive Emotionen. Verlangen, Zorn – nicht besonders Jedi-mäßig.«

				»Wie würdest du damit umgehen, falls wir ihn vernichten müssen?«

				»Ganz ehrlich? Ich werde es bedauern. Schiff war die – nun, Entität ist wohl der passendste Ausdruck, nehme ich an –, die mich zum ersten Mal in meinem Leben von Kesh fortgebracht hat. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, vierzehn Jahre auf einem Planeten festzusitzen, Ben? Deine Welt höchstens vom Rücken einer geflügelten Kreatur aus zu sehen? Und das, obwohl man dir sagt, dein Schicksal läge nicht auf dieser einen Welt, sondern auf Hunderten anderen?« Sie schüttelte den Kopf. »Schiff hat mein Leben verändert, Ben. Ja, falls wir ihn zerstören, werde ich Bedauern empfinden. Aber ich würde es trotzdem tun.«

				Er hielt in seinen Vorbereitungen inne und sah sie jetzt einfach an. Seine blauen Augen legten sich von dem Lächeln in Fältchen, das seine Maske verbarg. »Ich wünschte, Dad hätte gehört, was du da gerade gesagt hast.«

				»Das muss er gar nicht«, meinte Vestara, während sie den letzten Riemen ihrer Maske justierte. »Ich werde es ihm zeigen.«

				Es war fast so, als würden sie gegen eine Mauer prallen.

				Sie alle konnten es fühlen, bis hin zum letzten Jedi. Luke spürte die Dunkle Seite hier stärker als an jedem anderen Ort, an den er sich entsann. Und selbst er stellte fest, dass sich sein Magen verkrampfte und er Gänsehaut bekam. Er, der der Dunklen Seite öfter ins Antlitz geblickt und sie bezwungen hatte, als er sich erinnern konnte. Das Böse, das er fühlte, war nicht bloß alt. Es war …

				»Destilliert«, sagte Jaina, die neben ihn trat, während sie auf die Ruinen der Stadt vor ihnen hinabblickten. Direkt über der Stadt und dem schlafenden Vulkan, gerade einmal drei Kilometer entfernt, wogte eine hässliche schwarze Wolke. Allerdings war das kein gewöhnlicher Sturm. Die Wolke bewegte sich nicht von der Stelle, und in ihren grauschwarzen Tiefen zuckten hin und wieder blaue Machtblitze auf. Ein starker Wind blies von der Stadt herüber, kräftig, kalt und übelriechend. Der Sturm und die Energien der Dunklen Seite konzentrierten sich an diesem Ort. Nur an diesem Ort.

				»Eine treffende Umschreibung«, sagte Kyle Katarn. »Sie sind hier … irgendwie miteinander verschmolzen.«

				»Nun, Natua sagte ja, dass dies die Hauptstadt gewesen ist und dass die meisten Rituale in den Höhlen durchgeführt wurden«, warf Jaina ein.

				Unter seinem graublonden Haar schüttelte Luke langsam den Kopf. »Warum konzentriert sich die Dunkle Seite dann nicht auch hinter uns, in den Tunneln? Warum nur hier – in einem so klar begrenzten Bereich? Ihr spürt es doch auch, oder? Es ist, als hätte man den Sommer im Rücken und das Gesicht dem Winter zugewandt.« Jeder seiner Instinkte, die sich in über vierzig Jahren entwickelt hatten, während der er auf die eine oder andere Weise gegen die Dunkle Seite gekämpft hatte, schrie ihm nun zu, auf der Hut zu sein. Er hatte ein ganz mieses Gefühl bei dieser Sache.

				»Vielleicht hat Schiff durch seine Gegenwart etwas geweckt, das lange Zeit geschlummert hat«, meinte Saba. Sie hatte sich zu ihrer ganzen, beeindruckenden Größe aufgerichtet, die Augen zu Schlitzen verengt, alle ihre Sinne aufs Äußerste gespannt.

				»Kein sehr angenehmer Gedanke«, murmelte Kyp Durron.

				»Aber ein kluger«, sagte Jaina. »Es würde den Sith ähnlich sehen, eine verlassene Stadt mit Fallen zu versehen.«

				Natua hatte Mutmaßungen darüber angestellt, dass die Rhak-skuri nur in den Tunneln lebten, aber Luke sah keinen Anlass, ein Risiko einzugehen. Deshalb hatte er allen befohlen, Schutzmasken zu tragen. Nun standen sie in einer kleinen Gruppe beisammen und sahen sich der verwaisten Stadt der Sith und dem hoch aufragenden Berg gegenüber, der Zehntausende Jahre zuvor ein aktiver Vulkan gewesen war.

				Ben und Vestara traten schweigend an seine Seite. Vestara schaute sich um und sah mehr Jedi an einem Ort versammelt, als sie vermutlich geglaubt hatte, dass es sie überhaupt in der gesamten Galaxis gab. Und obwohl sie sie mit erwartungsvollen Blicken musterte, spürte Luke dennoch das Unbehagen in ihr. Er wusste, was sie und Ben von ihm wollten. Sie wollten, dass er ihnen eine wichtige Aufgabe übertrug – etwas, das den Dutzenden hier versammelten Jedi zeigen würde, dass ihr Großmeister einer ehemaligen Sith vertraute.

				Nichts hätte Luke lieber getan, als ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Doch er wusste, dass er das nicht tun konnte.

				Luke bat um ihre Aufmerksamkeit und machte sich dann daran, die Jedi in kleine Gruppen aufzuteilen und ihnen ihre Instruktionen zu geben. Nur Ben und Vestara ließ er außen vor, die mit bemerkenswerter Geduld auf ihre Anweisungen warteten, und als sie keine erhielten, ging Ben zu seinem Vater hinüber. Zwei Drittel der Jedi, mit denen sie gelandet waren, waren in nordöstlicher Richtung aufgebrochen, während die übrigen zu ihren Schiffen zurückkehrten.

				Ben marschierte zu seinem Vater und deutete auf Kyp Durron, der bereits seinen StealthX hochfuhr. »Was soll das alles? Wohin fliegen sie?«

				»Sie werden uns Luftunterstützung geben, falls nötig. Falls Schiff tatsächlich hier ist und es schafft, uns zu besiegen, brauchen wir eine zweite Verteidigungslinie. Wir dürfen unter gar keinen Umständen zulassen, dass er zu Abeloth zurückkehrt.«

				»Okay, das ergibt Sinn«, sagte Ben. Sein Blick huschte von Luke zu Jaina und wieder zurück. »Dann gehe ich davon aus, dass du möchtest, dass Vestara und ich mit den übrigen Jedi gehen.«

				»Nein«, sagte Luke. Er konnte beinahe spüren, wie Vestaras Herz nach unten sackte. »Ich möchte, dass du, Natua und Vestara damit beginnt, die Höhlen zu erforschen. Möglicherweise stoßt ihr dabei auf etwas, das uns weiterhelfen könnte.«

				Natua lächelte erfreut. »Vestara wird uns gewiss eine große Hilfe sein, falls wir auf alte Sith-Inschriften stoßen«, sagte sie. »Und vielleicht fallen ihr auch andere Dinge auf, die wir anderen überhaupt nicht registrieren würden.«

				»Mit anderen Worten«, schnappte Ben, »du vertraust ihr nicht. Also gibst du ihr eine Aufgabe, bei der sie nicht gezwungen ist, sich zwischen Schiff und uns zu entscheiden.«

				»Das stimmt nicht«, begann Natua, aber Vestara legte der Falleen eine Hand auf den Arm.

				»Doch, tut es«, sagte sie und sah Luke gelassen an. »Und er hat allen Grund, so zu entscheiden. Ihr könnt nicht riskieren, dass irgendetwas schiefgeht, wenn ihr auf Schiff stoßt. Und es ist nun einmal so, dass ich helfen kann, falls wir auf irgendwelche Sith-Artefakte stoßen. In dieser Hinsicht kann ich tatsächlich eine große Hilfe sein. Daher ist es also nur logisch, dass ich eine kleine Gruppe begleite, um die Höhlen zu erkunden, wo ich von Nutzen sein kann, anstatt an der Suche nach Schiff teilzunehmen, wo ich mich als Bürde erweisen könnte. Ich hätte dieselbe Entscheidung getroffen.«

				»Ach ja?« Ben war noch immer wütend. »Nun, ich hätte nicht so entschieden.«

				»Du bist auch nicht der Großmeister«, sagte Vestara. »Er kann es sich nicht leisten, mir zu vertrauen.«

				»Vestara«, sagte Luke, und seine Stimme und sein Gebaren waren freundlich. »Es geht hier nicht wirklich um Vertrauen – nicht dieses Mal. Ebenso wenig wie um deine Gefühle in Bezug auf Schiff.«

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Denk mal einen Moment darüber nach«, fuhr er fort. Er wollte, dass sie verstand, warum er dies tat, denn falls sie diese Beweggründe verstand und akzeptierte, würde sie damit einen weiteren Schritt auf dem Pfad zum Licht machen. »Wir alle wissen, wie verführerisch der Sog der Dunklen Seite sein kann, und während deiner Kindheit warst du ständig davon umgeben. Jetzt hast du beschlossen, der Dunklen Seite den Rücken zu kehren – und glaub mir, ich weiß, wie schwer das sein kann. Würde ich dich mit uns kommen lassen, würdest du stärker in Versuchung geführt werden als je zuvor. Es geht dabei nicht bloß um Schiff – sondern um den gesamten Pesthauch dieses Ortes. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gespürt, deshalb müssen wir größte Vorsicht walten lassen.«

				»Ich war auf Korriban und Dromund Kaas«, sagte sie. Ihre Stimme war beherrscht, aber Luke konnte ihre Enttäuschung spüren, ihre – Scham? – darüber, als schwach und vertrauensunwürdig angesehen zu werden. »Dort habe ich der Versuchung auch nicht nachgegeben, oder?«

				»Nein«, pflichtete Luke ihr bereitwillig bei. »Hast du nicht. Nur darum gebe ich dir überhaupt die Chance, eine Jedi zu werden. Aber es wäre nicht fair, deinen Willen auf diese Weise auf die Probe zu stellen – nicht jetzt. Ebenso gut könnte man einen Spiceabhängigen direkt nach dem Entzug zu einer Feier einladen, wo jeder dieses Zeug nimmt.«

				»Früher oder später muss ich mich diesem Test aber stellen, wenn ich eine Jedi werden will. Ich kann – und ich werde – dieser Herausforderung nicht einfach aus dem Weg gehen. Ich verstecke mich nicht.«

				»Das tust du auch nicht. Du hast zwei schwere Prüfungen bestanden. Wie du weißt, ist sogar Meister Kyle Katarn auf Dromund Kaas der Dunklen Seite verfallen. Und gerade, weil ich glaube, dass du die Chance hast, es zu schaffen, möchte ich dich nicht in der Nähe dieses Ortes wissen. Ich will dich nicht zum Scheitern verurteilen. Vertrau mir, das Letzte, das ich im Augenblick möchte, ist, dich vor den Augen meines Sohnes niederstrecken zu müssen – oder zuzulassen, dass Ben gezwungen ist, diese Entscheidung zu treffen.«

				Vestara drehte sich zur Seite und sah Ben an. Er wich dem Blick ihrer braunen Augen nicht aus. Sie wussten alle, dass er tun würde, was nötig war, wenn er keine andere Wahl hatte.

				»Man muss erst gehen können, bevor man lernt zu rennen«, sagte Luke. Er achtete darauf, dass weder in seiner Stimme und seiner Miene noch in seiner Machtpräsenz Tadel mitschwang. »Und ich wäre ein schlechter Lehrmeister, wenn ich das von dir verlangen würde. Ich habe mich bereit erklärt, dich in den Wegen der Jedi zu unterweisen. Falls du das noch immer möchtest, dann betrachte dies als ersten Befehl deines Meisters.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. »Es gefällt mir zwar nicht, aber … ich verstehe. Ich war bereit, Lady Rhea zu gehorchen, als sie meine Meisterin war, und das, obwohl ihr einziges Interesse an mir in der Frage bestand, wie sie mich für ihre Zwecke einspannen kann. Wie könnte ich Euch also nicht gehorchen?«

				Bens Stolz auf Vestara leuchtete auf wie eine kleine Sonne. Vestara stand noch immer in Habachtstellung, aber Luke sah, wie sich ihre Lippen zur Andeutung eines Lächelns verzogen.

				»Gehorsam ist zwar nur selten angenehm, aber notwendig«, sagte er. »Zu wissen, dass du, Ben und Natua euch von diesem … Mahlstrom dunkler Energie fernhalten werdet … nimmt mir einige Sorgen. Danke für dein Verständnis, Vestara. Wir melden uns per Kom, falls irgendwas passiert. Und haltet uns auf dem Laufenden, falls ihr auf irgendetwas stoßt, das uns weiterhilft.«

				»Natürlich.« Sie nickte ihm zu.

				Luke warf Ben einen letzten besorgten, liebevollen Blick zu, ehe er sich zusammen mit seinen Jedi entfernte. Um sich zu einer Stadt zu begeben, die so voller Energie der Dunklen Seite war und in der sich mehr Hass, Zorn, Furcht und Gewalt konzentrierten, als Luke Skywalker jemals zuvor untergekommen war.

			

		

	
		
			
				

				38. Kapitel

				»Ich weiß ja nicht, wie es euch beiden geht, aber ich für meinen Teil bin neugierig, was wir dort unten finden«, sagte Natua. »Nachdem ich die Sith so eingehend studiert habe, um Meister Skywalker zu helfen, ist es aufregend, dass wir womöglich diejenigen sind, die auf etwas Wichtiges stoßen.«

				»Ich kann mich gar nicht entsinnen, dass du so ein akademischer Typ bist«, sagte Ben und drückte die Schultern durch. Er versuchte offensichtlich, das unangenehme Gespräch mit seinem Vater abzuschütteln, und das Trio drehte sich um und marschierte auf den Höhleneingang zu.

				»Bin ich auch nicht«, sagte Natua. »Zumindest dachte ich nicht, dass ich’s wäre. Ich fand Geschichte immer schrecklich trocken. Aber dass ich durch meine Nachforschungen bei einem aktuellen Problem helfen kann – das gab mir das Gefühl, dass ich wirklich etwas bewirke.« Sie schaute zu den beiden hinüber. »Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, bringe ich Abeloth nicht allzu viele warme, liebevolle Gefühle entgegen.«

				Vestara dachte an das erste Mal zurück, als sie Abeloths Illusionen durchbrochen und die hässliche Wahrheit gesehen hatte, an Sarasu Taalons Krankheit und daran, wie der Verstand ihres Vaters aus den Fugen geraten war. »Ich auch nicht«, sagte sie. »Ich auch nicht.«

				Die Lavaströme lange zurückliegender Jahrtausende hatten überraschend ebenmäßige und glatte Höhlen im Fels hinterlassen, die in ihrer geometrischen Schönheit alles andere als willkürlich wirkten. Die Glühstäbe sorgten für Licht, warfen aber auch bizarr geformte Schatten, sodass einige Bereiche in Licht getaucht waren, während andere im Dunkeln blieben. Ein paar Stalagmiten und Stalaktiten behinderten ihr Vorankommen, aber es war offensichtlich, dass ein flüssiger Strom diese vulkanischen Tunnel erschaffen hatte und keine Verschiebung im Erdreich des Planeten.

				Zwischen den Höhlen gab es nur wenige schmale Gänge, sodass sie die meiste Zeit nebeneinander hergehen konnten. Vestara spürte, dass Ben noch immer wütend auf seinen Vater war, weil er sie von der eigentlichen Mission ausgeschlossen hatte. Sie hingegen hatte sich inzwischen mehr oder weniger damit abgefunden, und als Natua innehielt und mit ihrem Glühstab in eine Nebenhöhle leuchtete, blieben alle drei abrupt stehen.

				Alles, was sie bislang gesehen hatten, war natürlichen Ursprungs gewesen, doch nun blickten sie in etwas, das man nur als »Raum« bezeichnen konnte. Es fühlte sich an, als wäre die Temperatur um mehrere Grad gefallen, aber das Frösteln, das sie empfanden, war nicht allein physischen Ursprungs. Die Wände – die mit feinen Inschriften bedeckt waren –, der Boden und die Decke waren eben und gerade, nicht gewölbt. Da waren die Überreste von etwas, bei dem es sich um Teppiche, Kissen und Werkzeuge handeln konnte. Und drüben in einer Ecke, halb verborgen unter Tierexkrementen, Geröll und Staub lagen …

				»Lichtschwerter«, keuchte Natua.

				»Sie haben ihre Waffen hier abgelegt, bevor sie weitergingen«, sagte Vestara.

				»Ist das eine Vermutung?«

				»Das steht da«, sagte Vestara und deutete auf die Inschriften an der Wand. Sie machte einen Schritt in den Raum hinein, und die Kälte hüllte sie ein wie ein frostiger Nebel. Sie wusste, dass Ben und Natua es ebenfalls spürten: Diese kleine Nische war von der Energie der Dunklen Seite erfüllt. Die Novizen, die hierhergekommen waren, hatten Angst gehabt – und das, der Zahl der verwaisten Lichtschwerte nach zu schließen, durchaus zu Recht.

				»Was steht da?«

				Ben trat neben sie und berührte sie leicht an der Schulter. Sie wusste, was er ihr mit dieser Berührung sagen wollte: Ich bin hier. Ich glaube an dich, selbst, wenn wir hier von der Energie der Dunklen Seite umgeben sind. Und plötzlich war Vestara nicht mehr ganz so kalt.

				»›Novizen, ihr, die ihr die Dunkle Seite beherrschen wollt, wappnet euch. Legt eure Waffen und euer früheres Selbst hier in dieser Kammer ab – oder gehet nun und lebt auf ewig in Schande, bevor es zu spät ist, um umzukehren.‹«

				»Sie durften einfach so gehen?«, fragte Ben.

				Sowohl Natua als auch Vestara zuckten mit den Schultern. »Aller Wahrscheinlichkeit nach war das nicht so, als würde man einfach aus einem Sabacc-Spiel aussteigen«, sagte Natua. »Vielmehr war es so, wie es da steht: Sie müssten auf ewig in Schande leben. Ich wette, dazu gehörte auch, dass sie ins Exil verbannt wurden.«

				»Oder dass sie auf ganz besonders grausame Weise bestraft wurden oder rituellen Selbstmord begehen mussten«, sagte Vestara. »Was auch immer mit ihnen geschah, sie lebten danach nicht mehr allzu lange.«

				»Glaubst du, diese Lichtschwerter gehörten denjenigen, die zu viel Angst hatten, um weiterzugehen?«, fragte Ben.

				Vestara wandte sich an ihn. Es beunruhigte sie, wie vertraut die alte, geduldige Energie der Dunklen Seite ihr vorkam, und sie wusste, dass sie wieder in ihre frühere Kälte verfallen war, als sie antwortete. »Nein, Ben. Ich glaube, wenn man sich weigerte, an dem Ritual teilzunehmen, nahmen sie einem das Lichtschwert weg und gaben es jemandem, der dessen würdiger war. Ich denke, diese Lichtschwerter gehörten den Novizen, die den Initiationsritus nicht überlebt haben.«

				Natua betrachtete die Waffen und zog eine Grimasse. »Um Furcht und Besorgnis noch weiter zu verstärken«, sagte sie. »Klingt ganz nach den Sith. Nicht einmal ihre eigenen Leute bedeuten ihnen wirklich etwas.«

				Ein kalter, unangenehmer Schauder durchfuhr Vestara, doch sie hielt ihre Miene neutral. »Nein«, sagte sie. »Nicht wirklich.«

				»Ich werde einige Aufnahmen machen«, sagte Natua. »Wir müssen alles dokumentieren, was wir finden.«

				Vestara und Ben kehrten in den Haupttunnel zurück, um ihr genügend Platz zum Arbeiten zu verschaffen. »Hey«, sagte Ben sanft, »ist mit dir alles in Ordnung?«

				Sie lächelte unsicher. »Im Großen und Ganzen, ja«, sagte sie. »Ich glaube allerdings, dass ich es ehrlich vorziehen würde, gegen Schiff zu kämpfen, als mit alldem hier unten zu sein.«

				»Ich weiß. Ich könnte mir auch etwas Angenehmeres vorstellen. Von diesem Zeug bekomme ich echt eine Gänsehaut.«

				Vestara antwortete nicht. Sie bekam davon ebenfalls eine Gänsehaut – gleichzeitig weckte es aber auch ein unerwartetes Verlangen in ihr. Sie stand jetzt zwischen zwei Welten. Sie hatte sich von ihrer Kultur, von ihrem Volk und seinen uralten Ritualen abgewandt. Bald würde sie – so hoffte sie zumindest – von den Jedi aufgenommen werden, um ein Teil von ihrer Kultur und ihren Ritualen zu werden. In diesem Moment jedoch fühlte sie sich verloren. Dieses Gefühl überraschte sie, und sie ertappte sich dabei, wie sie nach Bens Hand griff.

				Eine Weile lang standen sie schweigend da, Händchen haltend, bis Natua schließlich wieder auftauchte. »Gehen wir weiter«, sagte die Falleen. »Das ist alles wirklich ausgesprochen faszinierend, und die Daten, die wir sammeln, sind zweifelsohne wichtig, aber ich möchte trotzdem nicht länger hierbleiben als unbedingt nötig.«

				Der Tunnel machte einen leichten Bogen, und während die drei seinem Verlauf folgten, hielten sie angespannt Ausschau nach Anzeichen für irgendwelche Sith-Aktivitäten, die womöglich die Äonen überdauert hatten. Sie entdeckten keine weiteren Inschriften oder in den Fels gehauene Kammern, dafür jedoch Knochensplitter und die verstreuten Überreste alter Ausrüstung. Zudem gewannen sie immer mehr den Eindruck, dass sie tiefer und tiefer ins Herz des Planeten hinabstiegen. Sie blieben stehen, um die Knochenstücke zu untersuchen. Einige davon zerfielen in ihren Händen zu Staub, andere hingegen blieben halbwegs intakt.

				»Menschlich?«, fragte Natua.

				»Ohne sie zu analysieren, lässt sich das unmöglich sagen«, meinte Ben. »Wir wissen nur von den kleinen Käfern, die einem Halluzinationen bescheren können. Doch wer weiß schon, welche Tierarten sich hier im Laufe der Jahrhunderte sonst noch eingenistet haben?«

				»Du musst nicht auf mich Rücksicht nehmen, Ben«, sagte Vestara, und das kurze Aufflackern verlegenen Mitgefühls in seiner Miene zeigte ihr, dass er genau das tat. »Falls die Sith diejenigen, die das Ritual nicht bestanden, hier unten liegen ließen, macht das jetzt keinen Unterschied mehr.«

				»Möchtest du sie … ich weiß nicht, begraben? Oder was immer der Vergessene Stamm mit seinen Toten macht?«

				»Ich gehöre nicht mehr zum Vergessenen Stamm. Und falls die Brüder und Schwestern dieser Sith sich nicht um sie gekümmert haben, warum sollte ich es dann tun?«

				Sie hatte beabsichtigt, es so klingen zu lassen, als wäre sie nicht im Mindesten bestürzt über ihre Entdeckung. Stattdessen wusste sie, dass ihre Worte grausam und mitleidslos klangen, und sie runzelte ein wenig die Stirn. »Das war nicht so brutal gemeint, wie es sich angehört hat.«

				»Dieser Ort macht uns alle nervös«, sagte Natua mit einem freundlichen Lächeln. »Ich glaube, wir haben alles herausgefunden, was man hier herausfinden kann, ohne sich hoffnungslos zu verirren.«

				Das war eine Notlüge. Vestara konnte spüren, dass Natua zumindest noch ein bisschen weiter in die Höhlen vordringen wollte und ihre Expedition nur aus Rücksicht auf Vestara so frühzeitig beendete.

				»Bitte, niemand muss mich mit Samthandschuhen anfassen, weder du noch Ben«, sagte Vestara. »Falls du weitergehen möchtest, dann lass uns weitergehen. Das ist immer noch besser, als draußen rumzusitzen und Däumchen zu drehen, während Luke und die anderen Schiff erledigen. Hier unten haben wir wenigstens etwas zu tun.« Entschlossen setzte sie sich wieder in Bewegung, und da es an ihrer Argumentation nichts auszusetzen gab, folgten Ben und Natua ihr.

				Die Tunnel wanden sich weiter und weiter durch den Fels. Lange Minuten verstrichen, ohne dass sie eine weitere Entdeckung machten, und schließlich fing Vestara an, sich zu fragen, ob sie womöglich tatsächlich bereits alles gesehen hatten, was es hier zu sehen gab. Für die Sith ergab das durchaus Sinn: Eine einzige Kammer in der Nähe des Eingangs, wo die Novizen ihre Waffen ablegten und instruiert wurden, bevor man sie losschickte, um sich den Traumsängern zu stellen und die Toten liegen zu lassen, wo sie zu Boden gingen. Ihre Schritte wurden langsamer, und als der Tunnel sich zu einer großen, natürlich entstandenen Kammer hin öffnete, von der mehrere kleinere Tunnel in verschiedene Richtungen abzweigten, blieb sie stehen.

				Sie hatte sich gerade umgedreht und den Mund geöffnet, um den anderen vorzuschlagen, dass sie umkehren sollten, als sie alle das Geräusch vernahmen. Zunächst war es so leise, dass Vestara sich fragte, ob sie es sich womöglich nur eingebildet hatte, doch Ben und Natua lauschten ebenfalls angespannt.

				»Hast du auch irgendwas über Geräusche gelesen?«, fragte Ben Natua. »Geologie ist nicht unbedingt mein Fachgebiet. Machen Höhlen vielleicht solche Laute?«

				Da ertönte es wieder, ein leises, tiefes Ächzen, und Vestaras Magen zog sich zusammen. Mit einem Mal wurde die Luft kalt, so wie in der Kammer, auf die sie zuerst gestoßen waren.

				Schweigend ließen die drei ihre Glühstäbe fallen und aktivierten die Lichtschwerter, während sie sich automatisch so aufeinander zubewegten, dass sie einander den Rücken zukehrten und die Gesichter nach außen gewandt hatten.

				»Was wolltest du vorhin noch wegen der Tiere wissen, Ben?«, fragte Natua. Ben antwortete nicht, und auch Vestara blieb stumm. Sie war zu sehr mit der Welle dunkler Energie beschäftigt, die unvermittelt über sie hereinbrach wie der Geist des Lavastroms, der diese Tunnel vor so langer Zeit gebildet hatte. Die Schatten – schwarz wie die Nacht und jetzt im Schein der Lichtschwerter tanzend, als sie und die beiden Jedi die Klingen langsam umherbewegten – wirkten wie Lebewesen, die vor und zurück wogten.

				Und dann wuchs einer der Schatten über sie hinaus, und eine Sekunde lang fragte sich Vestara, ob ihre Schutzmaske vielleicht irgendwie beschädigt worden war. Denn mit Sicherheit konnte dieses … Monster allein den dunkelsten Winkeln der Alpträume eines wahnsinnigen Verstandes entspringen.

				Das Ding war deutlich über zwei Meter groß, sein schimmernder, segmentierter Leib von einem tiefen Blauschwarz, und während es aus zwei Paaren rot glühender Facettenaugen auf sie hinabstarrte, troff Schleim von seinen klackenden Mandibeln. Hinter seinem Körper peitschten zwei Fortsätze durch die Luft, die wie ein doppelter Schwanz wirkten. Beide endeten in Zangen, die aussahen, als könnten sie einem mühelos den Arm abtrennen.

				All das registrierte Vestara in der Spanne eines halben Herzschlags, als die Kreatur zu ihnen herunterkam. Vier ihrer sechs Arme, die allesamt in einem Haken endeten, zuckten vor, um sie zu attackieren, derweil der grässliche Schädel des Dings mit schockierender Schnelligkeit vorschoss zu …

				»Ben!«, rief Vestara. Ben sprang beiseite, just als die Mandibeln über seine Maske schabten. Er rollte sich auf dem Höhlenboden ab und kam kampfbereit wieder auf die Beine. Im selben Moment, in dem er sich bewegte, stürzte Vestara sich auf die Kreatur. Ihre rote Klinge zischte, als sie sich in die harte Substanz bohrte, die ihren Leib schützte. Natua Wan preschte ebenfalls los, und die beiden Frauen teilten sich rasch auf, sodass die Kreatur von zwei Seiten attackiert wurde.

				Eine der Schwanzzangen schnappte nach Natua und riss einen großen Brocken Fleisch aus ihrem Bein. Die Falleen zischte vor Schmerz, wich jedoch nur unmerklich zurück, ehe sie ihren Angriff fortsetzte, während Ben hinter die Kreatur sprang, die ein schreckliches, kreischendes Heulen ausstieß, als Bens Lichtschwert die Zange traf, um sie zu versengen und zu kappen, insgesamt jedoch wesentlich weniger Schaden anzurichten, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen. Dann wirbelte das Ding auch schon herum, um sich auf den jungen Jedi zu stürzen. Ihre Klingen schienen kaum Wirkung zu zeigen. Immer wenn die Lichtschwerter die Kreatur trafen, schien sich ihr Schein irgendwie zu verdunkeln, so als würde das Biest die Energie aus den Klingen saugen.

				Vestara streckte eine Hand aus, bemüht, die Kreatur mit einem Machtstoß von Ben wegzubefördern. Zu ihrem Erstaunen geriet die Kreatur lediglich ein wenig ins Taumeln und setzte ihren Angriff unbeirrt fort. Ben schnaubte vor Schmerz, als Geifer auf seinen Arm spritzte und sich wie Säure hineinfraß.

				Auch in Vestara löste Bens Verletzung eine Woge der Pein aus – einen tiefen, dumpfen Schmerz in ihrer Brust –, und sie knurrte wütend, als sie nach vorn stürmte. Ihr Lichtschwert gab einen fast musikalischen Ton von sich, sang ein zorniges Lied …

				… sang …

				Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass sie stolperte und eine wertvolle Sekunde verlor. Wie hatte sie nur so dumm sein können!

				Sie wusste, was diese Kreatur vor ihnen sein musste. Es war unglaublich, ja, unverzeihlich leichtsinnig von ihnen gewesen zu glauben, dass es in diesen Tunneln nichts gab, wovor sie Angst haben müssten, nur weil es keine Aufzeichnungen darüber gab, was in ihnen lauerte.

				Das Wesen, das aus den Schatten gekommen war – und das nun Ben angriff –, war ein mutierter Rhak-skuri.

				Einst war es nur einige Millimeter groß gewesen, ein harmloses, natürliches Wesen, doch nachdem es jahrhundertelang den Ritualen der Sith und der Energie der Dunklen Seite – und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch alchemistischen Experimenten – ausgesetzt gewesen war, hatte es sich verwandelt.

				»Rhak-skuri!«, rief Vestara. »Komm und hol mich!«

				Es kannte seinen Namen. Das Monster hielt in seinem Ansturm auf Ben inne, und wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil, ehe es herumwirbelte, um sie mit diesen glühenden Facettenaugen anzustarren. Die Fühler der Kreatur schwangen hin und her, wie vor Aufregung – oder vor Wonne. Mit einem Machtstoß schleuderte das Ding Ben und Natua nach hinten, ohne seine Aufmerksamkeit dabei von Vestara abzuwenden, und eine Sekunde lang fühlte sie sich schwer und träge.

				… Ssssithhh …

				Das Wort, das in ihrem Verstand ertönte, war wie eine kalte Hand, die sich um Vestaras Herz schloss. Nein, sie war keine Sith. Nicht mehr. Sie …

				… Ssssithhh …

				Die Kreatur tat ihr nichts Böses, und obwohl ihr nicht klar war, woher sie das wusste, begriff Vestara, was das Geschöpf wollte.

				Es hatte sich über Jahrhunderte hinweg von einem einfachen Insekt zu dieser monströsen Entität entwickelt. Weil es der Dunklen Seite ausgesetzt gewesen und für Rituale missbraucht worden war, die es dazu befähigt hatten, anderen Wesen grässliche Alpträume zu bescheren. Es hatte gelernt, nur zu geben, wenn es auch etwas dafür bekam.

				Auf irgendeine Weise verstand sie, dass es ihr keinen Schaden zufügen würde. Sie war eine Sith, eins der Dinger-die-erschaffen, und es war schon lange Zeit her, seit dieser Traumsänger seinen Schöpfern begegnet war. Doch er brauchte ein Opfer. Er würde sich nähren, um stark zu bleiben – und weiter der Dunklen Seite zu dienen. Genau wie sie.

				Nein! Vestara beschwor alle ihre Kräfte und ging erneut zum Angriff über. Dabei wurde ihr plötzlich bewusst, dass nur noch zwei von ihnen den Traumsänger attackierten – sie selbst und Natua.

				Ben stand wie erstarrt da, ohne auf die Säure zu achten, die sich in seinen Arm fraß. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund klaffte offen …

				… sein Mund …

				Voller Grauen erkannte Vestara, dass der Rhak-skuri Ben bei seinem letzten Angriff die Maske vom Gesicht gerissen hatte, sodass er versehentlich die Pheromone eingeatmet hatte und jetzt Schrecken durchlebte, die nicht einmal sie sich vorzustellen vermochte.

				Und jetzt verstand sie, wie sich der Rhak-skuri nährte. Die Kreatur war ein lebendes Wesen. Sie verzehrte Fleisch. Doch sie labte sich ebenso sehr am Entsetzen ihrer Opfer. Wie Abeloth.

				Für einen Sekundenbruchteil stand Vestara da wie gelähmt.

				Ben konnte nicht mehr kämpfen. Er hatte die Augen geschlossen und schüttelte sich vor Grauen. Bald würde er das Bewusstsein verlieren, sofern sein Herz – oder sein Verstand – nicht schon vorher den Dienst versagten. Sie und Natua waren alles andere als schwache Machtnutzer. Doch dieses Ding war uralt und böse. Jahrhundertelang hatte es sich von Entsetzen und Gedanken an Gewalt und Dunkelheit genährt, was es stärker gemacht hatte als die Tuk’ata oder andere Sith-»Dämonen«, denen sie begegnet war. Seine Nahrung war der Quell seiner Macht.

				Das Monster wollte, dass sie sich mit ihm verbündete, und Vestara wusste, dass es sein Opfer bekommen würde, wenn es Natua und ihr nicht gelang, es zu bezwingen – mit oder ohne ihre Hilfe. Und das Opfer, das die Kreatur wollte, war Ben.

			

		

	
		
			
				

				39. Kapitel

				Der Boden unter ihren Stiefeln erbebte, als die Jedi bereit für den Kampf, aber mit ruhigem Herzen auf die düstere Wolke zumarschierten, die über der Stadt hing. Sie konnten die Dunkle Seite überall spüren – im Wind, der ihre Haare zerzauste wie eine höhnische Hand, und in der Erde unter ihren Füßen.

				»Tja«, sagte Jaina. »Ich kann Schiff zwar nicht direkt spüren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht einmal spüren könnte, wenn sich der gesamte Vergessene Stamm in einem dieser Gebäude versammelt hätte, um einen Toast auf Abeloth auszubringen.«

				»Das kann keiner von uns. Es ist, als würde man versuchen, eine einzelne Blume auf einer ganzen Wiese davon zu finden«, entgegnete Luke. All seine Sinne waren wachsam, aber das lenkte ihn nicht davon ab, die Dinge in Gedanken weiterhin durchzugehen. »Natua hat in ihrem Bericht nichts von dieser Konzentration von Energie der Dunklen Seite erwähnt. Das hier … kann noch nicht lange auf dieser Welt sein.«

				»Ich glaube, Saba hat diesbezüglich vielleicht recht«, sagte Octa Ramis, als sie zu ihnen aufschloss. Wie all die anderen Jedi, hielt auch sie ihr nicht aktiviertes Lichtschwert in der Hand. »Vielleicht ist Schiff tatsächlich hier und hat irgendetwas aufgeweckt.«

				»Aber mehr als nur ein Etwas«, korrigierte Luke. Jetzt, wo er sich zumindest bis zu einem gewissen Grad an die besonderen Nuancen der Dunklen Seite gewöhnt hatte, an ihre Ströme und Wirbel, die sich hier manifestierten, wurde ihm bewusst, dass die Energie, die sie spürten, von mehr als nur einer einzigen Quelle stammte.

				Barv, der seine Schritte verlangsamt hatte, sodass seine Freundin Yaqeel mit ihm mithalten konnte, grunzte, dass er ebenfalls schrecklich viele Etwasse hier vermutete, er jedoch vollkommen zuversichtlich sei, dass die Jedi mit ihnen fertigwerden würden. Immerhin waren sie Jedi, und sie standen für die Helle Seite der Macht. Yaqeel blickte mit sanften, gütigen Augen zu ihm empor und schaute dann weg. Luke konnte spüren, dass sie – genau wie er selbst – längst nicht so zuversichtlich war wie Barv, was den Ausgang dieser Mission betraf.

				»Warum haben sie uns dann noch nicht angegriffen?«, fragte Kyp. »Falls diese Dinger tatsächlich die Geister toter Sith sind, stehen wir hier praktisch auf ihrer Türschwelle.«

				»Vielleicht können sie nicht«, gab Kyle zu bedenken. »Womöglich sind sie gefangen – Diener, die vor langer Zeit von den Sith in Ketten gelegt wurden, allein dazu imstande, auf den direkten Befehl ihres Meisters hin zu handeln.«

				»Das macht keinen Sinn«, sagte Jaina geradeheraus wie immer. Selbst in diesem Augenblick angespannter Wachsamkeit und Ungewissheit und obwohl er sich die ganze Zeit über darauf konzentrieren musste zu verhindern, dass die Dunkelheit nicht in seinen Verstand sickerte, lächelte Luke. Die Konversation tat ihnen gut. Das gab ihnen das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. Jetzt war definitiv nicht der Augenblick für Gefühle wie Rachsucht, Wut oder das Verlangen nach einem Sieg um jeden Preis. Nein, jetzt waren Ruhe, Ausgeglichenheit und rationales Denken gefragt. Das waren ihre besten Waffen.

				»Denkt an das, was wir auf Korriban gesehen haben«, fuhr Jaina fort. »Die Sith sind berüchtigt dafür, dass sie Wächter oder Fallen zurücklassen. Dass sie eine ganze Horde von Wesen der Dunklen Seite anketten und ihnen praktisch nur Befehle wie ›sitz‹ und ›bleib‹ geben, ist … nun, das wäre die dämliche Vergeudung von Mitteln, und wenn die Sith eines nicht sind, dann dämlich.«

				»Diese hier ist derselben Ansicht«, sagte Saba. »Auch, wenn es unsere Arbeit alz Jedi leichter machen würde, wenn die Sith dämlich wären.«

				Yaqeel prustete, wandte dann aber hastig den Blick ab.

				Gut, dachte Luke. Noch nie war er stolzer auf seine Jedi gewesen als in diesem Moment mit Jainas scharfzüngigem, aber logischem Kommentar und Yaqeels unterdrücktem Lachen. Sie schritten gemeinsam in die Dunkelheit, aber sie waren dennoch nach wie vor imstande, zu denken und zu lachen. Was immer auch als Nächstes geschehen mochte, auf gewisse Weise hatten sie bereits gewonnen.

				Als sie sich einer Mauer näherten, die die Stadt umschloss, machten sie Halt. Diesem Ort mangelte es an der imposanten Architektur einer Festung. Vielmehr war er gleichermaßen funktionell wie dekorativ, ohne jedoch mit dem Gedanken daran entworfen worden zu sein, den Betrachter mit Angst und Ehrfurcht zu erfüllen. Die Mauer war mit verblassten Abbildern widerlicher, rotäugiger Monster mit zu vielen Beinen bedeckt, mit Bildern von meditierenden und trainierenden Sith und anderen Motiven, die Luke nicht identifizieren konnte. Einen Moment lang wünschte er, dass er das Risiko eingegangen wäre, Vestara mitzunehmen, aber das wäre viel zu gefährlich gewesen. Natua mit ihrem neu erworbenen Wissen wäre die zweitbeste Wahl gewesen, aber sie wurde dort mehr gebraucht, wo sie jetzt war. Das Stadttor bestand aus einem schlichten Fallgitter, was Luke ein wenig verwunderte. Er hob sein Komlink und sprach zu den anderen Jedi.

				»Bleibt am Eingang stehen«, sagte er. Tore, Eingänge, wo immer man von einem Ort in einen anderen treten konnte – das waren Stätten der Macht. So ungefährlich sie auch wirken mochten – nun, ungefährlich für eine Sith-Konstruktion jedenfalls –, sie mussten dennoch mit größter Vorsicht agieren.

				Er streckte seine Machtsinne aus und suchte in der Nähe des Tores nach einer noch stärkeren Konzentration der Dunklen Seite oder sogar nach einer Verlagerung oder Veränderung in der Natur der Energie selbst. Doch ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Jetzt eher neugierig als skeptisch, hob Luke eine Hand.

				Das Fallgitter glitt mühelos nach oben, begleitet vom leisen Knirschen äonenlangen Verfalls.

				»Oh, oh, das gefällt mir nicht«, sagte Jaina.

				»Dieser hier ebenso wenig«, murmelte Saba. Ihre Augen waren zusammengekniffen, der Schwanz der Barabel peitschte hin und her.

				»Kommt weiter«, sagte Luke in sein Komlink, und die Jedi kamen der Aufforderung nach. Vorsichtig rückten sie in die eigentliche Stadt vor, wobei sich alle aufmerksam umblickten und mit ihren Sinnen wachsam nach irgendwelchen Veränderungen, nach Schwankungen, nach irgendeinem Anzeichen für Gefahr suchten, die unmittelbarer war als der beständige, erdrückende Hass, der von der Dunklen Seite ausging.

				Als die Letzten das Tor passiert hatten, fiel das Fallgitter mit einem lauten Knall herab. Unvermittelt verdunkelte sich der Himmel, und Donner grollte. Die Temperatur fiel ab, und der Wind wehte heftiger. Luke blickte zu der unnatürlichen Wolke hinauf, die wütend über der Stadt dräute, und sah Machtblitze in ihrem Inneren zucken.

				»Wo bleibt denn das Empfangskomitee?«, fragte Jaina. Ihre Stimme war ruhig, ihr Körper hingegen angespannt und bereit, sich in einen Kampf zu stürzen.

				»Ja«, sagte Seha Dorvald, die neben Octa stand, »es wird Zeit, dass endlich irgendwas passiert.«

				»Konzentriert euch, Jedi«, sagte Luke, während er versuchte, Ruhe in der Macht auszustrahlen. »Ich bin sicher, etwas wird geschehen, aber ihr müsst darauf vorbereitet sein. Wenn ihr zu sehr auf einen Kampf brennt, verschafft ihr dem Feind einen Vorteil.«

				»Tut mir leid, Meister Skywalker«, sagte Seha.

				»Du musst dich nicht entschuldigen. Tu es einfach«, entgegnete Luke nachsichtig.

				Ebenso wie die Mauer schienen auch die Gebäude mehr dem Schutz und als Zuflucht für die Bewohner denn als Zurschaustellung Furcht einflößender Macht zu dienen, auch wenn das Fehlen von Dächern und andere Verfallserscheinungen zeigten, dass die Zeit hier ihre Spuren hinterlassen hatte. Abgesehen von der zunehmenden Feindseligkeit der dunklen Machtenergien – die sonderbar ruhig wirkten, gleichzeitig jedoch wie ein jagender Nexu, der an seiner Leine zerrt – deutete nichts darauf hin, dass diese Stadt einst von den Sith bewohnt worden war.

				»Dies war keine kriegerische Welt«, sagte Saba. »Ihr Schwerpunkt war ein anderer.«

				»Die Tunnel«, sagte Jaina, und Luke spürte, wie Unruhe in ihr aufflackerte. »Ihre gesamte Kultur drehte sich um die Rituale, die sie in diesen Lavahöhlen vollzogen.«

				»Sie haben sich auf das Metaphysische konzentriert, nicht auf das Materielle«, sagte Luke, und er spürte, wie ein Teil des Puzzles an seinen Platz rückte. Er war auf dem richtigen Weg. »Sie waren keine Krieger, die auf Eroberung und Waffenkunst fokussiert waren, Saba, weil sie dazu keine Notwendigkeit hatten.«

				»Na, das klingt ja wundervoll«, brummte Kyp.

				Luke hielt einen Moment lang inne, um die Augen zu schließen und tief in sich zu gehen. Er dehnte seine Wahrnehmung aus und sah, dass sie dem Zentrum der Finsternis bereits sehr nahe waren. Es trennte sie nicht mehr viel von dem, was diese Stadt und diese versklavten Energien verbargen: einen Ort, tief im Innern des Planeten, nahe den Mysterien, die diese Sith so fasziniert hatten. Was sie suchten, war hier, und es wusste, dass sie kamen.

				Er öffnete die Augen. »Wir müssen ins Zentrum der Stadt«, erklärte er, »zu dem unterirdischen Hangar. Und es ist definitiv irgendetwas hier. Aktiviert eure Lichtschwerter und macht euch kampfbereit.«

				Als er diese Worte in sein Komlink sprach, bebte der Boden von Neuem, diesmal heftiger als zuvor. Steine fielen von mehreren Gebäuden herab.

				»Und was auch immer es ist, es will offenbar nicht, dass wir es finden«, sagte Jaina.

				Luke schenkte ihr ein heiteres Lächeln. »Wir sind mehr als hundert Jedi. Würdest du denn von uns gefunden werden wollen?«

				Sie quittierte sein Lächeln mit einem unsicheren Grinsen und schaltete ihr Lichtschwert ein, während sie weiter vorrückten. Mit jedem Schritt spürte Luke deutlicher, wie die Dunkle Seite sich ihnen entgegenstemmte, als wollte sie sie zurückdrängen, und er wusste, dass die anderen das ebenfalls fühlten. Er wappnete sich und ging weiter, während er jenen Jedi, die weniger selbstbewusst als er selbst waren, Wellen der Zuversicht sandte. Er konnte ihnen ihre Zurückhaltung nicht verübeln. Keiner von ihnen war für den Kampf gegen eine solche Bedrohung ausgebildet, und Luke war außerordentlich stolz auf sie, als er spürte, wie sie durch seine Berührung in der Macht neuen Mut schöpften.

				Ihr Weg führte sie zu einem weiten, offenen Bereich. Luke erinnerte sich an das, was Ben ihm über die Entdeckung von Schiff erzählt hatte. Er hatte Schiff befohlen zu erscheinen, und Schiff hatte seinem Befehl gehorcht, indem er einen Riss in der Oberfläche des Planeten erschaffen und ins Freie emporgestiegen war.

				Luke vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, ob Schiff dort war. Doch daran, dass sich hier eine Präsenz verbarg, gab es keinen Zweifel. Hier ballten sich die Energien zusammen. Sie hatten ihren Feind in die Ecke gedrängt. Energie der Dunklen Seite, konzentriert und autark, schleuderte ihm so intensiven Hass entgegen, dass er beinahe spüren konnte, wie seine Haut davon brannte.

				Genau wie sein Sohn zuvor, würde Luke dem, was auch immer sich an diesem Ort verbarg, befehlen, sich zu zeigen. Doch im Gegensatz zu Ben musste er nicht in einer Sprache zu dieser Entität sprechen, die sie verstand, um sie zum Gehorsam zu zwingen. »Macht euch bereit«, sagte er. »Ich rufe jetzt Schiff.«

				Die anderen gingen in ihre Kampfpositionen, jeder gemäß seiner eigenen individuellen Stärken. Die Jedi-Schiffe flogen jetzt in Formation über ihnen, wo sie auf den Befehl warteten, entweder anzugreifen, ihre Gefährten zu verteidigen oder den Rückzug anzutreten.

				Luke streckte eine Hand aus.

				Komm heraus.

				Nein. Hätten Kälte, Schrecken und pure Bösartigkeit eine Stimme besessen, würde sie so klingen.

				Du musst.

				Ich muss nicht.

				Luke runzelte die Stirn und legte noch mehr Überzeugungskraft in seine Gedanken.

				Komm … heraus!

				Der Boden bäumte sich auf. Vor ihnen bildete sich ein Riss, ein wütender Zickzackspalt ohne jede Ordnung, gelenkt nur von Wildheit und Chaos. Der Riss wurde breiter, und riesige Gesteinsbrocken stürzten in das Gewölbe darunter oder schossen auf die Jedi zu, die die Objekte mit Leichtigkeit abwehrten. Luke umklammerte sein Lichtschwert mit einer Hand und streckte die andere aus, während er in die Dunkelheit hinabstarrte und sich für den Anblick der grausigen Form wappnete, den diese Wesenheit der Dunklen Seite – nein, diese Wesenheiten, korrigierte er sich, annehmen würden.

				Ein bleiches, lavendelfarbenes Gesicht spähte zu ihnen empor. Es hätte attraktiv gewirkt, wäre es nicht von zahlreichen Blutergüssen geschwollen und mit etlichen Schnitten übersät gewesen. Die Gestalt war weiblich, an Händen und Füßen gefesselt. Ein Strick bog ihren Körper auf schmerzhafte Weise nach hinten, sodass sie sich selbst erwürgen würde, wenn sie versuchte, sich zu befreien.

				»Helft mir!«, schrie sie. »Bitte!«

				Eine wertvolle Sekunde lang war Luke vollkommen überrascht. Eine Keshiri-Sith? In Ketten und augenscheinlich gefoltert? Gleichzeitig war jedoch offensichtlich, dass sie die Quelle all dieser dunklen Machtenergie war. Was ging hier vor? Die Verwirrung der anderen Jedi schlug einer Woge gleich über ihm zusammen.

				»Das muss ein Trick sein, Onkel Luke!«, rief Jaina.

				»Ein Trick«, sagte Luke. »Oder ein Test?« Seine Gedanken rasten. Falls sie diese Sith töteten, ohne vorher sicherzugehen, dass sie ihr Feind war, würden sie alle – der gesamte Jedi-Orden – einen großen Schritt in Richtung der Dunklen Seite machen. Und nichts würde Schiff, Abeloth oder sogar dem Vergessenen Stamm mehr in die Hände spielen.

				»Bitte«, stöhnte die Frau. »Sie hat mir meine Kräfte geraubt. Sie hat mich hier zum Sterben zurückgelassen …« Tränen quollen hervor und rannen über ihre Wangen, um Spuren in dem grauen Staub zu hinterlassen, der ihr Gesicht bedeckte.

				»Wer bist du?«, wollte Luke wissen.

				»T-Tola Annax«, sagte die Keshiri. »Ich diente unter Gavar Khai. Als er starb, übernahm ich sein Kommando, aber Abeloth gelangte zu dem Schluss, dass sie mich nicht mehr länger braucht.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Ich weiß es nicht«, weinte die Frau. »Bitte …«

				Auf ihrer Haut zeigte sich ein dunkler Schatten. Eine Sekunde lang hielt Luke es einfach nur für die Spur einer weiteren Träne, die unter dem weißen Staub dunklere Haut offenbarte. Doch dann erkannte er, was es wirklich war. Sie konnten Tola Annax nicht mehr helfen. Sie war bereits tot.

				Der Riss wurde breiter, und noch mehr Dunkelheit wurde sichtbar – eine Dunkelheit, die schimmerte und pulsierte. Irgendwie hatte Abeloth es geschafft, sämtliche – oder zumindest nahezu sämtliche – Energie der Dunklen Seite, die diese Welt erfüllte, in diesem einen, bemitleidenswerten Geschöpf zu komprimieren. Das, was einst Tola Annax gewesen war, barg nun eine unvorstellbare Konzentration dunkler Machtenergie, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Es war beides gewesen: ein Trick und ein Test. Hätten sie die Keshiri angegriffen, wären sie zu ihr in die Grube gesprungen, um sie mit ihren Lichtschwertern in Stücke zu hacken, hätten sie sich im Epizentrum der Explosion wiedergefunden. Dann hätte niemand überlebt – und auch so war es alles andere als sicher, dass sie überleben würden.

				All das registrierte Luke im Bruchteil eines Herzschlags. »Rückzug!«, brüllte er. Anstatt seinen Atem für weitere Worte zu verschwenden, schickte er eine warnende Schockwelle und ein Bild ihres ursprünglichen Landeplatzes durch die Macht. Ihm blieb keine Zeit, Ben via Kom zu kontaktieren. Stattdessen konzentrierte Luke sich darauf, sich seinen Sohn vorzustellen, und sandte ihm dieselbe drängende Aufforderung: Zieht euch zurück! Bringt euch in Sicherheit! Verschwindet von dort!

				Die anderen reagierten unverzüglich, ohne Zögern, ohne Fragen, und eilten zurück in Richtung Tor. Wieder erbebte der Boden, noch heftiger als zuvor, und Luke hörte ein Lachen – Abeloths Lachen –, das sie verfolgte, als sie um ihr Leben liefen.

				Die Wolke über ihnen veränderte sich. Machtblitze schlugen in die Erde ein, trafen die Schiffe in der Luft, trafen die Jedi, die die Macht einsetzten, um noch schneller und weiter rennen zu können. Rings um sie herum stürzten Gebäude ein. Luke wehrte einen Mauerbrocken ab, der auf ihn zuschoss, und schleuderte ihn gegen einen anderen Felsbrocken, der geradewegs auf Seha zusauste.

				Saba rannte ein paar Meter vor ihm, als der Boden einen kleinen Schritt vor ihr mit einem Mal aufklaffte. Ohne langsamer zu werden, setzte sie mit einem Machtsprung mühelos über den sich plötzlich bildenden Abgrund hinweg, landete sicher auf der anderen Seite und hastete weiter. Luke, Jaina und die anderen folgten ihrem Beispiel.

				Die Explosion hinter ihnen schleuderte sie alle in die Luft. Sogar Luke fiel es schwer, dafür zu sorgen, dass er nicht hart aufschlug. Noch während er sich in der Luft drehte, um auf seinen Füßen zu landen, griff er in die Macht und federte den Aufprall einiger weniger erfahrener Jedi-Ritter ab. Am Ende schaute er in dieselbe Richtung, aus der er gekommen war, und beim Anblick dessen, was er sah, weiteten sich seine Augen.

				Der schlafende Vulkan war erwacht. Orange glühende Magmafontänen schossen kilometerweit in den Himmel empor und ließen den Tod auf den Berghang hinunterregnen. Es war ein furchterregender Anblick, aber was Luke noch mehr beunruhigte als die brodelnden Lavaströme, war die Wolke darüber. Sie sah aus wie Rauch, der wogte und sich bauschte, grau und dicht, doch die Wolke barg weit Schlimmeres in sich als nur erstickende Asche. Luke wusste genau, was er da vor sich hatte.

				Nämlich Felsgestein, so heiß, dass es sich zu Gischt verflüchtigt hatte, die fünfmal heißer als kochendes Wasser war und sich mit einer Geschwindigkeit von mehr als einhundert Stundenkilometern auf sie zuwälzte. Falls diese pyroklastische Woge sie einholte, würden sie in Sekundenschnelle verbrennen, ohne dass von ihren Leichen mehr übrig bliebe als Kohle. Und schon in wenigen Minuten würde die Wolke sie eingeholt haben.

				Ihre Schutzmasken verhinderten, dass sie die giftigen Gase und die dicke, blendende Asche einatmeten, aber die plötzlich überhitzte Luft konnten auch sie nicht abkühlen. Luke setzte die Macht ein, um seine Atemzüge beim Einatmen so erträglich zu machen, wie er es vermochte. Neben und vor sich sah er, wie sich zwei Jedi mit einem Mal an die Kehle griffen und einen Moment später zusammenbrachen. Sie hatten eingeatmet, ohne die Luft zu kühlen, und waren an ihrer eigenen Lungenflüssigkeit erstickt. Luke empfand tiefes Grauen bei dem Gedanken daran, welch schreckliche Schmerzen ihren Tod begleitet hatten. Er schloss fest die Augen und erschuf mithilfe der Macht eine unsichtbare Schutzbarriere um sie herum. Nur seine anderen vier Sinne und die Macht lenkten nun seine Schritte, als er weiterlief.

				Furcht, Entschlossenheit, Schmerz – all das stieg in ihm auf, als die Jedi versuchten, der Wolke der dunklen Verdammnis zu entkommen, die ihnen dicht auf den Fersen war. Einige von ihnen würden es nicht schaffen – andere hatten dieses Wettrennen bereits verloren. Doch die meisten würden überleben.

				Er zwang sich, kurz die Augen zu öffnen. Saba Sebatyne, die von ihnen allen die längsten Beine besaß, hatte bereits das Tor erreicht. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, das Fallgitter anzuheben, aus Angst, dass es sich wieder herabsenkte und diesmal womöglich einen von ihnen erwischte. Stattdessen sprengte sie das Durastahlgitter mit der Macht kurzerhand in Stücke. Jedi stürmten durch das Loch, während die Mauern, die es hielten, in sich zusammenstürzten.

				Freude und Dankbarkeit durchströmten Luke, als er Dutzende Schiffe sah, die landeten und die beinahe erschöpften Jedi-Bodentruppen an Bord nahmen. Andere liefen weiter, rüber zu ihren eigenen StealthX-Jägern. Luke griff nach seinem Komlink und musste brüllen, um sich über das Getöse hinweg Gehör zu verschaffen.

				»Ben! Ben, kannst du mich hören?«

				Nur Stille antwortete ihm. Luke fluchte und aktivierte das Komlink von Neuem. »Raynar! Kannst du noch weitere Passagiere aufnehmen?« Die meisten Jedi waren zwar mit ihren eigenen StealthX-Jägern hergeflogen, doch zu ihrer Flotte hatten auch einige größere Schiffe gehört. Eins davon hatte Raynar Thul gesteuert, der damit bei den Tunneln sein konnte, bevor Luke auch nur die Jadeschatten erreichte.

				»Ja, Meister Luke. Wo soll ich hin?« Thuls Stimme war so ruhig wie immer.

				»Zum Eingang der Höhlen. Hol Ben, Vestara und Natua. Sofort!«

				»Ändere den Kurs, Meister Skywalker.«

				»Danke«, sagte Luke, der sich gestattete, ein flüchtiges Gefühl von Erleichterung zu empfinden. Doch gerade, als er die Kom-Verbindung unterbrach, blitzte vor seinem geistigen Auge plötzlich eine Vision auf: das Bild der vielbeinigen, rotäugigen Kreatur, das in die uralte Mauer gemeißelt gewesen war. Mit einem Mal begriff er, was das für ein Ding war, und eine neuerliche, schreckliche Angst um Bens Sicherheit packte ihn.

				Finde meinen Sohn, dachte er verzweifelt, als er mit nachlassenden Kräften der Stelle entgegenrannte, wo er die Jadeschatten zurückgelassen hatte. Finde meinen Sohn.

			

		

	
		
			
				

				40. Kapitel

				DIE LAVATUNNEL VON UPEKZAR

				Die Entscheidung fiel innerhalb eines Augenblicks. Vestara liebte Ben. Der Traumsänger durfte ihn nicht haben, und Ben musste niemals erfahren, was sie für ihn getan hatte. Noch nie in ihrem Leben war sie so sicher gewesen, das Richtige zu tun wie jetzt, als sie herumwirbelte und zum Angriff überging. Sie hob ihr Lichtschwert, sodass der glühende rote Schein ihr von Wut und Entschlossenheit verzerrtes Gesicht erhellte, und schlug zu.

				Die Klinge durchschnitt Natuas Atemmaske. Vollkommen überrascht, taumelte die Falleen nach hinten, ihre schockgeweiteten Augen auf Vestara gerichtet. Vestara fletschte die Zähne und fing an, sie zu attackieren, doch zu Vestaras eigener Überraschung schienen die Pheromone überhaupt keinen Einfluss auf Natua zu haben.

				Natürlich … Sie war eine Falleen …

				Furcht durchfuhr Vestara, als sich Natua, die sich rasch von dem unerwarteten Verrat erholt hatte, erbittert zur Wehr setzte.

				»Ich wusste, dass man einer Sith nicht trauen kann!«, knurrte Natua, während ihr Lichtschwert durch die Luft tanzte und auf Vestaras traf.

				Vestara parierte, stieß vor und schlug zu. Ihre Klinge verursachte ein scharfes Pfeifen, als sie die Luft durchschnitt und zischend auf das Lichtschwert der Jedi traf. Doch so entschlossen Natua ihr auch Widerstand leistete, sie würde sterben. Sie konnte nicht gegen die Kreatur und gegen die Sith bestehen.

				Und dann geschah es. Natua stolperte, ließ ihr Lichtschwert sinken und begann zu kreischen. Sie fing sofort wieder an zu kämpfen, ihre Klinge durchtrennte leere Luft, und es gelang Vestara ohne große Mühe, vorzuschnellen und eine Furche quer über den Oberkörper der Falleen zu ziehen.

				Natua stürzte zu Boden, schreiend und wild um sich schlagend. Ihr Lichtschwert hinterließ unnütze Brandmale im Fels. Vestara stand über ihrem zuckenden Körper, das eigene Lichtschwert gesenkt, die Stirn von Schweiß bedeckt. Sie blickte in die Facettenaugen des Geschöpfes empor und spürte, wie sehr sie einander ähnelten. Es beugte sein Haupt – vor Dankbarkeit? vor Anerkennung? – und schob sich näher an Natua heran. Die ausgefahrenen Fühler strichen mit Übelkeit erregender Zärtlichkeit über die um sich schlagende Gestalt, als es sich gierig am Grauen der Falleen labte.

				Vestara bekam den Moment genau mit, in dem Natuas Geist schließlich zerbrach. Ihre Augen weiteten sich, und dann erschlaffte ihr Körper, auch wenn sie noch weiteratmete. Die Kreatur blickte von ihrem Festmahl auf und musterte Vestara.

				… Ssssithhh … Kommmmm …

				Vestara hörte eine Bewegung und ein leises Ächzen hinter sich. Ben kam wieder zu sich. Mit einem Lächeln stürzte sie sich auf den Traumsänger und schwang mit aller Macht ihr Lichtschwert.

				»Vestara!« Und dann war Ben auf den Beinen und stürzte sich ins Kampfgetümmel.

				Er war gerettet. Natua war tot. Das Ganze hätte nicht reibungsloser über die Bühne gehen können.

				Das Grauen vibrierte noch immer durch Ben, während sein Körper gegen eine zweite Woge schwarzer Ohnmacht ankämpfte. Er vermochte nicht mehr zu sagen, was wirklich und was Einbildung war, doch nachdem ihm klar wurde, was mit ihm geschah, wusste Ben, was er zu tun hatte – was sein Vater ihn gelehrt hatte, was der Mann, dem er selbst seinen Namen verdankte, seinen Vater gelehrt hatte.

				Vertraue auf deine Gefühle.

				Er vertraute auf seine Liebe zu Vestara, auf seine Freundschaft mit Natua und darauf, dass er noch entschlossen und stark genug war, um zu kämpfen, anstatt diesem Schrecken zu erliegen, der mit jedem Schlag seines wie rasend hämmernden Herzens durch sein Blut zu fließen schien.

				Er wusste nicht, ob es sich wirklich um ein Monster, ein anderes empfindungsfähiges Wesen oder etwas völlig anderes handelte. Er wusste nicht, ob Natua tatsächlich tot war, wusste nicht, ob das in ihrem Oberkörper wirklich eine Lichtschwertwunde war oder ob das alles zu der von den Pheromonen heraufbeschworenen Illusion gehörte. Allerdings konnte er das Böse spüren, das von seinem Gegner ausging, und es gelang ihm nicht mehr, Natua in der Macht wahrzunehmen, und das genügte ihm, um sich in die Schlacht zu stürzen.

				Plötzlich erzitterte der Boden unter ihren Füßen, und Vestara und er – beide von dem Beben überrascht – mussten rasch handeln, um zu verhindern, dass sie auf den Steinboden geschleudert wurden. Ben, dessen Sinne noch immer von dem Angriff umnebelt waren, hörte Vestara ächzen und schaute auf, um nur wenige Zentimeter über seinem Kopf einen gewaltigen Stalaktiten hängen zu sehen. Sie schleuderte ihn mit der Macht beiseite, und er hörte ihn beim Aufschlag zerbersten.

				Vestara packte und schüttelte ihn. »Ben! Hör mir zu!«

				Er blinzelte, versuchte, sich auf sie zu konzentrieren. Sie sah aus wie Vestara, und sie erfüllte ihn auch nicht mit völligem Grauen …

				»Wir müssen hier raus. Sofort. Die Tunnel stürzen ein.«

				»Natua …« Er wirbelte herum, drehte sich dorthin, wo sich die Kreatur befand, doch sie war ebenso wenig zu sehen wie Natua. Das Geschöpf hatte die Ablenkung des Bebens zur Flucht genutzt. Dann fiel sein Blick auf eine blutige Schleifspur, die sich in der Dunkelheit verlor.

				»Es ist zu spät für sie«, erklärte Vestara und rüttelte erneut an seinem Arm. »Und für uns wird es auch zu spät sein, wenn wir uns nicht beeilen!«

				Er nickte, griff nach seiner Atemmaske und setzte sie wieder auf – für alle Fälle. »Ja. Verschwinden wir von hier!«

				Sie rannten denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, und setzten die Macht ein, um den nächsten heftigen Erdstoß rechtzeitig genug zu spüren und sich entsprechend dagegen zu wappnen. Jetzt, wo sie die Höhlen nicht mehr ohne Eile erkundeten, sondern im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben liefen, kam Ben die Entfernung bis zum Eingang viel kürzer vor. Sie hetzten an der Stelle vorbei, wo sie die alten, morschen Knochen gefunden hatten und zermalmten sie unter ihren Stiefeln zu Staub. Sie hatten es schon fast bis in die Kammer geschafft, in der sie die Lichtschwerter entdeckt hatten, als Ben den Vorboten eines weiteren drohenden Bebens spürte.

				Er packte Vestara und katapultierte sie beide mittels der Macht den Tunnel entlang. In der Luft drehte er sich so, dass sie auf ihm landete, um alles, was ihm sonst noch an Kraft blieb, darauf zu verwenden, seinen eigenen Aufprall abzuschwächen.

				Das donnernde Grollen war ohrenbetäubend und schien kein Ende zu nehmen. Ben klammerte sich an Vestara, und sie klammerte sich an ihn, bis sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich wieder Stille über den Tunnel senkte – und Dunkelheit.

				»Bist du okay?«, fragte er. Er fühlte ihren Körper auf seinem, fühlte ihren Atem, fühlte ihren Herzschlag.

				»Ja«, sagte sie, ehe sie vorsichtig von ihm runterkletterte. »Danke.«

				»War mir ein Vergnügen.«

				Sie lachte zittrig. »Ich … ich habe mein Lichtschwert verloren.«

				»Ich meins auch. Vielleicht wurden sie uns nur aus den Händen gerissen.« Bens Rippen waren von der harten Landung angeknackst, aber er schaffte es, sich aufzusetzen. Er zuckte zusammen, in dem Wissen, dass Vestara in diesem Moment genauso blind war wie er selbst.

				Er streckte seine Hand aus. Es spielte keine Rolle, wo das Lichtschwert lag. Er malte sich aus, wie es sich in seinem Griff anfühlen würde – die Kühle des Metalls, das vertraute Gewicht. Einen Moment später spürte er ein sanftes Klatschen in der Handfläche, als das Lichtschwert zu ihm zurückflog. Trotz seiner Schmerzen grinste er und aktivierte die Waffe. Das Erste, wonach er suchte, war Vestaras Gesicht, gebadet in weichem blauem Licht.

				Sie sah ihn nicht an. Stattdessen starrte sie über seine Schulter hinweg, in die Richtung, in die sie gelaufen waren.

				Er drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen – und sah, dass sie eingeschlossen worden waren. »Mist«, sagte er düster.

				Sie standen auf und betrachteten eine Weile den eingestürzten Tunnel, ehe Vestara seufzte. »Mit zwei Lichtschwertern würde es zwar schneller gehen, aber wir sollten uns ans Werk machen. Vielleicht schaffen wir es dann ja sogar lebend hier raus.«

				»Oh, und ob wir das schaffen«, sagte er.

				»Du scheinst davon ziemlich überzeugt zu sein.«

				»Das bin ich auch«, sagte er. »Du hast dich erst vor Kurzem der Hellen Seite der Macht zugewandt, und ich habe versprochen, dass ich dir dabei zusehen würde, wie du eine Jedi wirst. Schon vergessen?«

				Wegen der Atemmaske, die sie trug, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber sie streckte die Hand aus und drückte sanft seinen Arm. Er schickte ihr durch die Macht eine warme Woge der Zuversicht und der Zuneigung und machte sich dann an den Steinen zu schaffen.

				Sie entwickelten rasch einen Rhythmus: Ben zerhackte die Steine, und Vestara nutzte die Macht, gleichermaßen, um das ausgeschnittene Geröll sicher hinter sie zu befördern, wie auch, um die »Mauer« der verbliebenen Steine daran zu hindern, auf sie zu stürzen. Es folgten noch einige weitere Beben, aber die Wand zwischen den beiden hielt.

				Mehrere Minuten später verwandelte Bens Atem sich langsam in ein Keuchen. Er überlegte, ob die Maske vielleicht nicht mehr richtig funktionierte, und machte Anstalten, sie abzunehmen.

				»Nicht«, ermahnte ihn Vestara. »Uns geht … der Sauerstoff aus. Und es scheint … heiß zu sein. Nutze die Macht, um deine Atmung zu kontrollieren.«

				Er nickte, antwortete jedoch nicht – nicht nach dieser Warnung. Stattdessen tat er, was sie vorgeschlagen hatte: Er setzte die Macht ein, um seinen Körper dazu zu bringen, bei den langsamen Atemzügen, die er sich zu nehmen gestattete, so viel Sauerstoff wie nur irgend möglich zu absorbieren.

				Nach ungefähr einer halben Stunde steckte Ben die Hand in eine der Spalten. »Wir sind fast durch«, sagte er.

				Vestara winkte ihn zu sich herüber und bedeutete ihm, sich neben sie zu stellen. Er kam der Aufforderung nach. Sie blickte direkt geradeaus und tat so, als würde sie etwas wegdrücken. Ben begriff sofort und nickte. Sie hob ihre Hand und zählte runter: Drei … Zwei … Eins …

				Sie legten all ihre Kraft in den Machtstoß. Die Mauer aus verkeilten Felsbrocken explodierte nach außen, als wäre ein Thermaldetonator hochgegangen. Einen Moment lang standen sie da und starrten das klaffende Loch an, dann mussten sie lachen und umarmten einander.

				»Genug gekuschelt, ihr zwei«, ertönte eine Stimme. Sie schauten erschrocken hoch und erblickten Corran Horn. Seine Augen über dem Rand der Gasmaske wirkten gleichermaßen amüsiert wie ungeduldig. »Der Vulkan ist ausgebrochen, und ihr müsst sofort mit mir von hier verschwinden. Oh, und Vestara …« Er warf ihr ein deaktiviertes Lichtschwert zu. »Ich glaube, das gehört dir.«

			

		

	
		
			
				

				41. Kapitel

				BÜRO VON MERRATT JAXTON, CORUSCANT

				So sehr Merratt Jaxton es auch genoss, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, stellte er jetzt fest, dass er ziemlich gut darin war, seinen Kopf unten zu halten, wenn es darauf ankam.

				Er hatte angefangen, sich zu fragen, ob irgendetwas schieflief, als Lecersen sich nicht mehr meldete. Er hatte gewusst, dass etwas schieflief, als Bramsin eines angeblich natürlichen Todes gestorben war und Treen sich nur wenige Stunden nach seinem Tod aus dem Staub gemacht hatte. Und dann tauchte auch noch Parovas Leiche auf …

				Er, der er selbst die falschen Jedi auf Admiral Nek Bwua’tu angesetzt hatte, glaubte nicht, dass es sich dabei um das Werk von Tahiri Veila handelte oder um das irgendeines anderen Jedi.

				Jetzt waren bloß noch zwei von ihnen übrig. Drei, wenn man Suldar mitzählte, der eigentlich der »Neuling« sein sollte, mit einem Mal jedoch das Kommando übernommen zu haben schien und die Zahl der Leute, mit denen er sich absprechen musste, rigoros reduzierte.

				Jaxton hatte es besser gefallen, als Lecersen der Kopf der ganzen Sache gewesen war – nun, zumindest metaphorisch, wusste Jaxton doch, dass das alles eigentlich Senatorin Treens Idee gewesen war. Jetzt, wo er keinen von ihnen mehr erreichen konnte, fühlte Jaxton sich zunehmend unsicherer.

				Er starrte auf sein Komlink und drehte das Gerät immer wieder in der Hand hin und her, bevor er es schließlich aktivierte.

				»Ja«, meldete sich die kalte, metallische Stimme.

				Jaxton zögerte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Mir gefällt das Ganze nicht.«

				»Was gefällt Ihnen nicht?«

				»Parova und Bramsin sind tot.«

				»Aber wir leben. Also?«

				Begriff General Stavin Thaal etwa nicht, was vorging? »Und was lässt Sie annehmen, dass wir nicht die Nächsten sind? Diese verfluchten Senatoren glauben, sie könnten uns kontrollieren … und der gute, alte Palpatine meldet sich ebenfalls nicht«, fügte er hinzu, als er sich voller Widerwillen an das Kostümtreffen erinnerte, bei dem Lecersen als Imperator Palpatine aufgetaucht war.

				Eine Pause. Dann: »Da ist was dran, wissen Sie? Wir sollten uns treffen und darüber reden.«

				»Wo?«

				»Ich finde Sie schon.«

				Klick.

				Jaxton starrte sein Komlink an, und ohne dass es den geringsten Grund dafür zu geben schien, überlief ihn ein eisiger Schauder.

				Der Rest des Tages verstrich, ohne dass Thaal von sich hören ließ. Jaxton suchte eine örtliche Cantina auf, um sich einen Drink zu genehmigen. Dann ging er zum Abendessen in sein Stammrestaurant, ehe er schließlich nach Hause zurückkehrte und sich einen Schlaftrunk eingoss. Er trank ihn gemächlich, verfolgte dabei die Holonachrichten und stellte erleichtert fest, dass niemand, den er kannte, überraschend das Zeitliche gesegnet hatte.

				Als es an der Tür klopfte, stieß er ein erleichtertes Seufzen aus. Da war der Mann ja endlich. »Stavin«, sagte er fröhlich, als er die Tür öffnete. »Sie gefallen sich wohl in der Rolle des …«

				Es war tatsächlich Stavin Thaal, der draußen vor seiner Tür stand – zusammen mit zwei anderen Männern. Jaxton musterte sie argwöhnisch und richtete den Blick dann wieder auf Thaal. »Meine Leibwächter«, sagte Thaal. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«

				»Das müssen Sie mir nicht sagen«, entgegnete Jaxton und winkte die Männer herein. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, sagte er und ging zur Bar hinüber. »Ich habe eine erlesene Auswahl an …«

				»Merratt«, sagte Thaal, und seine mechanische Stimme klang seltsam ruhig.

				Jaxton drehte sich um. Die beiden Leibwächter hatten kleine Handblaster auf ihn gerichtet. »Na schön, na schön, ich hole ja schon die guten Tropfen raus«, lachte er. »Das ist überhaupt nicht witzig, Stavin«, fuhr er dann fort, während er sein eigenes Glas auffüllte.

				»Ich fürchte, es ist auch gar nicht witzig gemeint«, sagte Thaal. »Kommen Sie, setzen Sie sich an Ihren Schreibtisch. Ich werde Ihnen etwas diktieren.«

				»Das ist Ihr Ernst, nicht wahr?«, meinte Jaxton.

				Thaal nickte, ohne zu lächeln. Seine Männer ließen ihre Blaster nicht sinken.

				Jaxton wusste zwar nicht, was Stavin vorhatte, aber er war sich sicher, dass er es ihm entweder wieder ausreden oder seinen Kopf sonst wie aus der Schlinge ziehen konnte, deshalb kam er der Aufforderung nach. »Ich habe hier ein Datapad …«

				»Ich bin sicher, Sie haben hier etwas Flimsi und einen Stift«, sagte Thaal. Jaxton wühlte auf seinem Schreibtisch herum, bis er schließlich die gewünschten Utensilien fand. Mit zittriger Hand begann Merratt Jaxton mit dem für ihn ungewohnten Stift zu schreiben.

				»›Ich hinterlasse diese Nachricht demjenigen, der mich findet‹«, diktierte Thaal.

				Jaxton kam bis demjenigen, ehe er erstarrte. »Was soll das heißen?« Natürlich wusste er genau, was das hieß, aber er wollte es nicht glauben. Er konnte es nicht glauben.

				»Nun, Jungchen, sobald Sie diese Nachricht geschrieben haben, werde ich Sie töten.«

				Jaxton blickte zu Thaal und den beiden anderen ausdruckslos dastehenden Männern auf. »Und warum sollte ich diese Nachricht schreiben, wenn ich weiß, dass ich ohnehin sterben werde?«

				»Weil Sie dann die Wahl haben, wie Sie sterben«, sagte Thaal. »Wenn Sie diese Nachricht wie ein guter Junge zu Ende bringen, mache ich es kurz und schmerzlos. Falls Sie sich mir widersetzen, wird Ihr Selbstmord so schmerzhaft ausfallen, dass die Leute Sie dafür bewundern werden, dass Sie den Mumm hatten, sich selbst so zu quälen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

				Jaxton zögerte, dann schrieb er weiter. Thaal nickte. »Gut. Also, wo war ich? Ach ja. ›Dies begann als ehrenwerter Kreuzzug für eine ehrenwerte Sache, zumindest, soweit es mich betraf. Unser Ziel war es, die von Natasi Daala verkörperte, ungerechte Regierung zu stürzen. Zu diesem Zweck verbündete ich mich mit Senator Fost Bramsin und Admiralin Sallinor Parova.‹«

				Jaxton hielt inne und schaute zu Thaal auf. »Ich weiß nicht, warum mich das überhaupt interessiert«, sagte er, »doch aus irgendeinem seltsamen Grund tut es das. Ich weiß, warum Sie wollen, dass ich Sie nicht aufliste. Aber wenn Sie schon Namen nennen, warum ziehen Sie dann Treen und Lecersen nicht mit hinein?«

				Thaal gluckste, ein Laut, der schrecklich künstlich klang. »Weil sie noch am Leben sind. Wenn sie den Mund halten, werde ich das auch tun. Um die Wahrheit zu sagen, weiß ich nicht einmal, wo Lecersen gerade steckt, aber Treen ist ein gewieftes altes Weib.«

				Jaxton leckte sich die Lippen. »Ich könnte ebenfalls den Mund halten.«

				Thaal schüttelte beinahe mitfühlend den Kopf. »Nein, das könnten Sie nicht, Jungchen. Abgesehen davon haben wir hier so eine hübsche kleine Liste von Verschwörern. Drei Namen … das passt doch. Ein Senator und zwei Stabschefs – damit sind alle Bereiche vertreten. Und dass alle drei tot sind, macht das Ganze noch viel praktischer.«

				»Wir könnten uns doch gemeinsam etwas einfallen lassen«, stammelte Jaxton.

				»Nein, Jungchen, können wir nicht. Das würde einfach nicht funktionieren. Zu meinem Job gehört eine gewisse Charakterkenntnis, und so viel weiß ich über Sie.«

				Er dachte daran, Thaal zu fragen, ob er mit jemandem sprechen dürfe, doch noch während dieser Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm, wurde ihm klar, dass es niemanden gab, mit dem er reden konnte. Niemanden, der ihm nachtrauern würde. Ja, im Gegensatz zu Dorvan hatte er nicht einmal ein verdammtes Haustier, das ihn vermissen würde.

				»Schreiben Sie weiter«, sagte Thaal. »›Ich kann nicht in dem Wissen weiterleben, dass meine Mitverschwörer für ihre Überzeugungen gestorben sind. Bald werde ich ihnen nachfolgen.‹ Und nun setzen Sie Ihre Unterschrift darunter.«

				»Das wird niemand glauben«, sagte Jaxton, während er die Nachricht signierte. »Jeder wird wissen, dass es Mord war. Man wird Sie finden.«

				Wieder lachte Thaal, und das Geräusch ließ Jaxton fast unmerklich zusammenzucken. »Vielleicht haben Sie recht. Aber andererseits …« Er nickte einem seiner Männer zu. »… vielleicht auch nicht.«

				Der Mann beugte sich vor und hielt Jaxton zu seinem Entsetzen den Blaster hin. Er starrte die Waffe an wie ein exotisches Tier. Er konnte sie nehmen und schaffte es vermutlich, zwei Schüsse abzufeuern – oder zumindest einen guten auf Thaal –, bevor sie ihn erledigten. Das würde Thaals sauberen, kleinen Plan vollkommen zunichtemachen und das Ganze in ein höchst unschönes Debakel verwandeln.

				Und das war der Moment, in dem Jaxton bis hinein ins Mark erkannte, dass er doch ein Feigling war. Thaal hatte recht. Er hätte nicht den Mund gehalten, falls man ihn verhört hätte. Er wäre eingeknickt und hätte alles ausgeplaudert.

				Jetzt wünschte er sich verzweifelt, einfach in Wynn Dorvans Büro spaziert zu sein, Platz genommen und über alles ausgepackt zu haben. Kooperation hätte ihn gerettet. Sein Ehrgeiz und sein Ego hatten sein Schicksal besiegelt. Glücklicherweise waren diejenigen, die er ans Messer lieferte, schon tot. Das war immerhin etwas.

				Er nahm den Blaster und hielt ihn schweigend in der Hand, während er auf weitere Anweisungen wartete.

				»Jetzt stecken Sie ihn sich in den Mund«, forderte Thaal, »und sobald Sie bereit sind, drücken Sie den Abzug.«

				Jaxton starrte den Blaster an, ehe er langsam tat, was von ihm verlangt wurde. Seine Atmung um die Mündung herum beschleunigte sich, und er schmeckte und roch Metall. Komisch, wie scharf seine Sinne plötzlich waren, jetzt, wo er sie nie wieder benutzen würde. Er schaute auf und blickte geradewegs in Thaals blasse, kalte Augen.

				Thaal nickte. »Ich werde zusehen, sofern Sie nichts dagegen haben«, beantwortete er Jaxtons unausgesprochene Frage, und seine Stimme klang so sanft, wie sie nur klingen konnte.

				Jaxton drückte den Abzug.

				Leia konnte nicht schlafen. Seit man sie in diese Zelle gebracht hatte, hatte sie generell kaum geschlafen. Die Matratze war alt und unbequem. Allerdings wusste sie, dass das nicht der Grund dafür war, warum sie wach lag. Sie hatte schon auf härterem Boden, in weicheren Hängematten, ja, sogar auf Bäumen und in einem anderen, sterileren und bedrohlicheren Gefängnis geschlafen.

				Das Problem war, dass ihre Gedanken einfach nicht zur Ruhe kamen. Immer wieder dachte sie über das nach, was Eramuth über den »Club Bwua’tu« erzählt hatte, und über die Verschwörungen, die angeblich im Gange waren. Dass sie und Han nun beide »Mitglieder des Clubs« seien, hatte er gesagt, und dass sie nicht den Mut verlieren solle. Auf die eine oder andere Weise, hatte der alte Bothaner gebrummt, würden sie Leia hier rausholen. Daran dürfe sie nicht zweifeln.

				Das tat sie auch nicht. Sie zweifelte nur daran, dass sie diese Verschwörung noch rechtzeitig aufdecken konnten. Daran, dass Padnel Ovin erkennen würde, was sich direkt unter seiner Nase abspielte. Sie zweifelte daran, dass …

				Leia hörte Geräusche und sah, dass sich die Dunkelheit im Korridor ein wenig aufhellte. Jemand näherte sich ihrer Zelle – zwei Personen, den Schritten nach zu urteilen –, und sie hatten Glühstäbe bei sich. Sie setzte sich auf und lauschte konzentriert.

				»… höchst ungewöhnlich, Sir«, sagte einer von ihnen.

				»So ist nun mal die Lage, Wache«, ertönte Padnels schroffe Stimme. »Außerdem ist Jedi Solo auch eine höchst ungewöhnliche Frau. Jetzt öffnen Sie die Tür und lassen Sie uns allein, sofern Sie sich nicht nach einer neuen Beschäftigung umsehen möchten.«

				Sie tauchten an der Tür auf. Die Wache, ein gereizt dreinschauender Sullustaner, schaltete das Kraftfeld ab, damit Padnel eintreten konnte, dann aktivierte er es wieder, warf den beiden finstere Blicke zu und marschierte davon.

				»Ein hoher Rang hat seine Vorzüge«, sagte Leia. »Was führt Sie zu dieser späten Stunde hierher? Gute Nachrichten, hoffe ich.«

				Padnel hob den Glühstab und tigerte auf und ab. »Leider nicht im Geringsten, auch wenn sie sich letzten Endes womöglich als gut erweisen – zumindest für Euch.« Er hielt inne und blickte sie ernst an. »Ihr glaubt, ich höre nicht zu, und bisweilen stimmt das auch. Aber manchmal tue ich es doch. Ich habe über das nachgedacht, was Ihr gesagt habt, und über all das, was in letzter Zeit geschehen ist. Und ich habe Dorvan über Eure Befürchtungen informiert. Offenbar gibt es so eine Art … Club, der sich eigens wegen solcher Bedenken gegründet hat, wie Ihr sie angesprochen habt.«

				Hoffnung stieg in Leia auf, stark und ermutigend. »Der Club Bwua’tu«, murmelte sie.

				Er nickte. »Ich weiß nicht allzu viel darüber – und das muss ich auch gar nicht. Es reicht schon, dass Dorvan und der Admiral dabei sind. Das ist auch besser so. Die beiden teilen Eure Ansicht bezüglich der Verschwörung. Sie sind auf irgendeine Verbindung zwischen Bramsin, Lecersen und Jaxton gestoßen …«

				»Die Vergiftung!« Leia erinnerte sich an ihre Unterhaltung mit Javon Thewles. »Das Ganze wurde arrangiert, um die GAS in Verruf zu bringen. Und Parova …«

				»… hat stattdessen ihre eigenen Leute ins Spiel gebracht«, beendete Padnel den Satz für sie. »Und jetzt ist sie tot, genau wie Bramsin, und von Treen und Lecersen fehlt jede Spur. Damit bleibt bloß noch einer übrig.«

				»General Jaxton«, seufzte Leia.

				Padnel nickte. »Das war für mich Grund genug, ein kleines Abhörgerät in Jaxtons Büro zu platzieren. Eins, das leistungsstark genug ist, um beide Seiten einer Kom-Unterhaltung aufzuzeichnen. Und heute Nachmittag, kurz bevor Jaxton Feierabend machte, habe ich ein sehr interessantes Gespräch aufgenommen. Ich habe es mir gerade eben noch einmal angehört.«

				»Was hat er gesagt? Mit wem hat er gesprochen?«

				»Es ging um den Tod von Bramsin und Parova, um ›diese verfluchten Senatoren‹ und um jemanden, den er den ›guten, alten Palpatine‹ nannte. Sie hatten vor, sich heute Abend zu treffen, um die Lage zu besprechen. Bedauerlicherweise blieb der Name der Person, die Jaxton kontaktiert hat, unerwähnt, und er – oder sie – benutzte zur Tarnung seiner – oder ihrer – Identität eine Droidenstimme.«

				»Das muss Suldar sein«, sagte Leia. »Angesichts all dessen, was derzeit vor sich geht …«

				»Genau das dachte ich mir auch. Wir haben jedenfalls genug in der Hand, um Jaxton zur Befragung vorzuladen.«

				Leia verzog das Gesicht. »Falls es genug gab, um mich einzusperren, dann bin ich ganz Ihrer Meinung.«

				Padnel schaute bedauernd drein und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe nie an Euch gezweifelt, Leia«, sagte er. »Ich dachte nur, Ihr hättet Euch geirrt, was diese Verschwörung angeht.«

				»Das sind Zweifel«, entgegnete Leia. Als sie jedoch den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, wurde ihre Stimme sanfter. »Ich verstehe allerdings, warum Sie so gehandelt haben. Die Sache klang fast genauso lächerlich wie die Vorwürfe gegen mich.«

				»Ich lasse Euch sofort wissen, wenn …« Sein Komlink piepte. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er und sprach in das Gerät. »Ovin. Was gibt es?« Padnel lauschte und seine Augen weiteten sich. Er knurrte leise. »Ich verstehe. Behandeln Sie die Leiche mit Respekt, aber bringen Sie sie unverzüglich zur Autopsie ins Medizentrum des Galaktischen Senats. Nein, nein, es war richtig von Ihnen, mich darüber zu informieren. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Leia wurde kalt. »Jaxton«, sagte sie, und er nickte. »Ermordet wie Parova?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sieht nach Selbstmord aus. Aber das glaube ich keine Sekunde.«

				»Ich auch nicht.«

				Padnel wandte sich ihr zu und nahm ihre Hände in die seinen. »Leia, es tut mir leid. Man hätte Euch niemals hierherbringen dürfen. Ich dachte, ich würde das Richtige tun, indem ich dem Rat der Senatoren folgte und die Augen offen hielt, aber ich hätte alldem in dem Augenblick ein Ende bereiten sollen, als ich zum ersten Mal Verdacht schöpfte.«

				»Sie taten, was Sie für das Beste hielten. Wer weiß, vielleicht haben Sie mich ja so sogar vor Schaden bewahrt«, sagte sie.

				»Das würde ich gern glauben. Es wäre schön, das Gefühl zu haben, wenigstens etwas richtig gemacht zu haben. Aber jetzt beabsichtige ich, dafür zu sorgen, dass Ihr auch weiterhin vor Schaden bewahrt werdet.« Er zog seine olivgrünen Lefzen zurück und zeigte mit einem grimmigen Lächeln seine scharfen, gezackten Zähne. »Angeblich heißt es, der Staatschef zu sein, bedeutet, dass alle anderen das Maul halten müssen, wenn man redet. Morgen werde ich dafür sorgen, dass die anderen lange genug das Maul halten, um einiges von dem Schaden wiedergutzumachen, den ich angerichtet habe. Und danach … werde ich ein paar Köpfe gegeneinanderhauen.«

				Ungeachtet der Trostlosigkeit der Situation musste Leia lächeln. »Sie klingen genau wie Han«, sagte sie.

				»Das ist vermutlich das größte Kompliment, das man mir jemals gemacht hat«, sagte Ovin, und Leia konnte ihm da nicht widersprechen.

			

		

	
		
			
				

				42. Kapitel

				Hochlord Workan war ausgesprochen stolz auf sich. Es war so einfach, dieses politische System zu manipulieren. Man konnte körperlich schwach sein, ja, sogar außerstande, überhaupt auf die Macht zurückzugreifen, und dennoch in der Macht aufsteigen, einfach, indem man beliebt war und genügend Leute hinter sich versammelte. Wenn man wusste, wo man suchen muss, gab es überall Hintertürchen, und genau wie ein Rudel Anoobas waren die Sith Meister darin, Schwächen aufzuspüren und sie für sich zu nutzen, um ihre Gegner zu vernichten. Das, was Roki Kem von ihm verlangte, war nicht bloß ausgesprochen einfach, sondern sogar legal.

				Der Senat hatte die Befugnis, jeden als Interimsstaatschef einzusetzen, den er für dieses Amt bestimmte, bis eine ordentliche Wahl abgehalten werden konnte. Vor Kurzem hatte Workan den Senat dazu überredet, Padnel Ovin zu ernennen. Alles, was er tun musste, war es, ins Gespräch zu bringen, stattdessen Roki Kem zu ernennen. Angesichts des Charismas, der Berühmtheit und der Spur guten Willens, die sie überall hinter sich zurückließ, sowie im Hinblick auf seine eigenen Ressourcen, würde es ihm ohne Weiteres gelingen, die Dreiviertelmehrheit zu beschaffen, die nötig war, um Ovin zu ersetzen.

				Dann ging es darum, sie zur Geliebten Königin der Sterne zu machen, was auch immer das bedeuten mochte. Wie immer würde sich Workan damit auseinandersetzen, wenn es darauf ankam, so, wie er es seit jeher tat.

				Sofern alles nach Plan verlief – und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass dem nicht so sein würde –, würde er das Amt der Staatschefin bis zum Abend für Roki Kem sicher haben. Was ihn in ihrer Gunst definitiv um einiges höhersteigen lassen würde. Workan hatte Lord Vol bewundert und respektiert, doch er musste zugeben, dass er die neue Entwicklung der Ereignisse genoss.

				Der gegenwärtige Senatsvorsitzende, ein Chagrianer namens Nensu Kaatik, trat vor und verlas die Tagesordnung. Workan saß mit geschlossenen Augen da, ließ die Macht durch sich hindurchfließen und sich davon forttragen, um jede Machtpräsenz in dieser enormen Kammer zu berühren. Er hörte zu, und als der letzte Tagesordnungspunkt verlesen worden war und der Vorsitzende wissen wollte, ob es sonst noch irgendwelche Angelegenheiten gab, die dem Senat vorgetragen werden sollten, erhob er sich.

				»Dürfte ich den Senat darum bitten, das Wort ergreifen zu dürfen?«, sagte er, gegen den Drang ankämpfend, die Macht einzusetzen, um seine Stimme weithin hörbar zu machen, anstatt sich ausschließlich auf die Technik zu verlassen. »Ich habe diesem Senat jetzt und hier eine höchst dringliche Angelegenheit vorzutragen.«

				Der Vorsitzende runzelte die Stirn. »Der Vorsitzende erteilt dem ehrenwerten Senator Suldar von B’nish das Wort.«

				Workan neigte sein Haupt und dirigierte seine Schwebeplattform nach vorn. Nicht zum ersten Mal ging ihm durch den Kopf, dass der Senatssaal mit der Beleuchtung, der einheitlichen Farbgebung und der Form der Plattformen aus der Ferne wie ein riesiges, geschupptes Ungetüm aussah.

				»Das Gesetz sieht vor, dass der Senat in Krisenzeiten, wenn ein Interimsstaatschef an der Macht ist, das Recht hat – nein, vielmehr die Pflicht –, dessen Führung kritisch zu bewerten und denjenigen für diesen ehrwürdigen Posten zu ernennen, den dieses erhabene Gremium am Geeignetsten dafür hält, um mit der Krise fertig zu werden«, sagte Workan. Schon konnte er das Gemurmel vernehmen und lächelte innerlich. »Erst kürzlich sahen wir uns mit einer solchen Krise konfrontiert, und ich selbst war es, der den Vorschlag machte, einen Außenseiter zu ernennen, von dem ich glaubte, dass er eine unverbrauchte Perspektive mitbringen würde.« Er schaute sich mit gespieltem Bedauern um. »Leider glaube ich inzwischen, dass dieser Jemand, Senator Padnel Ovin von Klatooine, für diese Zeiten nicht die richtige Wahl ist. Was seine Verbindungen zu den Jedi und zu terroristischen Aktivitäten betrifft, so hatte ich gehofft, dass er sie hinter sich lassen würde. Doch angesichts der jüngsten Ermordung der amtierenden Flotteneinsatzleiterin, des beklagenswerten Todes unseres geliebten Senators Fost Bramsin und des bedauerlichen Rücktritts der erfahrenen Senatorin Haydnat Treen von Kuat, denke ich, ist offensichtlich, dass er in einer solchen Zeit nicht der geeignete Anführer ist. Deshalb stelle ich den Antrag, dass wir Senator Ovin aus seinem Amt entlassen und ihn durch jemanden ersetzen, der zwar nach wie vor die Frische einer auswärtigen Perspektive mitbringt, sich jedoch bereits als überragende und beliebte Anführerin erwiesen hat. Ich nominiere Senatorin Rokari Kem.«

				Mehrere Meter entfernt, auf ihrem eigenen Podest, gelang es Roki Kem, gleichzeitig geehrt und schüchtern zu wirken. Sie erhob sich lächelnd, die perfekte Mischung aus Entschlossenheit und Fürsorglichkeit ausstrahlend. Sie war wirklich eine großartige Schauspielerin.

				»Der Vorsitzende erteilt der ehrenwerten Senatorin Rokari Kem von Qaras das Wort. Senatorin, Ihr Name wurde genannt, um für das Amt des Interimsstaatschefs der Galaktischen Allianz zu kandidieren. Nehmen Sie diese Nominierung an?«

				»Wenn das der Wunsch des Senats ist, ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang lieblich und aufrichtig. »Ich kam nach Coruscant, um zu dienen. Nicht bloß meinem eigenen Volk auf Qaras, sondern jedem, dem ich dienen kann. Welches Wissen, welche Weisheit und welche Erfahrung ich auch besitzen mag – wenn der Senat wünscht, dass ich in dieser Position diene, dann werde ich darin dienen, und zwar so demütig, dankbar und gut, wie es mir nur eben möglich ist.«

				»Ist das tatsächlich der Wunsch des Senats?«, ertönte eine Stimme. Workan runzelte die Stirn. Das war Luewet Wuul, der Sullustaner. Ihm wurde das Wort erteilt, und er sprach weiter. »Die Galaktische Allianz sollte niemanden, den sie selbst ernannt hat, ablegen wie ein Kleidungsstück, das wir nicht mehr schick finden. Padnel Ovin übt das Amt erst seit Kurzem aus. Er hatte kaum die Zeit, Datapads auf seinem Schreibtisch hin und her zu schieben, ganz zu schweigen davon, für dramatische Veränderungen zu sorgen. Ich plädiere dafür, dass dieser Antrag abgelehnt wird.«

				»Der Vorsitzende ist ganz Ihrer Meinung, Senator«, sagte Kaatik. »Doch rein rechtlich ist es so, dass der Antrag nun einmal vorgebracht wurde und entsprechend weiter verfahren werden muss.«

				»Dann schlage ich aufgrund der außergewöhnlichen Umstände der Situation vor, dass die Abstimmung mit mindestens vier Fünfteln Mehrheit enden muss statt mit drei Vierteln.«

				»Der Vorsitzende stimmt dem zu. Eine Vierfünftelmehrheit ist nötig. Geben Sie jetzt also Ihre Stimmen ab.«

				Workan biss die Zähne zusammen. Was eine Dreiviertelmehrheit betraf, war er zuversichtlich gewesen, dass sie sie erreichen würden. Allerdings waren hier heute viele Sitze leer. Er war sich nicht im Geringsten sicher, dass es ihm gelingen würde, die nötigen Stimmen zu bekommen, wenn sie jetzt stattdessen vier Fünftel holen mussten.

				Doch irgendwie musste er das trotzdem bewerkstelligen, wenn er nicht tot auf den Stufen des Jedi-Tempels enden wollte – oder Schlimmeres.

				Die Abstimmung war genehmigt worden – überraschend schnell. Workan brauchte mehr Zeit. Er musste einige seiner Anhänger benachrichtigen, ihnen sagen, dass sie sofort herkommen mussten, dass sie jetzt abstimmen mussten, oder …

				»Ich bitte um Erlaubnis, vor dem Senat sprechen zu dürfen!«, ertönte eine tiefe, schroffe Stimme. Eine Woge der Überraschung durchlief den Saal. Padnel Ovin selbst war anwesend. Er stand auf der Schwebeplattform des Sullustaners neben Wuul, die Hände in die Hüften gestemmt, und er wirkte, als sei er bereit, dem gesamten Senat die Kehlen rauszureißen.

				»Der Vorsitzende erteilt dem Interimsstaatschef das Wort«, sagte Kaatik.

				»Hochverehrte Senatoren«, sagte Padnel. »Soeben habe ich erfahren, dass ein Antrag eingereicht wurde, um mich von meinem Amt zu entbinden.«

				»Der Vorsitzende erinnert den Staatschef daran, dass er in dieser Sache kein Stimmrecht besitzt«, sagte Kaatik unbehaglich dreinschauend.

				»Das ist wahr«, fuhr Padnel fort. »Allerdings gibt es eine Klausel, die besagt, dass ich das Recht habe, mich vor der Abstimmung an den Senat zu wenden.«

				Das stimmte. Dieses Recht hatte er, doch das war bloß eine Formalität. Niemand rechnete je damit, dass jemand in dieser Position versuchen würde, Einfluss auf den Senat zu nehmen. Das wurde als geschmacklos und ausgesprochen einfältig betrachtet. Vom amtierenden Staatschef erwartete man, dass er die Abstimmung in vornehmem, stoischem Schweigen über sich ergehen ließ.

				Allerdings, sinnierte Workan, war Padnel nun einmal geschmacklos und ausgesprochen einfältig. Und vielleicht hatte er Workan gerade unbeabsichtigt genügend Zeit verschafft, um ein paar Gefallen einzufordern. »Aber unbedingt«, sagte Workan ernst. »Ich würde dem Staatschef – Verzeihung, dem Interimsstaatschef – niemals irgendein Recht verweigern, das er wahrzunehmen wünscht.«

				»Dann erteilt der Vorsitzende dem Interimsstaatschef das Recht, vor dem Senat zu sprechen.«

				Padnel neigte dankend sein Haupt. »Vielen Dank. Meine Mitsenatoren«, sagte er und ließ den Blick über die gewaltige Versammlung von Wesen schweifen, »ich weiß, dass Sie glauben, Sie würden mich kennen. Doch die meisten von Ihnen haben gewiss Gerüchte über mein Leben gehört oder über meinen Bruder und seine Organisation. Lassen Sie mich einiges davon klarstellen, bevor Sie meine Fähigkeit in Zweifel ziehen, die GA zu führen. Ich werde mit der Geschichte meines Volkes und mit dem Abkommen von Vontor beginnen.«

				Es würde eine sehr, sehr lange Rede werden. Rede so viel, wie du willst, Ovin, dachte Workan und holte sein Komlink hervor.

				Wenn es eins gab, in dem Padnel Ovin wirklich gut war, dachte Wynn Dorvan, als er das jetzt verwaiste Büro des Staatschefs betrat, dann darin, hartnäckig die Stellung zu halten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Padnel den Senat den ganzen Tag lang mit Beschlag belegen und vielleicht sogar bis in die Nacht hinein. Gleichwohl, falls alles nach Plan verlief, genügte es Dorvan bereits, wenn die Senatoren eine Stunde lang abgelenkt waren. Er stellte sicher, dass die Tür verriegelt war, dann zog er die Vorhänge zu und wandte sich einer scheinbar glatten, leeren Wand zu.

				Es wussten mehr Leute über diesen Geheimausgang Bescheid, als ihm lieb war, aber zumindest war es keine allgemein bekannte Tatsache. Er tippte den Code ein, und die Umrisse einer Tür erschienen, die dann aufglitt.

				Er hatte diese Tür noch nie zuvor benutzen müssen, doch er hatte Zugriff auf die Grundrisse der labyrinthartigen Korridore, in die sie führte, und wusste genau, wo er hingehen musste.

				Die Gänge waren nur schwach erhellt und staubig. Im Geiste machte sich Dorvan eine Notiz, demjenigen, wer auch immer Staatschef werden würde – er war mit jedem einverstanden, den der Senat auswählte; mittlerweile respektierte er Padnel, und genau wie alle anderen fand er, dass Roki Kem ein erstaunliches Geschöpf war, das in diesem Amt hervorragende Arbeit leisten würde – zu sagen, dass diese Korridore gesäubert und sämtliche Türen überprüft werden mussten, um sicherzustellen, dass sie nach wie vor ordnungsgemäß funktionierten. Ein geheimer Fluchtweg war für niemanden von Nutzen, wenn es nicht wirklich möglich war, ins Freie zu gelangen.

				Dorvan arbeitete sich rasch vor. Er rannte nicht gerade, aber er verschwendete auch keine Zeit, hastete Treppenfluchten hinunter und durch lange Korridore, die seit Jahren nicht benutzt worden waren, falls überhaupt jemals. Mental hakte er jede Biegung und jeden Ausgang ab, bis sein Weg ihn schließlich aufwärts führte.

				Er gelangte zu der Tür, die er suchte. Abgesehen von einer Nummer war sie nicht gekennzeichnet. Eine weitere überflüssige Sicherheitsmaßnahme – diejenigen, die das Nummerierungssystem kannten, wussten ohnehin, wohin welche Tür führte. Eindringlinge hingegen befanden sich diesbezüglich im Nachteil.

				Dorvan nahm einen tiefen Atemzug, schob die Tür auf – und starrte in drei große Blaster. »Meine Herren, bitte, stecken Sie die weg«, sagte Dorvan. »Wenn Sie mich töten, finden Sie sich hier drinnen nie zurecht.«

				»Als wäre ich jemals schießwütig«, sagte Han Solo. Lando Calrissian verdrehte die Augen.

				»Da hat der Mann recht«, sagte Zekk. »Ich hatte keine Ahnung, dass es im Tempelgarten einen Geheimgang gibt, der ins Büro des Staatschefs führt.«

				»Jetzt, wo Ihr’s wisst, Jedi Zekk, ermutige ich Euch, es so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Lassen Sie uns gehen, meine Herren. Die Prinzessin wartet.«

				Sie folgten ihm sogleich, vor genügend Waffen starrend, um eine kleine Armee damit auszurüsten. »Lassen Sie uns noch einmal den Plan durchgehen«, sagte Dorvan.

				»Den sind wir schon sechs Mal durchgegangen«, sagte Lando.

				»Redundanzprüfung ist niemals schlecht«, sagte Dorvan. »Also, sagen Sie mir, wie der Plan aussieht.«

				Lando blickte finster drein und knurrte ein wenig vor sich hin, kam der Aufforderung dann aber nach. »Wir folgen Ihnen, bis wir zur Inhaftierungssektion gelangen. Niemand kennt den Eingang – von der anderen Seite kann man ihn nicht einmal ausmachen. Alle siebzehn Minuten kommt eine aus drei Wachleuten bestehende Patrouille vorbei. Es gibt da einen toten Winkel ohne Vidkameras. Wir warten, bis sie sich nähern, springen vor, geben ihnen eins über den Schädel und schnappen uns ihre Uniformen und ihre Schlüsselkarten.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Dorvan. »Und, Captain Solo, wie geht es dann weiter?«

				Han warf ihm einen genervten Blick zu. »Dorvan, hat Ihnen jemals jemand gesagt, dass Sie einem unglaublich auf den Wecker gehen können?«

				»Regelmäßig, Sir, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass ich sichergehen muss, dass jeder weiß, wie …«

				»Okay, okay, wenn Sie dann die Klappe halten. Wir …«

				»Wir sind da«, sagte Zekk. Han wirkte erleichtert. Tatsächlich, sie waren bei Tür 41-A. Han bedeutete ihnen mit einer Geste, ruhig zu sein, warf einen raschen Blick auf sein Chrono und drückte das Ohr gegen die Tür. Einen langen Moment standen sie da und warteten. Schließlich nickte Han und hielt seine Finger hoch, um runterzuzählen. Drei … Zwei … Eins …

				Dorvan drückte auf den Knopf, und die Tür glitt auf. Die bedauernswerten Wachen hatten keine Chance. Sie wirbelten herum, zogen ihre Blasterpistolen, als sich drei große Männer scheinbar aus dem Nichts materialisierten und sie mit der Erfahrung von langen Jahren der Übung niederstreckten.

				»Gut gemacht, meine Herren«, sagte Dorvan, der auf die drei bewusstlosen Leiber hinunterblickte. »Allerdings scheinen wir ein Problem zu haben.«

				Vor ihnen lagen ein Menschenmann, ein Falleen-Mann … und eine Chadra-Fan-Frau.

				»Verflucht!«, sagte Han.

				»Zeit für Plan B«, meinte Dorvan.

				Die bothanische Sicherheitschefin schaute auf, sah noch einmal hin und sprang dann aus ihrem Stuhl auf. »Was hat das zu bedeuten?«, wollte sie wissen. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

				Wynn Dorvan stand vor ihrem Schreibtisch, die Hände vor sich verschränkt, und wirkte so freundlich gestimmt, wie er es auf Holovideos immer tat. Bei ihm waren zwei Wachmänner, die einen bewusstlosen Menschen mit sich schleiften, der eine braun-beige Robe trug. Bei ihm handelte es sich offenkundig um einen Jedi, doch glücklicherweise um einen, der im Augenblick außerstande war, irgendjemandem Schaden zuzufügen.

				»Wir haben ihn bei der Patrouille im Korridor gefunden«, sagte einer von ihnen. »Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, hier reinzukommen. Aber er ist ein Jedi, so viel ist klar.«

				»Gut gemacht, Chief Lua’wan«, sagte Dorvan. »Ich wage zu behaupten, dass Sie alle sich mit der Gefangennahme eines Jedi, der sich bislang ohne unser Wissen auf Coruscant aufhielt, eine Beförderung verdient haben. Ich habe hier einen Befehl des Staatschefs betreffs der … Inhaftierung … dieser Person.«

				Lua’wan las den Befehl. »Er soll in dieselbe Zelle gesteckt werden wie Jedi Solo?«

				»Natürlich«, sagte Dorvan. »Auf diese Weise entstehen den gesetzestreuen, steuerzahlenden Bürgern von Coruscant weniger Kosten. Ich war gerade auf dem Weg hier runter, um die Jedi-Gefangene Solo zu befragen, als ich zufällig zur Verhaftung dazukam. Ich werde persönlich mit dem Staatschef darüber sprechen, wie hervorragend Sie alle die Situation gehandhabt haben.«

				Anfangs war Lua’wan durcheinander gewesen, doch jetzt beruhigte sie sich allmählich. Das war eine gute Sache. Ein weiterer Jedi hinter Gittern, sie und ihr Team, die für die Gefangennahme den Ruhm einheimsten …

				»Vielen Dank, Sir. Hier drüben sind ein paar Elektroschellen, falls Sie …«

				Der andere Wachmann lachte verhalten. »Vertrauen Sie mir, bei dem sind alle Lichter aus«, sagte er. »Der wird erst in einer Gefängniszelle wieder zu sich kommen.«

				Lua’wan zuckte die Schultern. »Wie Sie wünschen«, sagte sie. »Schließlich haben Sie ihn festgenommen. Ich werde Ihren Besuch vermerken, Stabschef Dorvan. Es freut mich, bestätigen zu können, dass die Sicherheitsvorkehrungen Ihren Erwartungen gerecht werden.«

				»Das tun sie in der Tat«, sagte Dorvan. »Das tun sie in der Tat.«

				Leia gewahrte die Machtpräsenz ihres Ehemanns beinahe von dem Moment an, als er das Gebäude betrat, und kurz darauf wurde ihr bewusst, dass Zekk, Lando und Dorvan bei ihm waren. Als sie sich ihrer Zelle näherten, den »bewusstlosen« Zekk zwischen sich herziehend, lächelte sie sie an, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte schlicht: »Warum hat das so lange gedauert?«

				»Später«, war alles, was Han dazu sagte. Er deaktivierte das Kraftfeld, tat zwei große Schritte nach vorn und nahm seine Frau in die Arme, um ihr einen innigen Kuss zu geben.

				»Ich will ja nicht stören, Ma’am«, sagte Dorvan. »Aber die Zeit drängt.«

				Leia trat zurück, ihre Hände noch immer auf Hans Brust. »Natürlich«, sagte sie. »Wie sieht der Plan aus?«

				»So«, sagte Lando. Er warf Zekk ein kleines Datapad zu, der es auffing. Die beiden Männer begannen sofort, Zellentüren zu öffnen, und Leia spürte die Freude und Erleichterung ihrer Mitgefangenen. Die meisten von ihnen wurden zu Unrecht hier festgehalten, genau wie sie. Jedoch nicht alle.

				»Hiermit können wir zwölf Zellen entriegeln, einschließlich deiner«, sagte Lando. »Das wird für eine sehr effektive Ablenkung sorgen.«

				»Mir nach«, sagte Dorvan. Jetzt begannen Alarmsirenen zu schrillen. Han ergriff Leias Hand, und gemeinsam liefen sie alle den Korridor hinunter. Zekk und Leia setzten die Macht ein, um den Pulk ihrer Mitflüchtigen behutsam – und manchmal nicht ganz so behutsam – beiseitezuschieben. Schließlich kam Dorvan schlitternd zum Stehen, drehte sich um, und da war …

				»… eine weiße Wand«, sagte Leia, doch sobald ihr die Worte über die Lippen kamen, wusste sie, dass sie sich irrte. Auf der anderen Seite konnte sie offenen Raum wahrnehmen. »Eine Geheimtür.«

				»Exakt«, sagte Dorvan. Er drückte gegen etwas an der Tür, und einen Moment lang wurde ihr Umriss sichtbar, bevor sie aufglitt. Gerade, als sie sich anschickten hindurchzugehen, hörten sie jemanden brüllen: »Hey! Eine Tür!«

				Han fluchte, wandte sich um und feuerte mit seinem Blaster in die Menge. Drei Leute stürzten bewusstlos zu Boden. Auch Leia ergriff die Initiative und schleuderte zwei Wesen nach hinten, um sie gegen mehrere andere krachen zu lassen. Dann waren sie durch die Öffnung, und die Tür schloss sich wieder.

				»So«, sagte Dorvan. Einige seiner Haare waren ein wenig in Unordnung geraten, doch abgesehen davon wirkte er so ruhig wie immer. »Hier trennen sich unsere Wege. Die Tür zu den Gärten des Jedi-Tempels ist vier-eins-A. Es ist ein bisschen knifflig, dort hinzugelangen, also folgt am besten einfach weiter dem Weg, den wir gekommen sind, bis ihr sie entdeckt. Ich muss zurück zur Senatsdebatte.«

				»Richten Sie Padnel unseren Dank aus. So lange über die Besteuerung exotischer Früchte zu reden, ist bestimmt nicht einfach.«

				Dorvan ernüchterte ein wenig. »Seine … Rede unterscheidet sich in Wahrheit ein bisschen von dem, was wir eigentlich geplant hatten. Senator Suldar hat seine Fähigkeit in Zweifel gezogen, seinem Amt gerecht zu werden. Stattdessen hat er Roki Kem ins Spiel gebracht.«

				»Ich bin überrascht«, sagte Han. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass dieser Sleemo einen seiner eigenen Mitläufer für den Posten nominiert.«

				»Ich auch«, sagte Dorvan. »Doch so oder so, Ovin redet, um euch Zeit zu verschaffen. Nutzt sie sinnvoll.«

				»Danke, Wynn. Das werde ich nie vergessen«, sagte Leia und drückte seine Hand.

				Han klopfte ihm auf den Rücken. »Unter diesem sorgsam geschniegelten Äußeren haben Sie das Herz eines Schurken und Piraten, Dorvan«, sagte er.

				»Bitte, Captain Solo. Für Beleidigungen besteht kein Anlass.«

				Han grinste, ehe das Quartett der Freiheit entgegeneilte.

				Dorvan verfolgte, wie sie sich entfernten. Er hatte hier gute Arbeit geleistet. Heute Nacht würde er besser schlafen, als er es seit langer, langer Zeit getan hatte. Padnel Ovin, Roki Kem – jeder von beiden war besser als Daala. Sie würden damit anfangen, die Dinge wieder auf Kurs zu bringen.

				Er drehte sich um und machte sich an die Aufgabe, sich seinen Weg durch das Gewirr von Korridoren zu bahnen. Links, rechts, Treppe hoch, links, Treppe hoch, rechts, rechts, noch eine Stiege höher. Er warf einen raschen Blick auf sein Chrono: Die ganze Sache hatte lediglich eine Dreiviertelstunde in Anspruch genommen. Alles würde gut gehen.

				Er erreichte den geheimen Zugang zum Büro des Staatschefs und nahm sich einen Moment lang Zeit, um sich zu sammeln. Ruhig stieß er die Tür auf – und sah sich drei außerordentlich attraktiven Männern und Frauen gegenüber, die allesamt rote Lichtschwerter in Händen hielten.

				»Wie hat Dorvan das nur ohne Datapad geschafft?«, wunderte sich Lando, als sie eine Biegung nach der anderen nahmen.

				»Der Mann ist Bürokrat«, sagte Han. »Die mögen solche Details.«

				»Womöglich ist er machtsensitiv, ohne es zu wissen«, witzelte Zekk. »Sich hier nicht zu verirren, ist schon ein Kunststück. Und wo wir gerade davon sprechen …« Er wurde langsamer und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir auf diesem Weg gekommen sind. Ich denke, wir hätten dahinten nach links gehen sollen.«

				»Da waren andere Ziffern«, sagte Han. »Das hier ist der Weg.«

				Zekk folgte ihnen weiter, doch sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und Leia spürte, dass er nicht im Geringsten davon überzeugt war, dass Han recht hatte.

				»Schatz, bist du dir sicher?«, sagte sie zu ihrem Mann. »Es ist wirklich schwer, sich hier nicht zu verlaufen.«

				»Die Ziffern werden allmählich höher«, sagte Han. »Wir sind auf dem richtigen Weg.«

				»Höher?«, fragte Lando und blieb abrupt stehen. »Han, wir suchen doch bloß nach den Vierzigern.«

				»Nein, nein, Dorvan sagte vier-eins-acht«, erklärte Han ungeduldig.

				Leia musterte die Ziffern. Sie waren bei jeder sich bietenden Gelegenheit Treppen hochgestiegen, und die Ziffern waren von einstelligen Zahlen nach und nach in die Dreihunderter übergegangen. Sie überkam ein flaues Gefühl in der Magengegend.

				»Han«, sagte sie. »Dorvan sagte vier-eins-A, nicht vier-eins-acht.«

				»Nein, hat er nicht.« Han zögerte. Er versteifte sich und drehte sich dann mit einer beinahe komischen Miene um, in der sich Hoffnung und Trotz mischten. »Hat er?«

				»Ich fürchte, ja, Kumpel«, sagte Lando und versuchte, dabei schroff zu klingen. »Niemand weiß, dass wir überhaupt hier drin sind, und mit Sicherheit kommen die nicht dahinter, wie man von draußen hier reingelangt. Diese Türen verschwinden einfach. Wir können uns Zeit lassen, ein bisschen durchatmen und dann …«

				»Nein«, sagte Leia unvermittelt. Ihre Augen suchten die von Zekk, der nickte. »Können wir nicht. Jemand verfolgt uns.«

				»Mist«, fluchte Han. »Das ist meine Schuld.«

				»Wäre ja nicht das erste Mal«, meinte Lando, aber Leia brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.

				»Wartet«, sagte sie. Sie setzte mit einem Machtsprung die Treppe in der Richtung hinauf, aus der sie kamen, und löste dabei ihr Haar. Sie landete leichtfüßig, wählte zufällig eine Tür aus und ließ ihre Haarspange davor fallen. Zwar würde ihr jetzt ein wenig das Haar ins Gesicht hängen, aber ihre Verfolger würden in die falsche Richtung eilen – zumindest für eine Weile.

				Sie sprang wieder nach unten. »Ich habe eine falsche Fährte gelegt«, sagte sie. »Sucht euch irgendeine Tür aus und dann lasst uns gehen.«

				»Aber wir wissen nicht …«, begann Lando.

				»Sie hat recht«, sagte Han. »Alles ist besser als das hier. Abgesehen davon kann ich keine Stufen mehr sehen.«

				Er ging zur nächstbesten Tür, stieß sie auf, und sie alle eilten hinaus … in die Unterstadt.

				Leia und Han hatten den Bericht in Perre Needmos Nachrichtenstunde gesehen. Sie hatten gesehen, wie der Ort immer mehr in Gewalt und Chaos versunken war. Allerdings war es der Nachrichtenstunde-Filmcrew nicht gelungen, das ungeheure Ausmaß des plötzlichen, rasanten Pflanzenwuchses einzufangen. Sie waren überall. Jedes baufällige Gebäude wurde von dem lebenden grünen Teppich beinahe zugedeckt. Ranken schienen sich fast aus eigenem Antrieb zu regen, doch Leia konnte erkennen, dass da Banden waren, die sich durch das Gewächs bewegten. An diesem Ort waren die Eindrücke von Angst und Verzweiflung sowie ein beinahe widernatürliches Gefühl von Bösartigkeit so stark, dass sie sich in der Macht rasch davor abschirmen musste.

				»Allerliebst«, sagte Zekk. »Es ist so schön, gesunde, wachsende Dinge zu sehen.«

				»Hey, ich würde mir lieber den Weg hier raus freikämpfen, als gejagt zu werden«, sagte Han.

				»Ich habe ein Lichtschwert«, erwiderte Zekk.

				»Ich habe die Macht«, sagte Leia.

				»Und wir haben Blaster«, meinte Han. »Lasst uns gehen.«

			

		

	
		
			
				

				43. Kapitel

				»Wie viele?«

				Das war das siebte Mal in der vergangenen Stunde, dass Roki via Komlink Kontakt zu Workan aufgenommen hatte, um zu erfahren, wie viele Stimmen er noch organisieren konnte.

				Er zwang seine Stimme dazu, freundlich und liebenswürdig zu klingen, als er antwortete. »Wir warten noch auf zwei weitere, dann sollten wir vier Fünftel zusammenhaben.«

				»Ich warte nicht gern, Suldar.«

				»Ich weiß, Mylady.« Diese Bezeichnung schien sie stets zu besänftigen. »Aber sie werden bald hier sein.«

				»Das sollten sie auch. Es gibt viel zu tun. Das hier ist bloß ein Trittbrett, und ich kann es kaum erwarten weiterzumachen.«

				»Das sagten Sie bereits, Mylady. Die Stimmen sollten jeden Moment hier sein.«

				Lady Enara Massar sah ihn an. Natürlich wusste sie über Roki Bescheid. Sobald er sich dazu entschlossen hatte, sich für sie starkzumachen – nicht, dass er diesbezüglich eine nennenswerte Wahl gehabt hatte –, hatte er sämtliche Sith, die ihm unterstanden, darüber informiert, dass sie ab sofort ebenfalls hinter Roki standen. Einige hatten Einwände dagegen erhoben; diejenigen waren losgeschickt worden, um die Tiefen des Jedi-Tempels zu erkunden, und seitdem hatte niemand mehr etwas von ihnen gehört.

				»Ich wünschte wirklich, sie wäre ein bisschen geduldiger«, sagte er zu Enara. »Nicht alle Spinnen wagen sich raus und jagen ihre Beute. Einige der effektivsten spinnen einfach ihre Netze und warten darauf, dass sich ihr künftiges Abendessen in den klebrigen Fäden verfängt. Sind ein paar Stunden gnädigen Wartens zu viel verlangt, wo ich schon dabei bin, sie zur Staatschefin zu machen?«

				»Scheint ganz so, Sir«, sagte Enara teilnahmsvoll. »Gleichwohl, um fair zu sein«, fügte sie hinzu, »würde es selbst die Geduld eines Großlords auf die Probe stellen, noch eine weitere Stunde Padnel Ovin zuhören zu müssen.«

				»Da ist etwas dran«, gab er zu.

				Der Klatooinianer hatte die vergangenen siebenundsiebzig Minuten lang – er hatte aufs Chrono geschaut – über seine eigene und die Geschichte seines Planeten schwadroniert. Jetzt begann er, über den Märtyrertod seines Bruders zu philosophieren.

				»Bis zur Essenszeit ist er vermutlich bei seiner Ankunft auf Coruscant angelangt«, murmelte Workan. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, sich zu beeilen.«

				»… und er wusste, dass er andere mit seinem Tod dazu ermutigen würde, sich der Sache anzuschließen«, sagte Padnel gerade. Seine Haltung war noch immer unnachgiebig wie ein Fels. Die Vorschriften besagten, dass er sich nicht setzen und die Kanzel nicht verlassen durfte. Sobald er das tat, wurde seine Sprechzeit automatisch als abgelaufen betrachtet. Noch andere als Kem und Workan zappelten unruhig herum. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Rede auch nur halb so lange dauern würde. Und Padnel ließ keinerlei Anzeichen erkennen, dass er allmählich zum Ende kam. Selbst seine Stimme zeigte keine Spur von Anstrengung. »Jene, die bei dem Vorfall ums Leben kamen, waren Kriegerbrüder – Soldaten, keine Zivilisten. Grunel nahm große Mühen auf sich …«

				»Sir«, sagte Enara, die ausgesprochen erfreut klang. »Die Senatoren Sh’klaa und Onoru haben sich gemeldet. Sie begeben sich jetzt zu ihren Plätzen. In fünf Minuten sind sie so weit, ihre Stimmen abzugeben.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Workan. Er aktivierte sein Komlink.

				»Roki Kem«, antwortete eine helle Stimme.

				»Mylady«, sagte Workan und gestattete, dass sich ein Anflug von Selbstgefälligkeit in seine Stimme schlich. »Ich bin entzückt, Ihnen berichten zu können, dass die letzten beiden Senatoren das Gebäude betreten haben und sich gegenwärtig zu ihren Podien begeben. Sobald Padnel Ovin zum Ende gekommen ist – und irgendwann muss er ja mal austreten –, ist Ihr Aufstieg zur Staatschefin gesichert. Unsere Sorgen sind vorüber. Ich schlage vor, dass Sie sich zurücklehnen, sich entspannen und den Rest von dem genießen, was wir von Padnel Ovin noch sehen werden.«

				»Dies wird in der Tat das Letzte sein, was wir von Padnel Ovin sehen werden«, pflichtete Roki ihm bei. »Allerdings bin ich es wirklich leid zu warten.«

				Bei der Frostigkeit in ihrer Stimme durchlief Workan ein kalter Schauder. Was hatte sie – war sie verrückt geworden? Hatte sie einen Attentäter angeheuert, um mitten bei Ovins Rede zuzuschlagen, oder etwas ähnlich Haarsträubendes wie das getan? Er setzte sich auf, die Augen auf den Klatooinianer gerichtet, der noch immer vor sich hin schwadronierte. Just, als er hinschaute, hielt Padnel plötzlich mitten im Satz inne. Er grunzte und machte dann einen torkelnden Schritt.

				»… haben die Sandpanther … z-zivile Verluste vermieden … Dürfte ich bitte etwas Wasser haben?«

				Und dann begriff Workan. Oh, sie war gut … sehr gut … Irgendwie hatte sie ihre Machtfähigkeiten vollkommen vor ihm verborgen gehalten. Und offensichtlich auch vor Vol, bis es zu spät war. Womöglich war es ihr auf diese Weise gelungen, die übrigen Jessar so zu beeinflussen, sie während und nach der Krise auf ihrer Welt derart zu lieben. Und jetzt stand sie natürlich da und starrte den bald ehemaligen Staatschef an, eine Hand vor den Mund gepresst, die Augen groß vor Entsetzen, der Inbegriff teilnahmsvollen Mitgefühls.

				Kaatik reichte Ovin ein Glas Wasser und musterte ihn besorgt. »Sir«, sagte er. »Ich denke, Sie haben Ihr Anliegen sehr gut vorgebracht. Vielleicht sollten Sie jetzt …«

				»Nein!«, schnappte Padnel und starrte ihn mit finsterer Miene an. »Ich bin noch nicht fertig! Es ist mir erlaubt, so lange zu sprechen, wie ich es wünsche, und ich werde spre …«

				Seine Hand fuhr zu seiner Brust hinauf und umklammerte sie. Er fing an, nach Luft zu ringen. Dann brach Padnel Ovin, der Interimsstaatschef der Galaktischen Allianz, vor den Augen mehrerer hundert Wesen im Senat und vor Millionen weiteren, die sich die Live-Übertragung ansahen, zusammen.

				Chaos brach aus. Alle verfolgten gebannt, wie Medidroiden auftauchten und sich ans Werk machten. Kaatik trat ans Mikrofon. Seine blaue Haut war blasser als noch wenige Sekunden zuvor. »Bitte, ich muss Sie alle auffordern, Ruhe zu bewahren! Der Senat tagt nach wie vor! Padnel Ovin ist bewusstlos, aber sein Zustand hat sich stabilisiert. Er wird unverzüglich ins Medizentrum des Galaktischen Senats gebracht.«

				»Ich plädiere dafür, die Abstimmung zu vertagen, bis Staatschef Ovin wieder genesen ist.« Der Einwurf kam – nicht ganz unerwartet – von Senator Wuul.

				Nein!, dachte Workan. Falls Padnel starb, bevor Roki im Amt bestätigt wurde, würde der Posten von Rechts wegen wieder an Wynn Dorvan fallen – und das wäre eine Katastrophe.

				Workan sprang auf. »Ich plädiere dafür, dass die Abstimmung jetzt stattfindet!«, rief er. »Natürlich hoffe ich, genau wie alle anderen Anwesenden hier, dass Senator Ovin wieder vollends genesen wird. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass er, falls er überlebt, auch danach noch genau derselbe sein wird, der er heute ist – und an seinen Führungsqualitäten bestehen nun einmal erhebliche Zweifel! Ich sage, dass es jetzt noch wichtiger als je zuvor ist, darüber abzustimmen, ob künftig er oder Roki Kem die Galaktische Allianz führen wird!«

				Nahezu alle Etikette und Schicklichkeit waren zum Fenster rausgeflogen. Der Vorsitzende schien dies ebenfalls zu erkennen, da er weder Wuul noch Workan dafür zurechtwies zu sprechen, ohne an der Reihe zu sein.

				»Ich stimme dem ehrenwerten Senator von B’nish zu«, sagte der aufgewühlt wirkende Kaatik. »Geben Sie jetzt Ihre Stimme ab.«

				Workan setzte sich. Noch immer konnte alles ruiniert werden. Die meisten seiner »Unterstützer« waren keine Sith, sondern einfach leichtgläubige Neulinge, die nach jemandem suchten, der ihnen die richtige Richtung wies. Falls Padnels Zusammenbruch sie verunsichert hatte und sie beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und sich auf Dorvans Seite zu stellen, anstatt mit Kem ein Risiko einzugehen – was würde sie dann tun? Jedem einen Herzinfarkt bescheren?

				Ihm wurde klar, dass diese Möglichkeit durchaus bestand. Schnell gab er seine Ja-Stimme ab und lehnte sich zurück, um die Macht dazu zu benutzen, sich zu beruhigen. Auch andere beeilten sich abzustimmen, begierig darauf, es hinter sich zu bringen, begierig darauf, Führung zu bekommen, irgendeine Führung.

				Als der Vorsitzende die Stimmen prüfte, schien er sich wieder von dem Schock erholt zu haben. Schließlich schaute er auf. Sein Gesicht gab nichts preis, doch Workan konnte seine Enttäuschung und Besorgnis in der Macht spüren.

				Die Frage war – wer hatte gewonnen, dass er darüber enttäuscht war?

				»Mit einer Mehrheit von vier Fünfteln der abgegebenen Stimmen bei vierundzwanzig Enthaltungen«, sagte Kaatik, »ist es dem Senat eine Ehre zu verkünden, dass die Senatorin von Qaras, Rokari Kem, zur …«

				Der Rest seiner Verlautbarung ging in wildem Jubel unter. Überrascht darüber, wie erleichtert er sich fühlte, stand Workan auf und applaudierte zusammen mit den übrigen. Er spürte, wie Roki ihn flüchtig in der Macht berührte – Lob und Freude, wie man es eher gegenüber einem Haustier erwarten würde, das ein Kunststück besonders gut gemacht hatte. Workan sorgte dafür, dass man ihm seine Verärgerung nicht anmerkte.

				Sie ließ ihre Plattform nach vorn gleiten und winkte der Menge zu. Nicht alle waren zufrieden, doch die meisten schon. Und warum sollten sie das auch nicht sein? Rokari Kem war eine Legende, ein Vorbild, jemand, den man bewunderte und dem man nacheiferte. Und jetzt würde sie sie von diesem Ort der Furcht und Sorge wegführen.

				»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Roki, die Stimme belegt von Emotionen. »Wie Sie wissen, sagen die Jessar nichts, das nicht der Wahrheit entspricht. Und so können Sie es getrost als die reine Wahrheit nehmen, wenn ich sage, dass Ihr Vertrauen in meine Fähigkeit, Sie gut und couragiert zu führen, mich über alle Maßen ehrt.«

				Das zog weiteren Applaus nach sich. Sie sagte ihnen genau das, was sie hören wollten. Zweifellos bezog sie ihre Inspiration dazu aus dem, was sie in der Macht von ihnen auffing. Wieder hielt er seinen Zorn darüber, von ihr zum Narren gehalten worden zu sein, sorgsam unter Verschluss.

				»Meine erste Amtshandlung als Ihre Interimsstaatschefin besteht darin, den jetzt verlassenen Jedi-Tempel zu meiner Operationsbasis zu machen«, sagte sie.

				Workan war überrascht. Sie hatten darüber gesprochen, dass sie dort irgendwann ihr Hauptquartier aufschlagen könne, aber jetzt sofort? Die jubelnde Menge wirkte verwirrt, hörte jedoch weiterhin zu.

				»Die Jedi haben beschlossen, ihre Verbindungen zur Galaktischen Allianz zu kappen. Gewiss kann ich den Tempel als Oberhaupt der GA in ihrer Abwesenheit sinnvoller nutzen. Das wird den Jedi zeigen, dass sie solche Entscheidungen nicht leichtfertig treffen können. Wenn sie fortgehen möchten, können sie das natürlich tun. Doch sie sollten nicht erwarten, dass wir sie mit offenen Armen empfangen werden, wenn sie zurückkommen wollen. Schließlich muss jeder für seine Entscheidungen geradestehen.«

				Er fühlte, wie sie ihm in der Macht einen leichten Stups gab, fast wie von Dorvans zahmem Chitlik auf der Suche nach einem Leckerchen. Er grinste, in dem Wissen, dass sie es spüren würde, in dem Wissen, dass sie ihre Machtsinne nach jedermann in dieser gewaltigen Kammer ausstreckte und sie auf dieselbe Weise berührte. Nicht offenkundig, sondern gerade genug, um sie glauben zu machen, sie seien ganz ihrer Meinung.

				»Die andauernde Inhaftierung von Jedi Leia Organa Solo sowie die Gerüchte, dass sich noch immer andere Jedi hier aufhalten, wie etwa die entflohene Strafgefangene Tahiri Veila, bereitet mir große Sorgen.« Sie klang wirklich sehr bekümmert, so voller Sorge um ihr Volk. »Bislang wurden keine Fortschritte in dem Bestreben gemacht, Solo vor Gericht zu stellen. Ich schlage vor, dass der Senatsunterausschuss die einzige Alternative in Betracht zieht, so bitter dieses Rechtsmittel auch sein mag. Wenn die Jedi nicht hier sein wollen, dann sollte ihnen die Hinrichtung drohen, wenn sie unsere Gesetze brechen.«

				Workan fand, dass sie damit zu weit ging. Er spürte, wie die Stimmung im Saal kippte. Inhaftierung war eine Sache, aber Hinrichtung? Roki sandte Wogen wohltuender Ruhe aus, und zu Workans Unglauben konnte er spüren, wie zumindest einige ihre Meinung änderten.

				»Dies war für uns alle ein anstrengender Tag«, sagte sie, »und ich schlage vor – die Zustimmung des Senats natürlich vorausgesetzt –, dass diese Sitzung geschlossen wird und Sie sich alle wieder Ihren Pflichten zuwenden. Unterdessen werde ich mich zum Tempel begeben, damit ein jeder sieht, dass es mir ernst damit ist, mein Volk vor den Jedi zu schützen. Ich danke Ihnen nochmals. Ich verspreche Ihnen, dass Ihr Vertrauen in mich nicht ungerechtfertigt ist!«

				Sie flüsterte ihrem Assistenten etwas zu, der sofort die Schwebeplattform zurück zu seiner Andockstation manövrierte.

				Stirnrunzelnd aktivierte Workan sein Komlink. »Ich denke, das ist ein Fehler«, sagte er. »Sie sollten sich in Ihr neues Büro begeben und anfangen, mit Dorvan über Ihre Verantwortlichkeiten zu sprechen. Sie müssen zumindest weiterhin den Anschein wahren, dass Sie für die Leute arbeiten, die Sie gewählt haben!«

				»Ich denke, so ist es perfekt«, erwiderte Roki. »Ich muss dem Volk einen Eindruck von dem neuen Weg verschaffen, den die Allianz einschlagen wird. Denken Sie nur daran, wie eindrucksvoll es in den Holonachrichten aussehen wird, wenn ich in das Bollwerk der Jedi hineinmarschiere!«

				Ihm wurde bewusst, dass sie die Jedi beinahe genauso sehr hasste, wie die Sith es taten. Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn das.

				Siebenunddreißig Minuten später wimmelte es auf den Stufen des Jedi-Tempels nur so vor Holojournalisten. Die Keshiri-Sith, die gegenwärtig im Tempel Unterschlupf suchten, hatten sich rar gemacht, aus Furcht davor, dass irgendein einfallsreicher Reporter einen flüchtigen Blick auf ein wunderschönes, lavendelfarbenes Gesicht erhaschte, und Workan hatte alle menschlichen Sith, die er erreichen konnte, vorausgeschickt, um den Tempel zumindest ein wenig auf das Eintreffen der Staatschefin vorzubereiten.

				Sie hatte darauf bestanden, dass er sie begleitete, um ihre Freundschaft in den Augen der Öffentlichkeit zu etablieren. So kam es, dass Hochlord Ivaar Workan mit großen Schritten neben Rokari Kem hermarschierte, als sie zum Tempel emporstiegen, der einstmals ihrem Feind gehört hatte und nun der ihre war. Es war ein schwindelerregender, berauschender Augenblick, dessen Wonne allein durch Workans Wunsch geschmälert wurde, sein Großlord wäre hier gewesen, um ihn mitzuerleben. Doch andererseits wäre er jetzt nicht an Roki Kems Seite, würde Vol noch leben.

				Sie gab keine Interviews, sondern lächelte jedes Mal entschuldigend, wenn ihr ein Reporter etwas zurief, während sie unbeirrt die Stufen hochstieg, in einem langen, schimmernden Kleid, das wie fließendes Wasser wirkte. Sie erreichten den oberen Treppenabsatz, drehten sich dann um und blickten nach unten.

				In so vielen Gesichtern, die zu ihr aufschauten, lag Verehrung, so viel Glaube, Vertrauen und Hoffnung. Und sie … Ihr Gesicht strahlte vor – wenn auch gänzlich geheuchelter – Liebe für das Volk, das zu führen sie auserkoren worden war. Workan kam in den Sinn, dass der Schritt zur »Göttlichkeit« vielleicht doch gar nicht so groß war.

				Mit einem letzten Winken wandte Roki sich um und betrat den Tempel. Mehrere Sith standen in Habachtstellung. Unter ihnen waren Senatoren, Geschäftsinhaber, Holo-Nachrichtensprecher, Sicherheitschefs. Sie waren alle wunderschön und bereit zu dienen. Workan war ungeheuer stolz auf sie.

				Eine von Rokis Assistentinnen sprach in ihr Komlink. Sie schaltete das Gerät mit einem Klicken aus, trat zu ihrer Herrin und verneigte sich. »Ich habe Neuigkeiten, Mylady, sowohl gute als auch schlechte«, berichtete sie. »Zunächst einmal freut es mich, melden zu können, dass Senator Padnel Ovin seit zwei Minuten tot ist.«

				Roki lächelte ihr falsches, süßes Lächeln. »Das wusste ich bereits«, sagte sie und kicherte tatsächlich ein wenig. »Was hast du sonst noch Neues zu berichten?«

				Die Frau zögerte. »Nun«, sagte sie, »bedauerlicherweise hat es den Anschein, als sei Jedi Solo geflohen, bevor wir sie in eine stärker gesicherte Einrichtung verlegen konnten, um dort auf ihre Hinrichtung zu warten.«

				Die blaugrünen Augenbrauen zogen sich zusammen, und selbst Workan musste sich gegen den Wutausbruch wappnen, von dem er wusste, dass er kommen würde. »Eine Flucht? Sie ist fort? Wer ist dafür verantwortlich? Wer immer es ist, ich werde sie finden und vernichten!«

				»Mylady«, fuhr die Frau beharrlich fort. »Bitte … es ist uns gelungen, einen derjenigen dingfest zu machen, die ihr bei der Flucht geholfen haben. Wir haben dafür gesorgt, dass er hierhergebracht wird, in der Annahme, dass Sie ihn sehen und … bei seiner Bestrafung persönlich zugegen sein möchten.«

				Workan spürte, wie der Sturm von Rokis Zorn bei der Aussicht darauf abklang, jemanden zu foltern, der ihr Missfallen erregt hatte. »Diese Annahme ist richtig«, sagte sie. »Bringt ihn zu mir. Sofort!«

				Wieder verneigte sich die Frau und eilte davon, während sie in ihr Komlink sprach. Workan wandte sich Roki zu. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Leia und ihre Retter unmöglich von Ihrer, ähm, neuen Politik in Bezug auf die Jedi gewusst haben können, nicht wahr?«, sagte er. »Das ist einfach ein bedauerlicher Zufall.«

				Sie riss den Kopf ruckartig herum und sah ihn an. »Bedauerlich für sie. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie bereuen, sie auch bloß gekannt zu haben. Doch ich werde erfahren, was ich wissen will.«

				Workan fragte sich, wer es gewagt haben mochte, Leia aus dem Gefängnis zu befreien. Um wen auch immer es sich dabei handelte, ihr Ehemann gehörte mit Sicherheit dazu. Er fragte sich, wo sich Leias Adoptivtochter befand – soweit er sich entsann, war ihr Name Amelia. Wenn es ihnen gelang, sie zu finden, verschaffte ihnen das gewiss ein ausgezeichnetes Druckmittel.

				Die Assistentin kehrte zurück. Bei ihr waren zwei Menschen, die einen dritten Mann zwischen sich hatten, den sie halb trugen und halb zogen. Sein Kopf wurde von einer Kapuze bedeckt, und seine Hände waren offenkundig schmerzhaft straff gefesselt. Die Wachen brachten ihren Gefangenen zu Roki und standen da, um auf ihre Befehle zu warten.

				Zunächst wandte sie sich an den Gefangenen. »Knie nieder«, wies sie ihn an. »Zeig deiner Geliebten Königin der Sterne gegenüber den gebührenden Respekt.«

				Der Gefangene rührte sich nicht. Eine der Wachen stieß ihn zu Boden, und er stöhnte, als seine Knie auf Stein krachten.

				»Nehmt ihm die Kapuze ab!«, befahl Roki.

				Sie hatten ihm die Kapuze in dem Moment übergestülpt, als er aufgetaucht war, ehe sie ihn dann gepackt und ihn im wahrsten Sinne des Wortes bewusstlos geprügelt hatten. Dorvan hatte das Bewusstsein verloren und war erst vor Kurzem wieder zu sich gekommen, um festzustellen, dass seine Handgelenke zusammengebunden waren und die Kapuze nach wie vor fest über seinem Kopf saß. Als sie sie ihm abzogen, war das Licht so grell, dass es ihn in den Augen schmerzte.

				Seine Sicht klärte sich, und er blickte in ein blaues, wunderschönes Frauengesicht empor – Rokari Kem. Er blinzelte, von vollkommenem Unglauben erfüllt. Zweifellos war er noch immer bewusstlos.

				»Wynn Dorvan«, gurrte Roki. »Ich gebe zu, das ist eine Überraschung, wenn auch eine angenehme. Du hast zwei Staatschefs gedient, und ich denke, auch noch anderen, von denen wir nichts wissen – noch nicht.« Noch immer lächelnd, beugte sie sich hinunter und nahm sein zerschundenes Gesicht in ihre beiden Hände, um den Kopf so nach oben zu drehen, dass er sie anschaute. »Du weißt Dinge, nicht wahr? Dinge, die sich für mich als außerordentlich nützlich erweisen könnten. Sei versichert, Wynn, dass ich in Erfahrung bringen werde, was du weißt, wen du kennst, was du gesehen hast … auf die eine oder andere Weise. Womöglich gestatte ich dir sogar zu leben … wenn du lernst, mich zu lieben.«

				Ihr Lächeln – wunderschön und süß und gütig und eine absolute Lüge – wurde breiter und breiter. Es dehnte sich quer über ihr Gesicht aus, viel zu groß dafür, reichte fast bis zu den Ohren. Ihre Haut wurde blasser, ihre Augen sanken in ihren Höhlen ein. Ihr Haar verwandelte sich von blaugrün und glänzend zu mattgelb, wurde länger, länger, ganz bis runter zu ihren Füßen. Die Hand, die sein Kinn mit einem Griff gepackt hielt, der ihn nicht freigeben würde, wurde zu glitschigen, winzigen Tentakel, die ihn zwangen, ihr in die Augen zu sehen – in Augen, die wie winzige Sterne in einem Schwarzen Loch wirkten.

				Da begriff er das ganze Ausmaß der drohenden Katastrophe. Abeloth und der Vergessene Stamm der Sith waren nach Coruscant gekommen – und führten die Galaktische Allianz.

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Im ersten Moment glaubte Vestara, dass ein Teil ihrer selbst ihr die Benommenheit aufzwang. Dass das, was sie getan hatte, möglicherweise so verachtenswert war, so abscheulich, dass sie nicht zulassen konnte, dass sie das wahre Ausmaß der Entscheidung fühlte, die sie nur wenige Stunden zuvor getroffen hatte. Denn sie war sicher, dass sie eigentlich von Schuld, Entsetzen und Selbsthass geplagt werden müsste, aber … das wurde sie nicht.

				Die ganze Sache hatte die Qualität eines Traums angenommen. Angesichts dieser Ironie umspielte ein verbittertes Lächeln ihre Lippen, als sie dalag und zur Decke der Jadeschatten emporstarrte, während ihre Gedanken so schnell wie das Schiff selbst dahinrasten. Ein Traum, ein Alptraum, verursacht von dem Rhak-skuri? Nein, für das, was sie getan hatte, gab es keine so praktische, entlastende Entschuldigung.

				Sie, Vestara Khai, hatte eine Jedi-Ritterin ermordet. Und das hatte sie vollkommen kaltblütig getan, absichtlich und in vollem Bewusstsein der Wahl, die sie getroffen hatte. Man konnte eigentlich nicht einmal behaupten, dass ihre Tat so gnadenvoll wie ein schlichter Mord gewesen war. Vestara hatte Natua Wan nicht bloß exekutiert. Sie hatte der Falleen im vollem Bewusstsein die Maske vom Gesicht geschlagen, dass Natua daraufhin den Furcht einflößenden Halluzinationen ausgesetzt sein und das Entsetzen der Jedi-Ritterin den Rhak-skuri besänftigen würde. Vestaras eigene Maske hingegen hatte die ganze Zeit über fest an Ort und Stelle gesessen. Die Kreatur hatte Ben gewollt, und sie war nicht bereit gewesen, ihn ihr zu überlassen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt.

				Allerdings war dieser Gedanke nichts weiter als ein angenehmes Hirngespinst, ungefähr so, als würde sie sich einreden, sie sei von den Pheromonen des Rhak-skuri dazu verleitet worden. Man hatte immer eine Wahl. Sie und Natua hätten Seite an Seite stehen können, eine Jedi-Ritterin und eine künftige Jedi-Ritterin, um die Kreatur zu bekämpfen. Vielleicht hätten sie das Biest sogar bezwingen können.

				Doch diesen Weg hatte sie nicht eingeschlagen, und selbst jetzt wünschte Vestara sich nicht, es doch getan zu haben. Als sie ihre Gefühle und Gedanken erkundete, wusste sie, dass sie unter denselben Umständen noch einmal dieselbe Entscheidung treffen würde. Und sie wusste ebenfalls, dass Ben sie für diese Wahl verachten würde, falls er jemals davon erfuhr. Er würde lieber einen schrecklichen Tod in den Klauen des Wahnsinns erdulden, als das Blut einer Unschuldigen an seinen Händen zu haben.

				Vestara nahm an, dass es gut war, dass das Blut jetzt an ihren Händen klebte. Ben würde es niemals erfahren. Würde niemals erfahren, dass sie dem Weg der Jedi den Rücken gekehrt und sich der Sith-Methode bedient hatte, um eine so schmerzhafte Entscheidung zu treffen.

				In ihrem Verstand hörte sie die Kreatur von Neuem zischen und drehte sich auf die Seite. Zumindest empfand sie jetzt etwas, und wenn auch nur ein vages Unbehagen. Das Geschöpf hatte sie gerufen. Es hatte gewollt, dass sie mit ihm kam. Doch das hatte Vestara nicht getan. Wieder eine Wahl, und sie hatte sich entschlossen, bei Ben zu bleiben.

				Sie schlug wütend auf das Kopfkissen ein. Was spielte das alles für eine Rolle? Sie hatte getan, was sie getan hatte – sie hatte Ben gerettet. Das hatte sie getan, weil sie bei ihm bleiben und eine Jedi werden wollte. Doch dann wurde ihr die bittere, unvermeidliche und gnadenlose Unlogik dieses Gedankens bewusst.

				Sie würde niemals eine Jedi sein. Sie würde niemals lernen, wie sie zu denken. Würde niemals lernen, wie Ben zu denken. Sogar an einem Punkt in ihrem Leben, an dem Vestara zu wissen glaubte, was sie wollte, hatte sie so leichtfertig, so vertraut, den Sith-Weg gewählt, um es zu bekommen.

				Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sich Vestara nach etwas so gesehnt wie danach, mit Ben Skywalker zusammen zu sein. Und doch jagte ihr das volle Spektrum der Liebe, die er ihr darbrachte, auf einer gewissen Ebene Angst ein. Er war bereit, ihr sein ganzes Selbst zu schenken, vollkommen und ohne Rückhalt, und sie wusste, dass so viel Verletzlichkeit sie zerstören würde. Würde er sich doch nur der Dunklen Seite zuwenden …

				Doch er konnte niemals zu einem Sith werden. Er würde niemals lernen, so zu denken wie die Sith, würde niemals lernen, so zu denken wie Vestara.

				Dann sollte es wohl so sein. Vestara Khai war eine Sith, und als sie dalag und die Sterne betrachtete, die an ihrem Fenster vorbeizischten, traf sie die Entscheidung einer Sith. Sie würde bei Ben bleiben, solange ihr dies möglich war. Sie würde ihm so viel von ihrem Herzen geben, wie sie nur konnte, selbst wenn ihm das niemals genügen würde. Sie würde diese Dinge tun, bis aus Liebenden eines Tages, an dem sich ihre Wege unvermeidlich trennten, Feinde werden würden.

				Und dann, sobald dieser Tag kam, würde ihr Herz in tausend Stücke zerspringen, wenn sie ihn tötete.
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